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J. 
Ein Diplomat als Liebhaber. 


Eine elegante Berline fuhr an die Veranda eınes 
ziemlich großen, im modernen Style erbauten Garten— 
haufes vor dem Thore einer norbbeutichen Reſidenz. 
Im Garten und am Gebäude deutete Alles auf Keich- 
thum und Pradtliebe. Auf dem gufeifernen, vergol- 
deten Balfone grünte und blühete üppiges Pflanzen- 
leben einer heißern Zone in ftolzen Exemplaren; pur: 
purne jchwere Borhänge mit goldüberjponnenen Franzen 
leuchteten durch die hohen Spiegelfenfter. Vor und 
zu Seiten des Haufes gut gepflegte Bowling-greens 
und geſchmackvoll gruppirte Boskets; überall die Ent- 
hüllung eines Genius voll Kunftfinn, Gefhmad und 
Takt. Nirgend zu viel, nirgend zu wenig; ftet3 das 
rechte Maß. 

Der Diener fprang von der Berline und ging 
mit dem eigenthümlich eiligen Schritt gefchäftiger 
Müßiggänger in das Gartenhaus. Nach einigen 
Minuten kehrte er zurüd und meldete im jchnarrenden 
Debientenleierton: „Ercellenz find angenommen“, öff— 
nete dazu den Schlag und half einem ftattlihen wohl- 
beleibten Herrn heraus, auf deſſen feinem ſchwarzen 
Leibrof mehre Drdenszeihen glänzten. Das Geficht, 
von jenem Roth — obwohl erft ſparſam — belegt, 
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welches aus einem geiftoollern Gefäß, als das Schmink— 
töpfehen, ftammt, trug mehr Gutmüthigfeit in ben 
regelmäßigen, ſchier ſchönen Zügen, als man in ari- 
ftofratiichen Gefichtern zu finden gewohnt ift, und hatte 
feine Spur von der traurigen, in jenen Regionen 
gleihfam ftereotyp gewordenen Blafirtheit. Die Er- 
cellenz war, wenn auch fein junger Mann mehr, doch 
aber noch ein ſchöner und befonders ein einnehmender 
Mann. Mit natürlihem Anftand, ohne vornehme 
Affektalion, ftieg er aus und ging in das Haus. Ein 
Diener öffnete ehrerbietig eine Flügelthür des Garten- 
falons und der wohlgebildete Herr ftand vor einer 
reizenden Frau, die anmuthig auf einem foftbaren 
Polfterbette lag, nur leiht mit einer purpurfeidenen 
Dede überworfen, in einen blüthenweigen Morgen- 
anzug gekleidet und das wohlgeformte Köpfchen auf 
die zarte Hand geſtützt, über welche einzelne braune 
Toden, die fih aus dem Häubchen herausftahlen, 
herabfielen. Das liebliche Geficht war etwas bleich und 
angegriffen, aber dadurd gewiß nur nody interefjanter. 
Ein paar große braune Augen blidten mit gebämpf- 
tem Feuer unter ſchönen dunfeln Bogen und mit einem 
Ausdrud von Wohlwollen auf den Eintretenden. Aus 
dem ganzen, wenn auc) nicht ftreng regelmäßig ſchönen, 
aber recht hübſchen Dvale, vorzüglid aber aus dem 
niedlihen Näschen, ſprach jene naive Kühnheit, jene 
raſche Entfchloffenheit, welche die meisten Männer jo 
ſehr am Weibe lieben, weil fie etwas Männliches zu 
jein ſcheint, aber doc eigentlich, und ihrem innerften 
Weſen nad, durch und durch weiblid if. Die junge 
Dame war jevenfall® eine fehr intereffante Erfchei: 
nung. 

Bor ihr auf einem Nachttifchhen waren Mode» 
zeitungen und Bilder, politifche und belletriftifche Tage— 
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blätter aufgehäuft; eins derjelben, in welchem fie eben 
gelefen zu haben jchien, hatte fih, ihrer Hand ent- 
fallen, auf die Dede gebreitet. Ueber die Lehne eines 
Stuhls, ihr zugewendet, hing ein neues, grünfeipenes 
Kleid von jchwerem Stoff, ein herrlicher Shawl, eben⸗ 
falls erft aus dem Magazin gefommen, wie der Augen- 
ihein lehrte, daneben; ein neuer Rofaflorhut und an- 
dere Putgegenftände hatten den nahen Tiſch einge- 
nommen, vor welden eine etwas affeftirt geputzte 
rau in den mittleren Jahren und mit einem ver- 
ſchmitzten Gefichte ſaß, beihäftigt mit der Nadel einiges 
an dem Put zu vervollftändigen. 

„Noch immer nicht beffer, meine Gnädige?“ fragte 
die Ercellenz, nad) höflicher Begrüßung, mit herzlichfter 
TIheilnahme und jeste fih an das Bett, die Hand ber 
Dame mit angeborener Galanterie füfjend. „Ich glaubte 
Sie wieder wie eine Sylphide Ihren Garten durch— 
ihwärmend zu finden, und muß Sie zu meiner Be— 
ftürzung nody das Yager hütend fehen.“ 

„Aber morgen fahr’ ich wieder aus, befter Baron“, 
ſprach die ſchöne Frau munter und lächelnd und mit 
einer unbejchreiblien natürlichen Grazie, die man eine 
wilde zu nennen hätte verjucht fein fünnen „Sie 
jehen, Madame Holzmann hat mir aus ihrem Magazin 
einen neuen Anzug mit Zubehör gebradt. Ich kann 
doch meine Genefung nicht in einem -alten Kleide 
feiern!“ 

„Sie entfalten in jedem neuen Kleide neue An— 
muth“, fagte der Baron; „deshalb können Sie für 

Ihre Berehrer gar nicht genug neue Kleider befigen. 
Ich bitte höflichſt um Erlaubniß, Sie morgen in mei- 
nem Wagen abholen und an Ihrer Seite Plaß neh- 
men zu dürfen.” 

„Wenn e8 Ihnen Vergnügen madıt. u 
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„Bielleiht erfahre ih dann aud aus Ihren 
gütigen Mittheilungen, welch' ein Unfall Ihnen eigent- 
lich begegnet ift, deffen Folgen fo unheilbringend für 
Sie geworben find, und aus dem Sie mir und allen 
Ihren Freunden bis jegt ein Geheimniß gemacht haben.“ 

„Ih kann Ihnen unmöglih mehr fagen, als id) 
bereit8 gethan. Dringende Umftände halten mich ab. 
Genug, idy hatte einen furchtbaren Schreden und 
ſchwebte einige Minuten, die aber wahrhaft peinigend 
für mid) waren, in einer jehr großen Gefahr, aus der 
mid ein mir unbefannter junger Mann großmüthig 
rettete und fih dann ſchnell meinem Danf entzog. 
Berlangen Sie feine Detail. Ich würde dadurch 
eine Perfon compromittiren, die zu ſchonen ich alle 
Urſache habe.“ 

„Sie haben alfo ein vollftändiges Abenteuer er- 
lebt, das leicht die ſchlimmſten Folgen für Sie hätte 
haben können.“ 

„Sewiß, jo iſt's, und meinem Retter verdanf’ ich 
es, daß Alles jo gut abging. Von Ihrer Ehrenhaf- 
tigfeit, Baron, fe’ ich voraus, daß Sie in dieſem 
Abenteuer nicht von meiner Seite vermuthen, mas 
mir zum Vorwurf gereichen könnte.“ 

„Es kömmt mir fein folder Gedanke in die Seele, 
und id) würde Sie gegen „eben .vertheidigen, der es 
wagte, jo etwas zu äußern. Vielleicht gelingt e8 mir 
nod, Ihr volles Vertrauen zu gewinnen.’ 

„Es ift nicht vwerredet, und Sie find deſſen jo 
würdig.‘ 

Entzüdt über diefe Aeußerung rief der Baron: 
„Ah, wie Sie nod immer leidend ausfehen! es zer- 
ſchneidet mir das Herz.“ 

„Wohl weniger Folge des Schreckens ald des 
Verdruſſes, meinen Netter nicht ausfindig machen zu 
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können. Sehen Sie nur, in den Tageblättern hab' 
ich ihn verblümter Weiſe geſucht und dringend ge— 
beten, ſeine Adreſſe in der Modehandlung des Herrn 
Holzmann abzugeben. Vergebens! Mit kaltem Stolze 
verſchmäht er meinen Dank und das ärgert mich un— 
gemein.“ 

„Aber, mein Gott! was kann Ihnen daran liegen, 
einen unhöflichen Menſchen, den der Himmel zufällig 
zu Ihrem Retter machte, näher kennen zu lernen?“ 

„Ich will ihn ja nicht näher kennen lernen!“ rief 
die kleine Frau mit neuem Verdruß, der dem Baron 
deutlich genug hätte verrathen können, daß ſie nicht 
die Wahrheit ſprach, wenn er anders geiſtig befähigt 
geweſen wäre, ſolche pſychologiſche Räthſel zu löſen. 
„Ich will ihm nur keinen Dank ſchuldig bleiben; das 
iſt ein drückendes Gefühl für mich.“ 

„Geben Sie dem Armen, was Sie ihm zugedacht 
haben, und bringen Sie das durch einen Erlaß in der 
Zeitung zur Kenntniß des Plebejers“, ſagte der Baron, 
„dann haben Sie Gott und ſich genügt.“ 

Aber die ſchöne kranke und eigenſinnige Frau konnte 
nicht ſo leicht von dem Gegenſtande abkommen, mit 
welchem ſie nun ſeit acht Tagen unausgeſetzt beſchäf— 
tigt geweſen war. 

„Wiſſen Sie wohl, Herr Baron“, fuhr ſie fort, 
„welch' ein ſonderbarer Gedanke mir vorhin durch den 
Kopf gefahren iſt? Ich möchte ihn faſt eine Ahnung 
nennen.“ 

„Sie wiſſen, wie gerne ich Ihre Gedanken vernehme. 
Laſſen Sie hören!“ 

„Haben Sie in den Zeitungsblättern der jüngſten 
Tage von dem Demagogen geleſen, der unter dem 
Namen, ‚ver ſchlanke Stock‘, auch ‚der Stockfiſch‘ ge— 
nannt, polizeilich verfolgt wird?“ Dabei hob ſie das 
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Blatt von der Bettdecke und hielt e& ihm hin. Er 
nahm e8 aber nicht, fondern verfette Falt: „Mir ift 
fo, als hätt! ich e8 gelefen. Aber was fann Sie ein 
ſolch abgeſchmackter Menſch interefjiren, dem man nod) 
zu viel Ehre anthut, wenn man ihn toll nennt?“ 

Das Geficht der fchönen Frau verfinfterte fid. 
„Ih glaube die Tollheit der jungen Leute, die man 
mit dem Namen Demagogen zu brandmarfen glaubt, 
bat mehr Bernunft, als die Klugheit mander hoch— 
gelahrten Herren“, ſagte fie pifirt. ine peinliche 
Paufe trat ein. Der Baron ſprach mit einem Blid 
zu der Putmacherin, die ſich fofort entfernte. 

„Aber Sie find mir ja Ihre Ahnung no ſchul— 
Dig, gnädige Fran’, begann bie Ercellenz wieder 
Heinlaut. 

„Sie follen fie zur Strafe nicht erfahren.“ 

„Die konnte ich willen, daß Sie fih für vie 
Demagogen intereffiren ?“ 

„Ih intereffire mich für alles Große, Schöne 
und Edle. Diefe jungen Männer ſchwärmen und 
glühen für Freiheit. Sie können fih nod für eine 
Idee begeiftern. Deshalb intereffire ih mich für fie. 
Und weil fie die Märtyrer diefer hochherzigen Begei— 
ae werben, deshalb interejfire ich mich doppelt 
ür fie.‘ Ä 

„Wie ſchön Ihnen diefer Eifer läßt!“ lachte der 
Baron. „Site fünnen Ihr franzöfifches Blut doc) 
feinen Augenblid verläugnen. Daran hatte ich nicht 
gedacht.‘ 

„Es ift mehr werth, als Ihr deutſches Phlegma, 
mein Herr.” 

„Ich bin nicht fo ungalant, diefe Behauptung be— 
ftreiten zu wollen. Aber haben Sie denn fchon deutiche 
Demagogen perfünlich fennen gelernt?“ 
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„Nein; ih bin nicht fo glüdlich geweſen,“ ver⸗ 
ſetzte ſie erröthend und unſicher. 

„Ich dachte mir's wohl; denn ſonſt würde Ihr 
geſunder Verſtand und Ihr weibliches Gefühl anders 
von ihnen urtheilen. Ich könnte mit einem Exem— 
plar aufwarten, und das iſt noch von der beſten 
Sorte.“ 

„Wie ſo? Sie, Baron? Wie kommen Sie, der 
Geſandte, der Miniſter, mit einem Demagogen zu⸗ 
ſammen?“ 

„Weil ich ihn im Hauſe habe, den tollen Bur— 
ſchen. Er hat ſich als Verwandter aus meiner Hei— 
math hierher zu mir geflüchtet, weil er zu Haufe 
nicht mehr fiher war. Ich muß nun bei meiner Re— 
gierung al’ meinen Einfluß anwenden, um den thü- 
richten Jungen aus der Patiche zu ziehen, in bie er 
ganz eifrig gerennt if. Doc laffen wir das! “Der 
Burſche ift zu unbeveutend, als daß wir viel Redens 
von ihm machen follten. — Wird e8 Ihnen nun ge= 
fällig fein, mir Ihre Ahnung mitzutheilen? “ 

„Ich follte niht. Aber Sie willen, ih kann nicht 
lange zürnen. Wie gejagt, ich las zeither öfter won 
dein ‚fchlanfen Stod‘ und heute wieder. Da fagt 
mir denn Madame Holzmann: man fprede hier all- 
gemein, der Student, ber ſich unter diefem Namen 
verftedt habe, halte ſich in hieſiger Stadt auf und faſt 
täglich ſei von ihm in ihrem Laden die Rede.“ 

Der Baron lachte wieder herzlich. „Ich glaube,“ 
ſagte er, „dies wird man in jeder großen Stadt be— 
haupten. Dieſer ſchlanke Stock iſt eine zu myſteriöſe 
und deshalb intereſſante Perſon, als daß nicht jede 
Stadt ſich die Ehre anmaßen ſollte, ihn als Gaſt 
angeblich zu beherbergen.“ 

„Rein, nein!” rief die Schöne wieder unwillig. 
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„Er ift hier gefehen worden und fol ein ſehr ſchöner 
junger Mann fein.‘ 

„Aber wer fennt ihn denn? Wer fann denn be- 
haupten, daß dieſes oder jene® Subject der berühmte 
Stock iſt? Und wenn er wirklich hier wäre, ſo würde 
er ſelbſt, gleichlam ftedbrieflih won der Polizei ver- 
folgt, doch wohl der Letzte fein, der fih zu dieſem 
Namen befennte, der doc, jedenfall nur ein ftubenti- 
Iher Spitzname ift, da ihn Niemand verbenfen kann 
und wird, feinen wahren Namen zu führen.“ 

„Dem ſei nun wie ihm wolle, rief die franfe 
Dame ärgerlih. „Ich habe in meiner Seele die Ue— 
berzeugung, daß er wirklich hier lebt, und die Ahnung, 
daß niemand anders mein Netter war, als eben die— 
jer Herr Stock.“ 

Der Baron fehüttelte leiſe und mißbilligend den 
Kopf, und. feine Züge nahmen etwas von diplomati— 
iher Strenge an. Er ließ einige Augenblide verftrei= 
hen und fragte dann heflich: „Wann befehlen Sie, 
gnädige Frau, daß ih Sie morgen abhole?“ 

„Ih werde morgen noch nicht ausfahren, weil ich 
wieder Fränfer fein werde.” 

„Aber, gnädige Frau, Sie find ja geſund.“ 

„Das muß ih doch beijer wiſſen. Ich fühle 
mih von Minute zu Minute fränfer. Ich werde un- 
ter einer Woche nicht ausfahren fünnen. Ich danke 
Shnen für Ihre Güte; aber ich kann feinen Gebraud) 
davon machen. Leben Sie wohl, Herr Baron.” 

Schmollend drehte fie das Köpfchen nad) der Wand 
und nahm feine Notiz mehr von dem etwas verlege- 
nen Diplomaten. Diefer war unfhlüflig, ob er ihr 
gute Worte geben, oder gehen ſollte. Endlich ermannte 
er fih und verließ rafch Zimmer und Haus. 
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2, 
Die Amme und die Kis. 


Kaum hörte die feheinbare Kranfe feinen Wagen 
davon fahren, als fie fih erhob und jchellte. Ein 
flinfes Zöfchen trat herein. 

„ifette, ift Madame Holzmann nod da?” 

„3a, auf meiner Stube.“ 

„Iſt die Amme zu Haufe?" 

„Sie hilft Madame Holzmann die Chemifette 
nah Ihrer Vorſchrift umändern.“ 

„Sie follen Beide ſogleich kommen.“ Liſette ging 
und nad wenigen Minuten trat die Putzmacherin wie- 
der herein, von einer ältlihen rau gefolgt, deren be- 
ſcheidener mütterlichen Geftalt man es ſogleich anfah, 
daß fie die ältefte Spielpuppe der Fleinen eigenfinni- 
gen Herrin war. Wer fennt fie nicht, diefe ftetS ge- 
hätjchelten und unaufhörlich geplagten Mignons vor- 
nehmer Frauen, diefe armen Gefchöpfe, deren Lage 
unerträglid wäre, wenn ihre Geduld jemals eine 
Grenze fände; die ewig heitern, immer bienftfertigen 
Sündenböde aller Launen und Wunderlichkeiten ihrer 
Gebieterinnen; diefe unentbehrlichen, geſchickten weibli- 
hen Wejen, die in der Menſchennatur die befcheibne 
Stelle bekleiden, welde der dreſſirte Pudel in ver 
Hundenatur einnimmt; diefe ehrwürdigen, lächelnden 
Geſtalten, die, in einem Athem geliebkoft, mit Yeder- 
bifjen gefüttert, herausgeputzt, beſchenkt und ausgeſchol— 
ten, moraliſch mit Füßen getreten, wirklich geohrfeigt 
(fie haben das Eine jo wenig verdient, wie Das Andre), 
dennoch apportiren, über den Stock fpringen, das 
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Schnupftuch nadtragen und zu jedem anderweitigen 
Dienfte freudig bereit find; wer kennt diefe Menſchen— 
art nicht, die man mit dem Namen „Amme“ bezeichnet ! 

Frau Anna Silber war ein prächtige und aus- 
gezeihnetes Eremplar biefer Gattung. Sie war al8 
Amme des einzigen Kindes der Frau von Billiers in 
das reihe Haus des alten Mannes gekommen, deſſen 
Gemahlin die Schöne Frau damals geweſen war, und 
als die ſchwächliche Frucht einer Falten Geldehe dem 
Bater nad) in die Gruft gefunfen war und die Mut- 
ter zur Erbin eines ungeheuern Vermögens gemacht 
hatte, war die Amme dieſer ſchon unentbehrlich ge- 
worden. 

Was diefer guten Frau an raffinirter Klugheit 
abging, das befaß das andre weibliche Individuum, 
welches jett mit ihr zufammen in das Zimmer trat, 
in Ueberfluß. Die Putzmacherin und Modiſtin Ma- 
dame Holzmann ftand zwar in feinem Dienftverhält- 
niß zu Frau von Villiers, Tieß fi) aber nichtsdeſto— 
weniger zu allen den Dienftverrihtungen gebrauchen, 
zu welden Frau Silbers untauglid war. Es waren 
dies die feinen der Intrigue, der Referate pifanter 
Ereigniffe aus den höhern Streifen der Gefellfchaft, 
deren Lieferantin Madame Holzmann ausſchießlich 
war, und ber Befriedigung jener außerordentlicyen Ge— 
füfte und Launen, die man eben nur in jenen Regio— 
nen fennt. 

Ein ſolches Gelüfte hatte ſich nun gerade jet der 
ſchönen Witwe bemächtigt, und ſie konnte demſelben 
ſo wenig widerſtehen, wie irgend einem andern; im 
Gegentheil war ſie feſt entſchloſſen, alle Mittel und 
Wege einzuſchlagen, um es zu befriedigen. 

„Liebe Holzmann,“ ſagte ſie mit ſchmeichelndem 
Tone — und die Angeredete wußte ſtets, was dieſer 
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zu beveuten hatte — „der Baron von Geisheim hat 
mir foeben etwas unbedacht und gewiß gegen feinen 
Willen ein föftliches Geheimniß verrathen, nämlich daß 
er einen Demagogen im Haufe hat, einen Berwand- 
ten, wie er fagt. Ih muß durchaus dieſen jungen 
Mann fennen lernen, fofte e8 was es wolle; nur darf 
der Baron um's Himmeld willen nichts von meinen 
Dperationen erfahren. Ich brenne vor DVerlangen, 
endlich die nähere Bekanntſchaft eines jener hochherzi— 
gen Yünglinge zu machen, deren fühne Ideen, die fie 
als Thaten in das Leben zu rufen bemüht find, mid) 
ſchon lange begeiftert haben. Ich freue mich unge- 
mein, den jungen intereflanten Mann bei mir zu fehen. 
Und denfen Sie fih, wenn er mein Netter wäre — 
ih babe fo eine ftille Ahnung — ja wenn er viel- 
leiht gar der berühmte fchlanfe Stod wäre! Ich kann 
mid vor Entzüden faum faffen bei diefem Gedanken.“ 

„Aber, gnädige Frau,“ nahm in diefer Kleinen 
Paufe, die der poetifhe Traum der Frau von PVilliers 
machte, die Amme ſchnell und ängftlih das Wort. 
„Die Demagogen, oder wie fie heißen, follen ganz 
erjchredliche LXeute fein, Räuber, Mörder und Morb- 
brenner, die das Kind im Mutterleibe nicht ſchonen.“ 

„Schweig, Anna, mit Deinen Albernheiten!‘ rief 
die Gebieterin erzürnt. 

„Ich möchte Ihnen doch PVorfiht anrathen, gnä- 
Dige Frau,“ warnte, des Zornes ungeachtet, jet bie 
Pusmaderin. „In meinem Laden wurde erzählt, der 
Ihlanfe Stod könne fid) unfihtbar machen, fei hieb— 
und Tugelfeft und ein fchredlicher Böfewicht, der fich 
dem Teufel für folhen Schu mit Leib und Geele 
verjchrieben habe.“ 

„Mein Gott, Holzmann, Sie find fo eine gefcheibte 
Grau und fönnen foldhe Ungereimtheiten glauben! — 
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Laſſen Sie mi nur gewähren. Ich bedarf Ihrer 
Hülfe. Ich muß Sie aber dringend bitten, pünktlich 
und gewiffenhaft das zu thun, was ich Ihnen auf- 
gebe, und durchaus nicht weniger und nicht mehr.“ 

„Verlaſſen Sie ſich auf mein Wort, gnädige Frau, 
daß ih Ihre Befehle buchſtäblich ausführe.“ 

„Bor der Hand beftehen fie in nichts weiter, als 
daß Sie ein Billet, welches ic, Ihnen jetst gleich jchrei- 
ben werde, an Herrn GSillig, den Secretair des Ba— 
rons, heimlich abgeben, d. h. fo, daß im Geſandt— 
Ihaftshotel Niemand weiter etwas davon erfährt. 
Sie begreifen, daß ich feinen meiner dienftbaren Gei- 
fter an den Secretair jhiden kann. 

„Er fol e8 heute noch haben; denn er geht täg- 
fih an meinem Yaben vorüber. Ich brauche ihn alfo 
nur herein zu rufen, um e8 ihm zu übergeben.‘ 

Die ſchöne Witwe eilte mit großer Munterfeit zu 
ihrem eleganten Schreibtiſche und warf flüchtig einige 
Zeilen auf Papier, und verfiegelte und übergab e8 der 
Putmaderin, die fi fogleih damit empfahl. 


3. 
Ein Demagog und fein Schußgeift. 


In einem einfachen, auf den Hof hinausgehenden 
Zimmer im dritten Stockwerk des . . . ifhen Ge— 
ſandtſchaftshotels figt am frühen Morgen ein junger 
Mann, deffen kräftige und angenehme Geſtalt leben— 
digen Eindrud auf jedes unbewadhte junge Frauenherz 
zu machen geeignet ift, in einem furzen linnenen 
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Keiferod und lieft aufmerkſam in einem Buche, während 
er aus einer langen Pfeife die blauen Wöldchen eines 
föftlihen Knafters zieht und dazu aus einer Taſſe 
duftenden Kaffee ſchlürft. Da huſcht eine allerliebfte 
Mäpchengeftalt durch die Thür herein. Welch' ein 
Heiner niedliher Kopf, von dem hellblonde Locken ſich 
herabringeln und das zarte fanftgefärbte Bild mit den 
blauen treuherzigen und doch fo ſchelmiſch lachenden 
Augen gleihjam in einen golonen Arabesfenrahmen 
faffen! Das nieblihe Näschen, etwas keck emporite- 
bend, deutet auf Muthwillen und geiftige Ueberlegen- 
heit und ein paar Züge um den frifchen üppigen Mund 
verrathen etwas wie ein Trogföpfhen. Sie umarmt 
und küßt den Studenten ohne alle Umftände und er 
läßt e8 ſich mit einer Gleihgültigfeit gefallen, die einen 
verdrießen könnte. 

„Ih will Dir nur fchnell etwas Neues entdecken,“ 
flüftert fie ihm zu. „Der Baron hat mir fo eben 
verrathen, daß er Deinetwegen nad Haufe gejchrieben 
hat an bie Regierung. Er war vorhin beim Frühſtück 
in feiner beiten Laune, und da fann er mir nichts ver- 
ſchweigen, was das Haus betrifft. Er hat gebeten, 
fie möchten Dir doch Deine politifchen oder vielmehr 
unpolitifhen Sünden vergeben und Didy wieder zu 
Gnaden annehmen. Aber er hat feine günftige Ant- 
wort erhalten. Sie find jehr übel auf Dich zu ſpre— 
hen, Bernhard. Du mußt e8 aber audy recht ſchlimm 
gemacht haben.“ 

„Ad, davon verftehft Du nicht‘, Lilli,“ verſetzte 

er Student mit abwehrendem Troß., „Ic verſichere 

Dih auf meine Ehre, daß ih gar nichts Unrechtes 

gethan habe. Aber wer die Macht hat, verſucht un- 

geftraft die edelfte Handlung zur Miffethat zu ftem- 

peln, Wer Kläger und Richter in einer Perfon 'ift, 
2 
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wird natürlich der Gegenpartei nicht Redyt geben. Es 
verjhlägt mir auch ganz und gar nichts, wenn fie 
nich nicht zu Gnaden annehmen wollen; ja ich will 
gar nicht zu Graben angenommen fein und mir ſchon 
jelbft eine anftandige Eriftenz ſchaffen.“ 

„Geh' doch, Du trogiger Junge und ſchäme Did!“ 
Ihmollte Karoline, ftrih ihm aber dabei zärtli die 
Loden aus der hohen Stirn. „Der Baron hat nun aber 
doch noch einmal und nody nachdrücklicher gejchrieben 
und erwartet nun eine günftigere Antwort in dieſen 
Tagen. Er läßt Did aber bitten, ja recht vorfidy- 
tig zu fein und Did ganz häuslich zu halten, da die 
Befehle gegen die Demagogen hier gefhärft und alle 
Polizeioffizianten auf fie zu fahnden ftreng angewieſen 
find. Auch find neuerdings wieder mehre Demagogen 
aufgegriffen worden. IH beihwöre Di, Bernhard, 
befolge feinen väterliden Rath, die Angft für Deine 
a bringt mid ſonſt um.“ 

Ih weiß es ja, gute Lilli, wie fehr Du mich 
liebſi und um mein Wohl beſorgt biſt,“ verſetzte 
er und drückte ihr die Hand. „Mache Dir nur keinen 
Kummer, ich will des gütigen Barons Rath befolgen 
und, ſo lang ich noch hier bin, mein Zimmer nicht 
mehr verlaſſen.“ 


4. 
Der Secretär Silig. 


Das liebe Mädchen wollte ihn eben für biejes 
Verſprechen mit einem Kuffe belohnen, als leife an 
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die Thür geflopft wurde und ſogleich ein junger, ha— 
- gerer, ygejchmeidiger Mann hereinglitt. Er war in 
einen feinen fhwarzen Anzug gefleivet, der abſichtlich 
die neuefte Mode zu vermeiden fhien. Das glänzend 
Ihwarze Haar war glatt über bie gebrüdte Stirn ge— 
fammt, und ein paar dunfle Augen von ſehr gemiſch— 
tem Ausdrud jenkten fih wie in demüthiger Befcheiden- 
heit, verkündeten aber eine liftige Geiftesüberlegenheit, 
wenn er fie erhob. Ein eigenthümlicher, nichts weni- 
ger als gutmüthiger Zug zudte über fein Geficht, als 
er das junge Mädchen hier erblidte, aber im Nu war 
er wieder der ruhige befonnene Mann. „Ich ftöre 
doch nicht ?” Tispelte er mit einem fauern Lächeln. 

„Ich wüßte nicht, was Sie ftören follten, Herr 
Secretär,” entgegnete das Mädchen mit ſchlecht ver- 
hehlter Befaugenheit, „ih habe Herrn Müller nur 
eine ihn betreffende Nachricht überbracht.“ 

„Und ih bin aus derſelben Abſicht gefommen,” 
ſagte der Secretär. 

„Roh hab’ ih Ihnen meinen Danf nicht abges 
ftattet, mein Fräulein,“ wandte fi der Student zu 
der Schönen. „Meine Dankbarkeit wird gewiß auf 
Mittel finnen, mich Ihnen erfenntlich zu zeigen.‘ 

„Es bebarf feines Danfes, Herr Müller.‘ 

„Ich wollte Ihnen nur fagen, werther Freund,” 
nahm der lauernde Secretär das Wort, „daß ich Sie 
um fieben Uhr diefen Abend abholen will.“ 

„Wie? Gie wollen dod das Haus wieder ver- 
laffen, Herr Müller?” fragte Lilli ängſtlich. 

„Diefen Abend zum letzten Male, mein Fräulein. 
Ich habe e8 meinem Freunde Gillig verſprochen.“ 

„In meiner Gefellfchaft ift er jo ficher, wie in 
Abrahams Schoße,“ grinfte ver Secretär wieder. „Der 
Himmel hält feine Hand über die Gerechten. Denn 
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er bat feinen Engeln befohlen über Dir, daß fie Dich 
behüten auf allen Deinen Wegen, daß fie Did auf 
den Händen tragen und Du Deinen Fuß nidt an 
einen Stein ftöpeft. — Es bleibt doch dabei, daß ich 
Sie um fieben Uhr abhole?“ 

„Ich werde Sie erwarten, lieber Sillig.“ 

„So will ich mich wieder empfehlen.‘ 

„Wohin fo eilig?” 

„Ich will meine Morgenandadt in einem Tempel 
des Herrn verrichten. Der Anblid des Heiligthums 
während des Gebets ftimmt die Seele höher.” 

„Sie find gar zu fromm, Herr Secretär.” ſagte 
das Mädchen mit einem Anfluge von Spott. „Ich 
bitte, beten Sie audy für mich.“ 

„Sch bete ftets für Ihr zeitliches und ewiges Wohl.“ 

„So wünſch' ich, daß alle Ihre Gebete von Gott 
erhört werden möchten!” Mit diefen Worten war fie 
ſchnell zur Thüre hinaus, 

„Mamſell Sternau fcheint nicht zu wünfchen, daß 
Sie diefen Abend das Haus verlaffen,‘ nahm Sillig 
das Wort und warf unbemerkt einen heimtückiſchen 
Did auf den Studenten. 

„Ah was! Sie hat mir eben gefagt, baf bie 
Polizei den Demagogen eifriger als je nachſpürt.“ 

„Und fie fcheint fehr großen Antheil an Ihrem 
Schidfale zu nehmen?“ 

„Je nun, fie ift ein gutes Kind, und ich bin ihr 
eine neue Erſcheinung im Haufe.‘ 

„Wär' e8 weiter nichts? Sollte das Herz nicht 
dabei in’8 Spiel gefommen fein?‘ 

„Ah, laſſen Sie fi nichts Thörichtes einfallen, 
lieber Freund!’ 

„Sa, ja, Sie haben vollkommen recht, wertheſter 
Freund, es wäre etwas fehr Thörichtes von Ihnen 
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und von ihr, denn Karoline Sternau ift eine blut- 
arme Waife, die Ihr Vetter, der Herr Baron, aus 
purem Mitleid in’8 Haus genommen hat. Frau von 
Billiers aber ift eine fleinreihe und dabei ſchöne und 
geiftvolle Frau. Sie können Ihr Glück bei ihr ma- 
hen und ich gönn’ e8 Ihnen von Herzen.‘ 

„Bah! davon kann doch wahrlich nicht die Rebe 
fein. Ich verfpredhe mir nichts als einen angeneh- 
men Abend, und das ift Alles.’ 

„Das Uebrige will ich dem lieben Gott im brün- 
ftigen Gebete anbefehlen. Meine Gebete bleiben jel- 
ten ohne Wirkung. Leben Sie wohl, mein Beſter!“ 

Der fromme Mann empfahl fih und der Stu— 
dent fchritt, fih in Tabakswolken hüllend, im Zimmer 
auf und ab, ftill vor ſich Hinlächelnd. 


5. 
Eine böfe Ahnung. 


Noch war feine halbe Stunde verftrihen, als Ka- 
roline heftig in’® Zimmer trat. ! 

„Bernhard,“ fagte fie mit ängftliher Stimme, 
„meine Ahnung jagt mir, daß Dir Gefahr von Sillig 
droht.‘ 

„Bon Sillig?“ fragte der Student verwundert 
und aus feinen Träumen fallend. 

„Sch möchte darauf ſchwören, er ift fort, um Dich 
zu verrathen. Ich habe Dir deshalb ſchnell in einer 
Bodenkammer ein ficheres Verſteck bereitet. Dorthin 
mußt Du Dich ohne Auffchub begeben, ehe er zurüd- 
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fommt, und wir müfjen ihm und dem Baron,’ der 
zum Glück fhon ausgefahren ift, weiß machen, Du 
jeift plößlich abgereif’t, von einem Freunde entführt 
worden.‘ 

„Aber, Lili, weldy’ ein abenteuerliher Plan! Ich 
bitte Dich! 

„Bernhard, ich beſchwöre Dich, mir zu folgen! 
Meine Unruhe fteigt mit jeder Minute, Meine böfe 
Ahnung wird zur Ueberzeugung. Du jehwebit in der 
äußerften Gefahr und mußt Did augenblidlicy in vie 
Bodentammer verfteden. Pade fchnell Deine fieben 
Saden zufammen und fchreib’ an Sillig einige Ab: 
ſchiedszeilen.“ 

„Ich kann und mag es nicht glauben, daß Sillig 
ſo ſchlecht ſein könnte. Nein, nein, man muß den 
ſchönen Glauben an die Menſchheit nicht ſo leicht auf— 
geben.“ 

„An die Menſchheit nicht, lieber Bernhard, aber 
an ſolche fromme Menſchenfratzen. Mein Gefühl 
täuſcht mich nicht; er geht damit um, Dich zu ver— 
derben. Setz' Dich und ſchreib' ihm, ſonſt biſt Du 
verloren. Ich will derweil Deine Habſeligkeiten zu— 
ſammen leſen.“ 

„Du ſiehſt überall Geſpenſter, Lilli,“ ſagte Bern— 
hard verdrießlich, denn er dachte wieder an den zu— 
geſagten Beſuch für dieſen Abend, der auf dieſe Weiſe 
zu Waſſer zu werden drohete. 

„Dieſe frommen Geiſter ſind die Geſpenſter un— 
ſerer Zeit. Und der Heuchler hat es verſtanden, den 
Baron für ſich einzunehmen, denn die Frömmigkeit iſt 
jetzt unter den vornehmen Leuten Mode. — Schreib', 
ſchreib', um Deines Heils willen!“ 

„Sillig hat mir alle Liebe und Freundſchaft er— 
wieſen,“ widerſtrebte Bernhard; „ich habe ihn mit 
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nichts beleidigt, weshalb follte er mich nun verrathen 
mollen ?‘ | 

„Alles mit Abfiht und zu feinen Zwecken, ift Sil- 
ligs geheimer Grundſatz,“ eiferte Karoline, und ihre 
Züge wurden dabei lebendiger und färbten fich röther. 
„Lehre Du mich das Geficht diefes Menfchen kennen. 
Er führt Böfes im Schilde. Jede feiner Mienen ver- 
riethb ihn mir, in fo fromme Falten er fie aud zu 
legen ſich bemühte. Nie fpriht er mehr von Reli— 
gion und Tugend, als wenn er, vollgepfropft von Falſch— 
beit, eine Bosheit ausbrütet. Als er mid vorhin 
hier auf Deinem Zimmer fand, ſah ih nicht nur am 
unheimlihen Funfeln feiner Augen, ich hörte auch ‚an 
jeinen fjalbungsvollen Reden, was in ihm vorging, 
und al® er uns verficherte, - ein religiüjes Bedürfniß 
führe ihn aus dem Haufe, flüfterte mir mein Genius 
zu: er gehe Di zn verrathen, und ich jchidte ihm 
Jakob nad, um feine Wege auszufpähen.‘ 

„Und Jakob wird Di bald genug von der Grund- 
loſigkeit Deines Berdachtes überzeugen.’ 

„Deſto beſſer. Dann hab’ ich nur die Dachkam— 
mer vergeblich eingerichtet, und Du nur ein paar Zei- 
len vergeblicy gejchrieben. Se’ Did; ih will Dir 
den Brief dictiren; denn Du machſt von ſelbſt doch 
feine Anftalt dazu.‘ 

„Aber, befte Karoline!” — 

„So ſchreib' doch!“ rief das Mädchen jett Arger- 
lich und ftampfte mit dem Heinen Fuß auf ben Bo— 
ven. „Muß ih Did doc zu Deiner Rettung zwinz 
gen!“ Aber fchnell fügte fie fanfter und im ſchmei— 
helnden Bitttone hinzu: „Thu' mir's zu Liebe, guter 
Bernhard, und folge mir nur diesmal noch!“ 

Da war der Widerftand des jungen Mannes be— 
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ſiegt. Ex fegte fih an den Tifh und nahm Papier 
und Feder. 

Karoline biktirte und Bernhard fchrieb: „Mein - 
edelfter, theuerfter Freund! Die Seele blutet mir, 
nicht perſönlich von Ihnen Abſchied nehmen und Ih— 
nen Aug' in Auge, Herz an Herz, für alle mir er— 
wieſene Freundſchaftsdienſte danken zu können.“ — 

„Mädchen, wie falſch biſt Du!“ rief der Schrei— 
ber empört. 

„Schlau, Lieber, nichts weiter,“ verſetzte ſie ruhig. 
„Nur Kinder und Narren ſpielen offen mit heuchle— 
riſchen Schurken.“ 

„Das heißt: ich bin ein Kinds- oder Dummkopf,“ 
lachte der Student. 

„Ein herzensguter Junge biſt Du,“ küßte ihn 
Lilli auf die Stirn, „der aber das Herz viel zu viel 
auf der Zunge trägt und aller Welt Vertrauen ent— 
gegen bringt. Und deshalb mißbraucht Dich jever 
Schelm.“ 

„Wie Recht hat ſie!“ dachte Bernhard und griff 
wieder — Feder. 

„Schnell zu Ende!“ rief das entſchloſſene Mäd— 
chen, nahm das Blatt, las das Geſchriebene durch, 
gab es zurück und fuhr fort: „Ein Freund holt mich 
eiligſt ab; der Wagen wartet vor dem Thore. Leben 
Sie wohl, ebelfter, trefflichfter aller Menjchen! Meine 
Dankbarkeit erlifcht nur mit meinem Leben. Doc aud) 
darüber hinaus hoff’ ich noch fein zu können, Ihr er- 
gebenfter Bernhard Müller.” _ 

„Es ift ein abjchenlihes Dokument!“ rief ver 
Student auffpringend. „Und es geht nichts über 
Frauenverſtellung und Falſchheit.“ 

„Ja in dem Falle, wenn wir ſie zu Euerm Heile 
anwenden, Ihr ſtolzen Herren der Schöpfung, die Ihr 
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Euch felbft oft nicht zu helfen wißt,” antwortete Ka⸗ 
roline, während fie das Blatt zufammen fchlug und 
mit einer Oblate verſchloß. 


6. 
Die Betätigung der Ahnung. 


In dieſem Augenblide wurde die Thüre geöffnet 
und ein furzer, wohlgenährter Mann mit einer gro- 
gen Slate und einem rothen Bollmondsgefiht trat 
ſchwitzend und mit Bebientenbüdlingen herein. In 
ver That war es Jakob, der Kammerbiener des Ba— 
rons. Karoline rief ihm ſogleich haftig entgegen: 
„Run, Jakob, wie war's?“ 

„uff! uff!” ftöhnte der Glatzköpfige, „ich bin ganz 
außer Athen.” Und trodnete fih den Schweiß mit 
dem batiftnen Taſchentuche von Gefiht und Stirne. 

„Spreden Sie ſchnell, Jakob, wie war's?“ rief 
nun auch Bernhard. 

„Sag' nur kurz, wohin er ging?“ fügte das Mäd— 
chen hinzu. 

„Ging er in die Kirche?“ drängte der Student. 

„Laſſen Sie mich doch nur verſchnaufen!“ jam— 
merte der Kammerdiener. „Ich bin ja wie toll ge— 
laufen und im Zuſtande eines gekochten Fiſches.“ 

„Mein Gott, für dieſe ſehr unwichtige Nachricht 
hätteſt Du uns die verlangte wichtige machen können!“ 
rief Karoline ärgerlich. 

„So ſagen Sie doch nur: ging er in die Kirche?“ 
wiederholte Bernhard. 
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„Auf das Polizeibureau!” verfette Jakob grinfend. 

Der Student erſchrak und fagte leife und fchmerz- 
lich: „Alſo doch!“ 

„Wer hat nun vet?“ triumphirte das fchlaue 
Mädchen. 

„sh ſah ihn hineingehen und wieder herauefom- 
men,“ fuhr der Kammerbdiener fort, da die Scleußen 
feiner Gefhwäsigfeit nun yejprengt waren. „Der 
Polizeicommiffär Klinfharbt gab ihm pas ©eleite, und 
fie prüdten fich, als fie noch ein Yanges und ein Brei— 
te8 miteinander gefhwatt, beim Abſchied zärtlich die 
Hand. Der Herr Secretär wird mwahrfcheinlich gleich 
bier fein. Deshalb rannte ich fo, um ihm den Vor— 
ſprung abzugewinnen.“ 

„Sobald er in’8 Haus ift, gieb ihm dieſen Brief, 
Jakob,“ fagte Karoline mit Ruhe und Ueberlegung. 
„Dermelde ihm dabei eine höflihe Empfehlung von 
Herrn Müller, der plöglih dur einen unerwarteten 
Beſuch Gelegenheit gefunden, glüdlid aus der Stadt 
zu entfommen.“ 

„Ein Freund, ein andrer Student habe mid in 
größter Eile abgeholt,” fügte Bernhard hinzu. 

„Du habeft Beide zu einem Wagen am Oberthore 
gebradt,“ fuhr Karoline fort, „ver jogleih abgefahren. 
Mad’ e8 recht natürlich, guter Jakob.“ 

„Sorgen Ste nit, Mamſellchen,“ ſchmunzelte der 
FKammerdiener. „Sch werde es ſchon aufs Befte aus- 
rihten. Derweil wird Herr Müller etwas bei Seite 
geihafft. Nicht wahr?” Dazu zwiderte er ſchlau— 
lächeln mit den Augen und machte eine bezeichnende 
Handbewegung. 

„In die letzte Dachkammer. Du biſt unſer Ver— 
trauter, Jakob,“ ſchmeichelte das ſchöne Kind. — 
„Aber jetzt fort! fort, Bernhard! Jeder Augenblick 
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längern Zauderns vergrößert die Gefahr.” Damit 
Ihob fie ven Studenten zur Thüre hinaus und folgte 
ihm nad). 


— — — — 


J 
Frommer Betrug. 


Jakob hatte fih im Salon in Pofitur geftellt, als 
der Secretär in demüthig jchleihender Haltung her— 
eintrat. Es waren bie leifen Schritte und vorfichti- 
gen Bewegungen einer Kate, bie der fronıme Mann 
unwillfürlih und unbewußt nachzuahmen ſchien. Auch 
grüßte er mit jenem Zone, den man den der Bonho— 
mie zu nennen pflegt, ven alten Kammerdiener: „Gu— 
ten Morgen, lieber Jakob!“ 

„Schönften Dank, Herr Secretär!” verfette ber 
Glatzköpfige fo freundlich als möglid. „Sie haben 
heute eine lange Morgenpromenade gemacht.“ 

„Promenade?! Nein, beiter Jakob! Zum Pro: 
meniren hab’ ich feine Zeit, Ih habe meine Mor- 
genandacht verrichtet und ‚mein Herz zum allgütigen 
Schöpfer aller Welten erhoben.“ 

„sn weldher Kirche waren Sie denn, Herr Se— 
cretär, wenn man fragen darf?‘ 

„In der Dreifaltigfeitöfirdhe hab’ ich die Früh— 
predigt gehört.‘ 

„Und wer predigte denn?’ 

„Der Pfarrer Meiße.“ 

„Ein treffliher Priefter und guter Prediger.‘ 

„Ein großes, liebevolles Herz! Jakob, Sie be- 
ſuchen die Kirche wenig. Sie jollten wirklich Gott 
fleißiger dienen.‘ 
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„Meinen Sie, Herr Secretär? Ich denke, ich 
bete für meine Umftände genug.‘ 

„Aber ich fürchte, Ihr Herz hängt allzufehr an 
irdiſchen Dingen.‘ 

„Es find hübfhe Dinge, diefe irdiſchen.“ 

„Aber vergänglid, Staub und Aſche, ſtets dem 
Wechſel und der Zerftörung unterworfen, ohne wah- 
ren inneren Werth. Wie jchwinden fie doch in nichts 
gegen die ewigen unmwandelbaren Güter, die ung bie 
heilige Religion bietet!” 

„Aber der Menic kann doch das Irdiſche weni— 
ger entbehren als das Himmlifhe. Das müſſen Sie 
mir gewiß zugeben, Herr Secretär. Ich denke mir, 
wenn wir einmal himmlifhe Engel geworben find, 
wird’8 gerade umgelehrt der Fall fein. Irdiſche Men- 
ſchen, irdifhe Güter und etwas weniges Himmel; 
bimmlifhe Engel: himmliche Güter und etwas mer 
niges, vielleiht gar nichts Erde. Finden Sie ben 
Schluß nicht richtig ? 

„Sie find im Irrthum, Jakob!“ 

„Als Menſch will man eflen, trinken, wohnen, 
fid) Heiden und wohl aud noch etwas mehr.” 

„Sehet die Lilien auf dem Felde und die Sper- 
linge auf dem Dache,“ ſprach Sillig falbungsvoll. 
„Sie ſäen nidt, fie fpinnen nicht und der himmliſche 
Vater ernährt fie doch. Darum follt ihr nicht forgen 
und jagen: was werben wir effen? was werben wir 
trinfen? womit werden wir uns Heiden? Nach fol- 
hen Allen fragen die Heiden. Trachtet am erften 
nad dem Reiche Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit, 
jo wird euch folhes Alles zufallen. — Jakob mir ift 
bange vor Ihr GSeelenheil. Sie ſcheinen mir mehr 
ein Heide als ein Chrift zu fein.“ 
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„se nun, fo will ih mid von Ihnen befehren 
laffen, Herr Secretär.“ 

„Sit das Ihr Ernft, Jakob? das würde mich fehr 
glücklich machen. Sie werden e8 mir im Himmel 
danfen. 

„est wollen wir vor der Hand noch auf der lie— 
ben Erde bleiben und Irdiſches verhandeln. Zur Be- 
fehrung finden wir eine pafjendere Gelegenheit. — 
Ih habe einen Brief an Sie.” 

„Einen Brief? Bon wen?” 

„Bon Herrn Bernhard Müller. Freuen Sie fi 
mit mir, Herr Secretär! Er ift glücklich entwifcht 
und in Sicherheit.‘ ' 

„Wie? — Müller — entwifht?!” fragte der 
fromme Mann beftürzt und nahm den Brief, den er 
flüchtig überlas, dann grimmig in der erhobenen Hand 
zufammenballte und rief: „Gelobt fei Gott für Mül— 
ler's Rettung! Der Herr fei ihm,ein Schirm und 
Stab auf allen feinen Wegen.‘ 

„3a, Gott hat Ihr Morgengebet, in welches Sie 
gewiß Ihren Freund eingefchloffen, ſogleich erhört und 
ihm unverzüglicd den Retter gefandt,” fagte der Kam— 
merdiener hämiſch lächelnd. „Sie waren faum eine 
halbe Stunde fort, als ein junger Mann eintrat, und 
nah Herrn Müller fragte. Ich führte ihn auf das 
Zimmer defjelben. Sie fielen einander an die Bruft, 
herzten und füßten fid), daß e8 eine Luft mit anzufe- 
ben war. Danı nahm der fremde Student unferen 
Hausgenofjen ohne Weiteres mit fort. Diefer fchrieb 
erft in der Eile diefe Zeilen für Sie. Das Ränzel 
war hurtig genug gepadt. Nun ging's fort. Ich 
trug das Ränzel nad). Vor dem Oberthore hielt ein 
Wagen. Beide hinein und auf und davon! Vorher 
trug mir aber Herr Müller nody die herzlichften Grüße 
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an Sie auf, und er werde Ihre aufopfernde Freund- 
ſchaft nie vergeſſen.“ 

„Sagte er das?“ fragte Sillig geſchmeichelt. „Ich 
that nur, was mein Herz mir vorſchrieb. Müller 
war zwar ein arger Sünder an der von Gott ein— 
geſetzten Obrigkeit; aber ein frommes gotterfülltes 
Herz vergiebt dem Irrenden und hilft ihm auf beſſere 
Wege. Müller wird ferner nicht mehr an Gott und 
den Geſetzen freveln; er wird den Weg der Tugend 
wandeln und — ich bin ſein Retter. Sehen Sie, 
Jakob, das thut wohl. Dieſes Selbſtbewußtſein gäb' 
ich nicht für alle Schätze der Erde hin. Das ſind 
die Früchte der Gottesfurcht, die Werke eines reli— 
giöſen Gemüths.“ 

„Ja, Herrn Müller's Mund ſtrömte auch über 
von Ihrem Lobe. Aus ſeiner Mittheilung hab' ich 
zuerſt klar erfahren, welch' eine koſtbare Perle wir 
an Ihnen im Hauſe haben.“ 

„Ich danke Ihnen für dieſe Erkenntniß!“ rief der 
Secretär in der Aufregung ſeiner Eitelkeit, drückte 
dem Kammerdiener die Hand und verfügte ſich auf 
das Bureau. 


8. 
Fromme Betrachtungen und Vorfäße. 


Hier faß er allein und hing feinen Gedanken nad), 
denen er zuweilen leis geflüfterte, ja zormig gemurmelte 
MWorte lieh. Der Gang biefer Gedanken war ohnge- 
fähr folgender: 

„Als ob der nafeweife Burfche den Braten gero- 


3l 


den hätte! — Nun, mir fann es am Ende gleich. fein, 
ob er im Polizeigefängnifle fit oder in einem Wagen, 
der ihn funfzig Meilen weit fortträgt, wenn ich ihn 
nur vom Halſe los bin. Das Yebtere kann mir ei- 
gentih nur nod lieber fein. Denn über furz oder 
lang hätte ja meine fühne Stodfifh-Erdichtung ſich 
doch als folche erweilen müflen, und dann wär’ er 
wohl gar wieder auf freien Fuß und mir abermals 
ins Gehege gefommen, der unausftehliche Pavian, 
der alberne Stockfiſch. — Das Mildhgefiht war mir 
verhaßt wie fein Menſch fonft auf der Welt, und id) 
haſſe doch wahrlid die Meiften. Denn fie ver- 
dienen meinen Haß, das Gezücht! — IJedenfalls hatte 
der täppifche Schlingel Abfichten auf Linden, und das 
ihnippifhe Ding jah ihn aud nicht ungern. Das 
wäre mic ja ein wahrer teufliiher Streich durd alle 
meine wohlausgejfonnenen Berechnungen geweien! Nein 
von folch einem Zölpel laß ich mir meine fchönen 
Pläne nicht verderben. — Gar nicht übel fpeculirt 
von dem Dummkopf! Sudt den reihen adligen Ber- 
wandten auf, weiß den gutmüthigen Schwachmatikus 
für fich zu gewinnen und einzunehmen; gefteht, daß 
er wegen demagogifher Dummeheiten im Baterlande 
von der Polizei verfolgt wird, daß fein Name geäd)- 
tet ift und erhält nichtöbeftoweniger den vetterlichen 
Schuß. Wer fucht auch wohl den proferibirten De— 
magogen im Haufe Sr. Ercellenz des Herrn Baron 
von Geisheim? Schlau! Und nun ein Liebichäftchen, 
mit der hübſchen, wenn auch natürlihen Tochter des 
Beſchützers, die einen großen Theil des ungeheuern 
väterlihen Vermögens, ja vielleicht gar das ganze 
erben wird. Eine Heirath, die der gute Herr Papa 
jegnet. Und der lüderlihe Demagog hätte fein Kärn- 
hen im Trocknen. Noch fchlauer! Poſitiv, Compa— 
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ratio! — Aber, halt, Burſche! — Jetzt kommt der 
Superlativ. Herr Joſeph Sillig, Secretär Gr. 
Ercellenz, des Herrn Baron von Geisheim ift Der 
Schlauefte. Fort ift der demagogifhe Student, und 
Linden Sternau wird Frau Gecretär GSillig und 
bald Frau Räthin Sillig und weiter Frau Hofräthin 
Sillig und fo weiter, fo weiter. Für die fernere 
Progrefiion laß ih Sr. Ereellenz forgen. Dazu ein 
paar mal hunterttaufend. Thaler; vielleiht Das ganze 
Bermögen. Und warum nit das ganze? Ih will 
das Ganze! Man muß nie etwas halb wollen. Ich 
bin ein entichievener Feind aller Halbheiten. Schil- 
ler fagt mit Recht: „Immer ftrebe zum Ganzen!" — 
Aus der Verheirathung des Barons darf durchaus 
nichts werden. Wozu hätt’ ich mein Genie, wenn ich 
biefe abgefhmadte Verbindung des alten Narren mit 
ver fofetten Witwe nicht bintertreiben fünnte! Wäre 
Bernhard nicht in Linden verſchoſſen geweſen, fo hätte 
er ein gutes Werkzeug für mic) abgegeben; denn dann 
hätt’ ih die Villiers in ihn verliebt gemadt, und 
der Baron hätte einen Korb von ihr befommen. So 
aber mußt’ ic den Burfchen befeitigen, der mir in 
die Quere fam mit feiner abgefhmadten Liebichaft. 
Der Zweig, der ſich nit in mein Geflecht fügen 
will, wird abgefchnitten und in's Teuer geworfen. 
Fett muß ih meine Augen auf Leisnitz richten. Wenn 
er nur bald kommt! Er wird doch hoffentlih eine 
erträglihe Figur fpielen! Dann rafh an die Aus- 
führung meines gut angelegten Planes!“ 
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9. 
Eine ftomme Liebeserklärung. 


In diefen fpefulativen Gedanken und Neben, die 
ihm endlih ein vergnügtes Händereiben entlodten und 
zu einem ftolzen Selbftbewundern feines Genies führ- 
ten, wurde er durch Karolinens Eintritt unterbrochen. 

„Wiſſen Sie ſchon, Herr Secretär” — begann fie 
unbefangen und fröhlid. 

„Der Herr jegne Sie, mein verehrte Fräulein!“ 
fiel er ihr mit Salbung in die Rebe. 

„Daß unfer Freund glücklich entlommen tft!” fuhr 
fie, unbefümmert um feinen Segensiprud, fort. 

„Sch weiß es und danfe Gott dafür. Der Tiebe 
vreund hat mir eine rührende Dankadreſſe votirt. 
Gott ſchütz' und ſchirm' ihn auf feiner Flucht und auf 
allen feinen Wegen!” 

„Wie fehr verdiente er Ihren frommen Wunſch!“ 
rief Lilli etwas lebhaft, und Sillig maß fie mit einem 
argwöhniſchen Blicke. 

„Meinen Sie?“ fragte er gedehnt. „Worin be— 
ſtehen denn ſeine Verdienſte?“ 

Mit einiger Verlegenheit antwortete das Mäd— 
chen: „J nun, er hegte ſtets die dankbarſten und er— 
gebenſten Geſinnungen für Sie, Herr Gecretär, und 
verehrte Sie als feinen beften Freund.” 

„Das war ich auch!“ verſetzte Sillig mit Selbft- 
fiel, „und er hatte alle Urfache mir dankbar zu fein. 
Allein dies ift noch kein Verdienſt von ihm. Das iſt 
im Gegentheil ein Verdienſt von mir. Sr. Ercellenz 
hätte ihn ſchwerlich gedulvet, wenn ic) en fein Für- 
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fprecher geworben wäre. Seine Unbefonnenheit würde 
längft die Augen der Polizei auf ihn gezogen haben, 
wenn ich fie nicht ftet8 von ihm abgelenkt hätte. Mein 
moralifhes Gefühl mußte feine Handlungsweiſe ver- 
dammen, während ich in jeder Beziehung fein Wohl- 
thäter war.“ 

„Sie edler, großmüthiger Mann!“ rief Karoline 
mit erheuchelter Begeifterung. „Ich bewunbere Ihr 
Herz, das folder Handlungen fähig ift.“ 

„Ihr Beifall entzüdt mich, mein verehrtes Fräu- 
lein!“ fchmunzelte der eitle Frömmling. „Er macht 
mir die Erfüllung der heiligen Gebote der Liebe und 
Religion leicht.‘ 

„Mein Beifall follte Ihnen ganz gleichgültig fein. 
Die Tugend trägt in ſich felbft den höchſten Lohn, 
unbefümmert um Beifall oder Tadel der Welt.‘ 

„O bie fündige Welt und ihr Urtheil find mir 
aud ganz gleichgültig! Nicht Sie, Linden — nidt 
Sie! Der edelſte und größte Menſch hat feine Schwä— 
hen. Die meinige ift: auf Ihr Urtheil viel, Alles 
zu geben. In meinem Herzen wohnen nur Gott und 
— Sie.“ 

„Ih bin diefer Mitbemohnerfchaft gänzlich un— 
würdig,” fagte Karoline lachend. 

„Sie find ein Engel, und Engel wohnen ftets 
mit Gott zufammen,‘ jchmeichelte der plumpe Selbft- 
vergötterer weiter. Karoline ärgerte fich, aber fie. hielt 
ihre Rolle feft, den ihr verädtlihen Menfchen mit 
Ihlau erfünftelter Leichtfertigfeit zu behandeln. „Ei, 
Herr Secretair!“ rief fie, ihm mit den Finger droh— 
end. „Ein fo frommer Mann und fo fündhafte Reben! 
Ein ſchwaches Mädchen für einen Engel auszugeben!“ 

„Ihre fterblihe Schwäche ift meiner fterblichen 
Schwäche verwandt,” perorirte er mit fühlihen Mie— 
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nen; „unſer unſterbliches Theil unſerm himmliſchen 
Vater. So ſind wir ſchwach und ſtark zugleich. Wenn 
wir nun unſre Schwäche vereinigten, ſo würde unſre 
Stärke bedeutend wachſen. Wir würden den höchſten 
Grad menſchlicher Vollkommenheit erreichen. Welch' 
ein frommes gottgefälliges Leben wollten wir führen! 
die Thränen der Witwen und Waiſen trocknen, die 
Blöße der Armuth bedecken, Kirchen und Schulen be— 
denken.“ — 

„Aber zu dem Allen gehört ja viel, ſehr viel Geld, 
beſter Herr Secretär! Woher wollen Sie denn das 
nehmen? Sie haben mir ſelbſt geſagt, daß Sie kein 
Vermögen beſitzen und daß ich eine arme Waiſe bin, 
wiſſen Sie auch.“ 

Sillig trat ihr jetzt ein paar Schritte näher, und 
indem ſein Auge lauernd das ihrige beobachtete, flü— 
ſterte er vertraulich: „Linchen, ſollten Sie denn gar 
feine Ahnung haben — — von glänzenden Ausſich— 
ten? — —“ 

„Slänzende Ausfichten ?!” rief fie lebhaft und un— 
geftüm. „Ich weiß nichts, ih ahne nichts. Tagen 
Sie fehnell: wiſſen Sie etwas davon?“ 

„Hat Ihre verftorbene Tante Ihnen nie eine Ent: 
defung, oder aud nur eine Andeutung in Bezug auf 
Ihren Bater gemacht? 

„Richt weiter, als daß er als Hauptmann vor 
meiner Geburt in Rußland geblieben it. Iſt etwa 
ein reicher Onfel von ihm geftorben, deſſen Univerfal- 
erbin ich bin?“ 

„Univerjalerbin können Sie ſchon werben,” ſchmun— 
zelte Sillig, „aber nicht eines Dnfels, fondern Ihres 
— Vaters ſelbſt.“ 

„Wie iſt das möglich? Ich hörte ſtets von der 
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„sh verſichere Sie: Ihr Vater iſt reih, fehr 
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reich.” 

„Sie ſprechen in Räthſeln.“ 

„zebt in Ihrem Herzchen Feine Stimme, die fie 
deutet?’ 

„Sie jpannen mid auf die Folter!“ rief Karoline 
jett allen Ernftes ungeduldig, und mit einem Anfluge 
von übler Laune fuhr fie mehr befehlend als bittend 
fort: „Erflären Sie ſich deutlicher!“ 

„Wie ſchön Ihnen diefer Eifer läßt!” fchmeichelte 
Sillig. — „Linden, haben Sie nie daran gedacht, 
in welhem PVerhältniffe Ste zum Herrn Baron ftehen 
fönnten ? 

„In welchem andern als in dem einer armen 
dankbaren Waife zu ihrem großmüthigen Wohlthäter ? 
Als meine Tante ftarb, forgte er als dreund meines 
jeligen Vaters für die Vollendung meiner Erziehung 
und nahm mid dann in fein Haus auf, damit id) 
feiner Wirthſchaft vorftehe.“ 

„Und fliegen daraus nicht, daß zwiſchen ihm und 
Ihnen ein engere und Sie heiligere8 Band bejtehe, 
als das des bloßen Wohlthuns 

„Ha! jet verſteh' ih Sie,“ rief Karoline feltfam 
überrafcht und bewegt. „Und Sie glauben alfo, ich 
werde einft die Erbin des Herrn Barons fein?“ 

„Ich weiß es, verjegte Sillig mit wichtig thu- 
ender Beſtimmtheit. 

Ein angenehmes Lächeln verbreitete ſich über 
Karolinens Züge, und mit leifem Epotte fragte fie 
weiter: „Und Sie, großmüthiger Mann, wollen mir 
helfen, mein Erbe gut anzuwenden?“ 

„Zur Ehre Gotte8 und zum Beſten der Menſch— 
heit,‘ entgegnete der Gecretär, den Spott nicht her- 
ausfühlend, mit einem tiefen Bückling. 
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„In der That,” fuhr das ſchelmiſche Mädchen fort, 
„das könnte mih ſchon beftimmen, Ihren frommen 
Wünſchen mein Ohr zu leihen.“ 

Dadurch angefeuert jagte der Heuchler dringend 
und täppifh: „LXindhen, geben Sie mir Ihre Hand 
am Altare! Wir find für einander geſchaffen. Der 
Baron liebt Sie, er liebt mich nit minder. Cie 
lieben ihn kindlich; ich Kiebe ihm nicht minder. Wir* 
wollen ihm feinen Lebensabend verfüßen.” 

„Aber Sie fagten mir ja erft vor einigen Tagen, 
er hege die Abficht, Frau von Villiers zu heirathen.“ 

„Dah! Das darf eben nicht geſchehen!“ Der 
Frömmling hatte unvorfihtig die Maske gelüftet. 

„Wie? Wir fünnen es ihm doch nicht wehren ?” 

Sillig nahm ſich wieder zufammen. „Begreifen 
Sie doch, liebes Linden, daß es die heiligfte Pflicht 
unfrer dankbaren, Liebenden Herzen ift, dem guten 
Bater eine Reue zu erfparen und ihn vor jedem Kum— 
mer zu hüten und zu bewahren. Frau von Billiers 
ift Schön, kokett, intriguant, leihtfinnig, mit einem Worte: 
eine Franzöfin, die feine Ahnung hat von den ftillen 
Tugenden einer deutjhen Hausfrau. Sie würde dem 
guten Vater untreu werden und ihm ben Lebensreft 
verbittern. Das fünnen und Dürfen wir nicht zuge— 
ben. In feinem Alter führt eine Heirath ftets zu 
Unbequemlichfeiten, mit einer leichtfertigen Frau aber 
zu offenbarem Unglück. Nur in der Jugend finden 
und verbinden fid die Herzen mit Glück, verfteht ſich, 
wenn Gottes Segen dabei ift, wie bei und. Thun 
Sie alfo das Ihrige, um Sr. Ercellenz diefen un— 
überlegten Plan auszureden. Sie vermögen etwas 
über ihn. Ich will das Meinige thun.“ 

„Und Sie vermögen aud) etwas über ihn‘, jagte 
Karoline zweideutig. 
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„Alſo unſer Bund ift gefchloffen!” rief der Secretär 
fhon triumphirend. 

„Segen Frau von Billiers ?' 

„Unfern Herzensbund mein’ ich.“ 

„sa fo! das geht aber doch nicht fo raſch, mein 
werther Herr Secretär. Dabei gibt's erft noch viel 
zu bedenken.“ 

* will nicht fürchten, daß —“ 

Was? 2 

Daß Müller —“ 

„Was iſt's mit ihm?“ 

„Linchen, Linchen, ſollten Sie den Sauſewind durch 
Gläſer geſehen haben, die Ihr Herzchen roſenroth ge— 
färbt! Faſt vermuthe ich, Sie ſind in den Leichtfuß 
verliebt.“ 

„Wohin denken Sie, Herr Secretär!“ rief das 
Mädchen herzlich lachend. „Ich mich in Bernhard 
verlieben? Es iſt zum Todtlachen!“ 

„Wirklich nicht?“ fragte Sillig und ſchöpfte 
Glauben. 

„Ich habe ſtets gehört, verliebte Mädchen ſeufzten 
und weinten und wüßten doch nicht weshalb; träumten 
bei offenen Augen, antworteten verkehrt, verſalzten die 
Suppe und ſähen nicht ſelten einen Laternenpfahl für 
einen zärtlichen Ritter an. Haben Sie dergleichen an 
mir bemerkt? Hab' ich nicht meine fünf Sinne bei— 
ſammen gehabt, ſeit Müller im Hauſe war? Nein, 
nein, Herr Secretär; ich ſchwöre Ihnen zu: Sie ſind 
auf falſcher Fährte.“ 

„Es wäre auch ſehr unrecht und unbeſonnen von 
Ihnen geweſen“, predigte Sillig im wohlmeinenden 
Beichtvatertone, „wenn Sie ſich mit dieſem gefähr— 
lichen Menſchen irgend wie eingelaſſen hätten. Er 
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würde Ihnen Leib und Seele auf ewig -verberbt 
haben.“ 

„Sie erihreden mih! Wie follte das möglich 
gewejen fein?‘ 

„Müller war ein Demagog und zwar einer der 
Ihlimmften. Und alle Demggogen find Böfewichte, 
die nur auf Mord und Verderben der hohen, von 
Gott eingefegten Obrigkeit ſinnen. Nichts ift diefen 
entjetlihen Menjchen heilig, nichts ehrwürdig. Tugend 
und Religion verlachen fie, Sitte und Anftand treten 
fie mit Füßen.‘ 

„3 du mein Himmel, das ift ja ganz entſetzlich!“ 
rief Linden. 

„Und meil ein Demagog allen heilfamen und 
heiligen Inſtitutionen den Krieg erklärt hat, weil er 
alles Beftehende umftürzen, alle Ordnung und Geſetz 
in Staat und Kirche vernichten und das Unterfte zu 
oberft fehren und rauben, morden, jengen und brennen 
will, jo erklärt ihn der Staat mit Recht in die Acht, 
ftedt ihn zeitlebens in’8 Zuchthaus, köpft und henft - 
ihn _ 4 

„Doch wohl nur Eins von beiden”, warf Karoline 
ladyend dazwiſchen, die durch Silligs Webertreibungen 
ihren fröhlichen Muth wieder gewonnen hatte. „Man 
henft feinen, Herr Secretär, den man geföpft hat.‘ 

„Einerlei!“ eiferte der loyale Mann im unauf- 
baltfamen Redefluß, in den er fich gearbeitet, fort, 
„ob gehenft oder geföpft: die Rotte muß vertilgt werden 
und eines infamen Todes fterben. Welch’ ein befla- 
genswerthes Loos aber für ein armes weibliches Herz, 
daß fid) fold, einem Ungeheuer zu eigen gegeben!’ 

„Solte Müller wirklich ein jo gräßlicher Menſch 
gewefen fein?” fragte Karoline bedenklich. „Er jah 
jo fanft und gut aus.“ 
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„Linden“, fprad der Secretär jest langjam und 
legte den getragenen Ton erhöhter Feierlichkeit in feine 
Stimme, „hören Sie mih an! Ih muß Ihnen ein 
Geheimniß anvertrauen, das mir feine Macht der Erde 
entrifjen haben würde, jo lange Müller noch im Haufe 
war. Jetzt aber kann und will ich's Ihnen entveden ; 
denn die Entdedung kann ihm nun nichts mehr 
ſchaden.“ 

„Sie machen mich äußerſt neugierig.“ 

„Sie erinnern ſich doch von dem berüchtigten De— 
magogen gehört zu haben, der unter dem Namen ‚ber 
ſchlanke Stod* oder ‚ver Stodfifch“ polizeilich verfolgt 
wird ?“ 

„Ei freilich! Es ftand ja genug in den Zeitungen 
von ihm, und das Gerücht ging, er halte fid) in ber 
hiefigen Stabt verborgen.“ 

„Das Gerät hat wahr gefproden. Der jchlanfe 
Stod ift Niemand anders als — Bernhard Müller.‘ 

„Iſt's möglih?“ Ich bin zum Tode erſchrocken!“ 

„Es ift wirklich fo; ich gebe Ihnen mein Wort 
Darauf.‘ 

„Aber er heißt doch Bernhard Müller und nicht 
Stod oder Stockfiſch.“ 

„Der ‚Schlanke Stod‘ und ‚ver Stockfiſch‘ war fein 
Studenten- oder vielmehr Demagogenname. Wie alle 
Räuber und Spitbuben, geben ſich nämlich die De- 
magogen befondere Spitnamen, wonad nur fie fid 
unter einander fennen. Nicht wahr, jest ift Ihr edles 
Herz voll Abneigung gegen diefen Stock?“ 

„O vol Abſcheu! Und wie id vor ihm ſchaudere, 
jo fühle ih mih von Hodhadtung für Sie durch— 
drungen, daß Sie das Alles wußten und dennoch fein 
Wohlthäter wurden.” 
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„Mein frommes mitleivige8 Herz!” lispelte ber 
befheidene Mann verſchämt. 

„Aber e8 wäre dod) eigentlih Ihre Pflicht geweſen, 
den gefährlihen Stod in die Hände der Polizei zu 
liefern.‘ 

„Man muß Gott mehr gehorchen als den Men- 
den.‘ 

„Die Obrigkeit ift an Gottes Statt!" perorirte 
das Schelmenmädchen den Heuchler. 

„Man muß dem Berbrecher nicht jeden Weg zur 
Beilerung abjchneiden. Ich habe täglich für Bernhard 
gebetet und feine Bekehrung Gott befohlen.‘ 

„Ihr frommes Herz ift ein unergründlicher Liebes— 
born.“ 

„Sin wahres Wort! Und für wen quillt er am 
ftärfften? Für wen quillt er Flammen? Linden, 
ihlagen Sie ein!” Und zum zweitenmal hielt er ihr 
die Hand hin und zweifelte feinen Augenblid, daß fie 
ihm an den unergründlichen Liebesborn fallen würde, 
um fi daran zu beraufhen. Aber nedifch rief bie 
hübſche Blondine: „Ih muß e8 mir beſchlafen! Ver— 
langen Sie doch nicht, daß ih mir heute gleih an 
dem Flammenborne die Engelsflügel verfengen ſoll.“ 

„So fol id) morgen —“ | 

„Beftimmte Antwort haben.“ 

„Der Herr erleuhte Sie und nehme Sie in fei- 
nen befonderen Schuß!” 

Karoline Ficherte draußen in ihr Taſchentuch. 
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10. 
Vertrauliches geſtändniß. 


Eben fuhr der Wagen des Barons vor. Karoline 
empfing den würdigen Herren auf feinem Zimmer und 
füßte ihm die Hand. Er Hlopfte ihr dafür zärtlich 
die blühende Wange und betrachtete fie mit ſichtlichem 
Wohlgefallen. 

„Bon jour, ma vie!“ ſagte er mit etwas fetter 
Stimme. „Aber Kind, Du fiehft ja ganz echauffirt 
aus, Es ift Dir doch nichts Unangenehmes begegnet, 
mein Püppchen ?“ 

„Nichts, daß ich wüßte, Excellenz. — Dod muß 
ih Ihnen eine Neuigfeit mittheilen. Bernhard ijt von 
einem andern Studenten, der feinetwegen hierher gereift 
war, dieſen Morgen fchnell entführt worden und bat 
mid beauftragt, Ihnen feinen herzlichſten Danf zu 
fagen, und er werde Ihnen in den nächſten Tagen 
ausführlih ſchreiben.“ | 

„Ist er fort? Defto beſſer. Du weißt wie gut 
ih ihm bin! Bon euch beiden ift mir eins fo lieb, 
wie das Andere. Aber gefteh” ich Dir's jetzt offen: 
er hat mid) genirt. Es wollte fih doch nicht recht 
Ihiden, daß ein der Demagogie verdächtiger junger 
Menſch in meinem Haufe lebte. Wie leicht hätt’ ich 
durch ihn compromittirt werben fünnen. Daß er für 
meinen Verwandten galt, machte die Sache nicht beſſer. 
Nur Deinetwegen, Lilli, ließ ich’8 geſchehen.“ 

„Sie find ſtets fo gütig gegen uns“, ſtammelte 
Karoline mit einer Thräne im Auge; denn das Gefühl 
des Unrechts kam zentnerjchwer über fie, daß fie den 
edlen Wohlthäter Hinterging. „Meine unbegrenzte 
Dankbarkeit — —“ Und fie beugte ſich nieder, um 
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ihm die Hand abermals zu küſſen. Aber er entzog 
fie ihr und fagte fanft: „Laß das, Lili! Du bift 
fein Kind mehr. Du bift ein großes hübſches Mädchen 
geworden und erinnerft mid) lebhaft an Deine Mutter. 
Ad, fie war fo hübſch und hold wie Du! Eine lieb- 
liche, ach! leider zu früh verwelkte Blume im Garten 
meiner Jugend —.“ Und ver ftarfe Diplomat war 
von Erinnerungen fo ergriffen, daß er fih abwandte 
und fein Batifttud an die Augen hielt. Die Rüh— 
‚rung dauerte nicht lange; er wandte fi wieder zu 
Karolınen mit der Frage: „Apropos, Kind, haft Du 
der Frau von PVillierd den neuen Stockfiſch geſchickt?“ 

„Bor einer Stunde jchon.“ 

„Sie wird fid freuen. Ein föftlihes Wejen. Une 
bonne delicatesse !‘ 

„Frau von Villiers?“ fragte Karoline zerftreut. 

Der Baron lachte über diefe Frage, daß ihm ber 
Bauch fihütterte. „O, aud) fie, auch fie!“ rief er ver- 
gnügt. „Doch meinte ich den Stod, den Kabeljau, 
den belifaten Fiſch. Darüber muß man Goldaſt hören. 
Er hält einen fo geiftreihen Vortrag über den eblen 
Stod, daß man den lebhafteften Appetit befommt. 
— Doch fage. mir, liebes Kind, wie gefällt Dir Frau 
von Villiers?“ 

„Sie ift eine fehr liebenswürbige Dame“, fagte 
Karoline mit Ernft. 

„Parfaite in ihrer Art, wie der Stockfiſch in ber 
feinigen!" Die Excellenz ſchwieg einige Augenblide 
und betradhtete, auf dem Sopha fitend, gejenkten 
Kopfes verftohlen Karolinen, die am Fenſter ſaß. 
Dann fuhr er mit einer gewiſſen Angftlihen Vertrau— 
lichkeit, die recht eigentlih diplomatifh war, weil fie 
mehr Mißtraueu ald Vertrauen verrieth, leifer fort: 
„Was meinft Du, Lilli, wenn ih —“. Aber er blieb 
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ftefen und räusperte fi) verlegen. Der Menſch in 
ihm fiegte über den Diplomaten, 

„Was meinen Sie, Excellenz?“ fragte Karoline 
ſchelmiſch. 

Nun faßte er ſich ein Herz, nahm ſich zuſammen 
und ſagte ungewöhnlich ſchnell: „Wenn ich Frau von 
Villiers als Baronin von Geisheim in's Haus 
führte?“ 

„Dieſe Frage kann doch wohl nur Ihr eignes 
Herz beantworten. Und ich denke, es hat es ſchen 
gethan. Mir kommt keine Stimme dabei zu.“ 

„Doch, doch, mein Kind!“ rief er haſtig, tief auf— 
athmend und ſie zärtlich anlächelnd. „Würdeſt Du 
auch dann noch bei mir bleiben wollen? Ich habe 
mich an Dich gewöhnt, Lilli. Ich kann Dich nicht 
miſſen.“ 

„Ich werde ſo lange bei Ihnen bleiben, als Ihre 
Güte es wünſchen wird.“ 

„Frau von Villiers wird Deine Freundin ſein, 
mein Täubchen“, ſchmunzelte er immer heiterer und 
vergnügter. 

„Und ich — ihre Dienerin“, ſagte Karoline be— 
ſcheiden und demüthig. 

„Unſer Kreis wird nicht vergrößert“, fuhr der 
Geſandte nun geſchwätzig fort. „Der Koch bleibt 
unter Deinem Befehl; Goldaſt Dein Berather in allen 
Küchen- und Tafelangelegenheiten. — Iſt Goldaſt heute 
ſchon hier geweſen?“ 

„Ich ſah ihn noch nicht.“ 

„Ich habe nothwendig mit ihm zu ſprechen. Für 
Niemand weiter bin ich zu Haufe. Adieu, liebe Puppe! 
Schicke mir Goldaſt gleich herauf, wenn er noch fom- 
men ſollte. Es wird Alles gut und ſchön werben. 
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Nicht wahr?“ Und er küßte fie auf die reine Stirn, 
ehe er fie entlief. 


11. 
Der JIeffe als Rebenbuhſer. 


Karoline war in den Parterreräumen des Hotels 
mit Anordnung des Diners beidhäftigt, als fie den 
Portier mit einem Fremden ſprechen hörte, deſſen 
Stimme ihr fo wohltönend Hang, daß fie heraustrat. 
Sie war aufs Angenehmfte überraſcht, einen feinen 
jungen Mann von vortheilhafteftem Aeußern vor fid) 
zu fehen, der fie mit dem leichteften und gewählteften 
Anftande begrüßte. 

„Ich ſuche Herrn Secretär Sillig“, fagte er, „höre 
aber jo eben vom Portier, daß er nicht hier im Hotel 
wohnt.‘ 

„Er ift aber zugegen“, verfegte Karoline. „Wenn 
Sie mir folgen wollen, werde ich Sie zu ihm führen.‘ 

„Sie verbinden mich aufs Yebhaftefte, mein Fräu- 
lein‘, fagte ver Fremde. „Doch möchte ih nun faft 
wünfhen, daß Sie nit fo jehr eilten. Es ift ein 
jo wohlthuendes Gefühl, beim Kintritt in ein Haus 
zuerft dem guten Genius defjelben zu begegnen; und 
gewiß ift Jeder zu entfchuldigen, der die Minuten 
jolhen Zufammentreffens zu Stunden ausdehnen möchte.‘ 

„Ich hätte nie geglaubt, daß unſer wohlgenährter 
Portier jemals für einen Genius paffiren würde“, 
lachte Raroline. 

„Ab, Sie find eben fo ſchelmiſch, als ſchön, und 
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dies verboppelt Ihre Liebenswürbigfeit und gibt Ihrem 
Geniuscharalter die reizende Färbung einer Amorine.” 

„Und woraus wollen Sie denn jhliegen, daß ich 
ber gute Genius dieſes Haufes bin? 

„Jeder anderen jungen Dame gegenüber würbe id) 
mit ſchmeichelnder Brahlerei fagen: ich befite eine 
Prophetengabe, ein Divinationsvermögen, einen unge- 
wöhnlihen Scharffinn. Ihnen kann ih das nidt 
fagen. Und fo erwiedere ih bloß: Ich ſchließe es 
aus Ihren feelenvollen Augen, aus Ihren fchönen, 
milden Zügen, aus Ihrer ganzen edlen wohlthuenden 
Geftalt, und ich hege die heiligite Ueberzeugung, daß 
ih feinen Fehlſchuß mache.‘ 

„Sur fo viel feines Lob muß ſich der Genius 
des Haufes jhon dankbar erzeigen‘‘, fagte Karoline 
lächelnd. „Da er aber weder Prophetengabe, nod) 
bie Kunft jo wichtige Schlüffe zu machen, fein eigen 
nennen fann, fo möchte er wohl aus Ihrem Munde 
erfahren, auf welche Weife er jeine Dankbarkeit an 
den Tag legen könnte.“ 

Diefes wohlwollende Anerbieten ift ganz eines 
Genius würdig. Nähere Beziehungen dürften ſich 
fpäter finden und ein freundlicher Winf über dies und 
das mid dankbar verbinden.” 

„Ich fühle das Bedürfniß Ihnen gleich jett einen 
folden zu geben. Weshalb? Ih weiß es nid. 
Aber er deutet auf den Mann, nad dem Sie fragten, 
und er heißt: Trau, ſchau, wen? Maden Sie daraus, 
was Sie wollen. Treten Sie in biefe8 Zimmer. 
Sie werden Herrn Sillig darin finden.“ Und huſch, 
war fie wieder die Treppe hinab. 

Der Fremde fah ihr finnend nad. Er ftand lange, 
wie in ftile Träumereien verfunfen und fchüttelte 
mehrmals den Kopf, als fer ihm hier vieles räthfel- 
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haft. Endlich Hopfte er an und trat, nach vernom- 
mener Einladung ein. 

Sillig erhob fih vom Schreibtifhe und ging dem 
Fremden mit grinfend kriechender Geberde entgegen. 

„Mein Name ift Philipp von Leisnitz“, fagte der 
Eingetretene. 

„Ah taufendmal willlommen, verehrtefter Herr 
Baron!” rief der Secretär gefhmeidig und verflärt. 
Aber aljobald kam die Frömmelei über ihn, und er 
fuhr fort: „Der Herr fegne Ihren Eingang! Sie 
fommen fehr a propos. Heute den ganzen Vormittag 
find meine Gedanken bei Ihnen gewejen. Sie haben 
doch meinen Ietten Brief vom vorigen Montag er- 
halten?’ | 

„Worin Sie die mir drohende Gefahr fo lebhaft 
ſchildern.“ 

„Leiſe! leiſe! wenn ich bitten darf. Sie ſind hier 
in einem diplomatiſchen Hauſe, und Vorſicht iſt in 
ſolchen das erſte Geſetz. — Ich ſage Ihnen, es iſt 
die äußerſte Gefahr für Sie im Verzuge.“ 

„Hat mein Onkel bereits Schritte gethan, die mir 
ſchaden könnten?“ 

„Noch nicht. Bis jetzt hab' ich mit Gottes Hülfe 
Alles Ihrem Intereſſe Nachtheilige glücklich abzuwenden 
gewußt. Länger hätt' ich's aber ſchwerlich zu ver— 
hindern vermocht, und Sie ſind noch zur rechten Zeit 
angelangt, um ſelbſt handelnd einzutreten.“ 

„Ich bitte Sie, Herr Secretär, mich mit der Sach— 
lage bekannt zu machen.“ 

„Wer hätte geglaubt, daß der Herr Baron in 
feinen Jahren noch fo ein reizbares, empfängliches 
Herz hätte? Leider ift dem aber fo! Er ift, wie ich 
Ihnen ſchrieb, fterblih in Frau von Villier verliebt. 
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Und in der That befitt diefe junge Witwe fehr an- 
ziehende Reize. Sie ift jung —“ 

„Ein Pfundgewicht in der Wagjchale der Neigung.“ 

„Sie ıft Schön.“ 

„Ein Biertelcentnerftein.” 

„Sie ift geiftreich.“ 

„Sin halber Centner!“ 

„Sie bat feine Familie.‘ 

„Ein Zentner!‘ 

„Sie bezieht zehntaufend Thaler Renten.‘ 

„Ha! Zehntaufend Pfund! Volle hundert Zentner! 
Solche Laſten jchnellen jede Bedenklichkeit auf ber 
andern Wagſchale hoch empor. Willen Sie, Freund, 
wozu ich entjchloffen bin?“ fragte der junge Edelmann 
begeiftert. 

„zaflen Sie hören! Ich ehre ſchnelle Entjchlüffe, 
die ung der Geift Gottes unmittelbar eingibt.’ 

„Ih werde Frau von Billiers felbjt heirathen.“ 

„Das hat Ihnen Gott wirklich eingegeben!“ rief 
der Secretär vergnügt, und feine Augen funfelten von 
einem unheimlichen tüdifchen Glanze. „Zwei Fliegen 
mit einem Schlage! Sie erhalten ſich das reiche Erbe 
des Onkels — denn eine Andere heirathet er nicht 
— und gewinnen mit der jungen jchönen geiftreichen 
Frau ein herrliches Einfommen. Wie wollen Sie aber 
dieſes jchöne Ziel erreichen, Herr Baron?‘ 

„Das ift eine verdammt Figlihe Frage. Geben 
Sie mir einen guten Rath, Herr Secretär! Sie find 
ein erfahrener und gewandter Mann.‘ 

„Sr. Ercellenz wird um fo mehr eilen, feinen 
Schatz in Sicherheit zu bringen, wenn er in ‚Ihnen 
einen Nebenbuhler wittert.“ 

„Ich muß ihm zuvorkommen. Machen Sie mich 
ſchnell mit Frau von Villiers bekannt.“ 
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„Das geht unmöglich, befter Herr Baron. Ex— 
cellenz find mein Chef; ih muß aljo aus dem öffent- 
lihen Spiele bleiben. Mein Plat in diefem Drama 
ift hinter der Gouliffe auf Ihrer Seite.“ 

„sc begreife das. „Ya, ja, Sie haben vollfommen 
Recht. So geben Sie andern Rath!‘ 

„Ich fürdte der Herr Oheim wird heute nod um 
die ſchöne Witwe werben und — das Jawort erhalten.“ 

„So lauf id heute noh Sturm auf das Herz 
der reichen Frau. Sagen Sie mir nur, wie id am 
ſchicklichſten und ſchnellſten zu ihr komme?“ 

„Es geht mir da plötzlich ein Gedanke auf, ein 
guter Einfall, eine unmittelbare Erleuchtung von oben“, 
ſagte Sillig mit frömmelnder Emphafe. „Es liegt ein 
günftiger Zufall oder vielmehr eine Schickung Gottes 
für Sie vor, und es ift Pflicht, fie zu. benugen. Ein 
Student, weitläuftiger Verwandter des Herrn Baron 
von Geisheim, feines Zeichens ein Demagog, hat fid) 
einige Wochen fang hier im Haufe aufgehalten. Heute ift 
er in aller Stille abgejegelt. Man hat triftige Gründe, 
ihn für den berüchtigten Demagogen zu halten, ber 
jetst polizeilih unter den Namen ‚der jchlanfe Stod* 
verfolgt wird. Nun ſchwärmt Frau von Billiers für 
feine Männer weiter, als für Demagogen und dod) 
hat fie, wie fie behauptet, noch feinen gefehen. In 
ihrem fleinen reizenden Kopfe haben ſich eine Menge 
der tolliten Freiheitsideen aufgefpeichert und rumoren 
ihr darin herum. Kaum bat ihr der Herr Baron 
zufällig verrathen, daß er einen Demagogen im Haufe 
hat, als fie mich auch beftürmt, fie heimlich mit dem— 
jelben befannt zu maden. Die geheime Vorftellung 
Seiner demagogifhen Herrlichkeit war auf diefen Abend 
feftgefeßt; ich follte ihr Herrn Müller in ihr Garten- 
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haus zuführen, wo ein gutes Souper für uns bereit 
fein ſollte.“ 

„Ich verſtehe!“ rief Yeisnig. „Nun führen Sie 
mid Hin und geben mid für den Demagogen 
Müller aus. Vortrefflich!“ 

„Nicht ganz fo! Ich fagte Ihnen fchon, daß ich 
in diefem Luftfpiele nicht auf die Bühne auftreten darf. 
Ich melde jetzt gleich der Frau von Billiers brieflid), 
daß der Demagog von der Polizei bedroht, ſich plöß- 
lich unfihtbar gemacht hat. Diefen Abend num flüchten 
Sie als verfolgter Student Müller oder vielmehr als 
‚Ihlanfer Stod* zu ihr, flehen fie um Aſyl und Schutz 
an und berufen fi) auf die beabfidhtigte Borftellung. 
Das Uebrige gebe ih Ihnen anheim. Ic denfe, es 
wird fih von ſelbſt machen.” 

„sa, das wird fi) von felbft machen“, lachte der 
junge Spefulant. „Laflen Sie fih umarmen! Diefer 
Plan ift ein Meifterftüd. — Onfelden wird aber doch 
nicht vorher freiwerben?“ 
| „Heute halte ih ihn noch ab. Daß er morgen 

zu ſpät komme, ift Ihre Sache.“ 

„Und wenn heut Abend, er käme zu fpät. Ich 
bin unwiderſtehlich!“ rief Leisnig, fid) feiner geiftigen 
und förperlihen Vorzüge wohl bewußt und ordnete 
fein Haar mit wohlgefälligem Lächeln vor dem Spiegel. 

„Jetzt fort, Herr Baron! Gr. Ercellenz darf Sie 
nicht bier finden. Sie dürfen ihm erſt einen Beſuch 
machen, wenn Alles in Richtigkeit ift. Kennt er Sie 
von Perfon ?” 

„Schwerlid. Seit meinem zehnten Jahre hat er 
mich nicht geſehen.“ 

„Das ift gut für vorfommende Falle. Wo find 
Sie abgeftiegen ?” 
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„sm rheinischen Hof.“ 

„Ich werde Sie Nachmittags abholen, um Ihnen 
das Gartenhaus der Frau von Villierd zu zeigen. 
Der Herr ſei mit Ihnen!‘ 

„Roh Eins, Lieber Sillig! Wer ift denn die 
hübſche freundliche Blondine, die icdy unten im Haufe 
fand, und die mir fo gefällig Ihr Zimmer zeigte? 

„Eine blutarme Waife, die Ihr Onkel aus Mitleid 
in’8 Haus genommen hat, weil fie die Tochter feines 
in Rußland gebliebenen Waffenbruders ift, und die 
ihm nun die Wirthſchaft führte. Sie heißt Karoline 
Sternau und ift — wenn's Gott gefällt — die fünf: 
tige Frau Ihres ergebenen Dieners.“ 

„Ihre fünftige Frau, Sillig!“ rief der junge Evel- 
mann erftaunt. „Nun id gratulire! Sie haben Ge- 
ſchmack. Adieu, cher ami!“ 

Als Leisnig durch die Hausflur fchritt, ftand bie 
Thür des Küchenzimmers — vielleiht nicht ohne Ab— 
fit — offen, aus welchem Karoline vorhin gefommen 
war. Im Zimmer befchäftigt, erröthete fie leicht bei 
jeinem Anblid, inden fie jenen Gruß anmuthig er- 
wiederte, Die Roſen ihrer Wangen fürbten fi aber 
höher, als er ihr lächelnd mit dem Finger drohete 
und ihr zuflüfterte: „Und Sie find die Braut diejes 
Mannes? — Trau, ſchau, wen?“ 

„Er hat mid für feine Braut ausgegeben?!“ 
fragte Karoline entrüftet. „Der Unverfhämte! Er 
ift mein DVerlobter, wie der Kod hier nebenan in ber 
Küche mein intimfter Freund. Ich habe nichts dagegen, 
wenn Sie das dem Herrn Secretär Sillig wieder 
fagen wollen.” Damit verbeugte fie fid) und ging 
Ihmollend in die Küche. Leisnitz verließ das Haus, 
fonnte aber das Bild des fchönen, evelgebilveten Mäd— 
chens nicht lo8 werden, dem der Zorn nur noch höhere 
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Keize verliehen hatte. Er nahm fi) vor, dieſes felt- 
ſame Verhältniß bald näher zu erforſchen. 


12. 


Ein moderner Apicius. 


Sillig ſaß wieder am Schreibtiſch und giftete in 
ſich hinein: „Denkt der junge Narr da, ich reife mich 
aus purem Eifer für ihn im Yeibe auf, damit er eine 
halbe Million erbe und noch zehntaufend Thaler jähr- 
licher Hente dazu erwerbe, und ih — mir den Mund 
wiſche und mit einem fühlen Danfe mich abfertigen 
laffe. Daß doch der Adel ftetS von dem merkwür— 
digen Wahne befangen ift, wir Bürgerlichen lebten, 
arbeiteten und ftürben nur für ihu, damit er fi weich 
bette und die Früchte unferer Anftrengung verjchwelge! 
Und das Alles von Gott und Rechts wegen. Nicht 
doch, junger adliger Herr! Sie find im Irrthum! 
Die zehntaufend für Sie; die halbe Million für mid! 
So iſt's ehrliche, der Mühe und Arbeit angemeffene 
Theilung.“ 

Der ehrlihe Menfchenfreund wurde durdy ein neues 
Klopfen von feinen Betrachtungen abgezogen. Auf 
feinen Hereinruf erfchien ein Mann im Zimmer, deſſen 
Aeuferes an einen fetten Puter, oder einen gefottenen 
Hummer erinnerte. E8 war in der That ein aller- 
liebfter Heiner, wohlgenährter Herr mit kurzen, fletichigen, 
etwas gejchweiften Beinen, rothen, ftrogenden Baden 
und Heinen, glänzenden Augen, über welche fih von 
der niedrigen Stirn herab ein paar Fleiſchwülſte zu 
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ienfen drobeten. Haare hatten nur wenige auf dem 
ftattlihen Haupte Platz gefunden; fie waren fein, wie 
Ceide, und fpielten in’8 Blondgraue, dafür glänzte 
jeine Haut wie ein mit Butter übergoflener, fetter 
Kalbsbraten, jo daß man bei feinem Anblid unmill- 
fürlih auf den Gedanken fommen mußte, er habe 
ftatt Blut Provencer-Del in den Adern. 

„Suten Tag, guten Tag, Viebfter, Befter! Wie 
geht’8? wie ſteht's?“ plapperte der Feine feifte Herr 
mit einem weichen feinen Stimmen und -großer Zun— 
genfertigfeit, zum Beweis, daß fein Mund alle ihm 
zufommenden Funktionen mit größter VBolllommenheit 
zu erfüllen verftehe. Ohne eine Antwort des Cecre- 
tärs, der ſich nit viel aus ihm zu machen ſchien, 
abzuwarten, fuhr er mit derjelben pipenden Geläu— 
figteit fort: „It der Baron bei Tafel? Hat er Tiſch— 
geſellſchaft?“ 

„Excellenz ſpeiſen heute allein,“ verſetzte Sillig 
gleichgültig. „Sie wiſſen, Herr von Goldaſt, dann 
hat unſer Koch wenig zu thun.“ 

„Ich weiß, ich weiß, dann iſt der Baron geradezu 
unausſtehlich. Ein allein ſpeiſender Menſch ſinkt unter 
das Niveau der menſchlichen Würde. Ein in Ge— 
ſellſchaft ſpeiſender Menſch, von einem culinariſchen 
Genie unterſtützt, kommt dem Ideale der Menſchheit 
am nächſten.“ 

„Der Menſch iſt eben ein geſelliges Thier,“ be— 
merkte Sillig, in feiner Arbeit fortfahrend. „Spricht 
dody Gott der Herr Schon bei der Weltihöpfung: es 
ift nicht gut, daß der Menſch allein jei. Alſo joll 
er auch nicht allein eſſen.“ 

„Sehr wahr bemerkt, Liebfter Freund!” fiftulirte 
Herr von Goldaſt. „Alle die trüben und traurigen 
Dinge, die fich als abſcheuliche Anhängſel an das Yoos 
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der Sterblichkeit anflammern, wie Harpyien, und uns 
das Bischen Leben verbittern, weihen von uns ie 
die Furien von Oreſt im Heiligthume der Göttin, wenn 
wir in einer Gejellfchaft, die mit rechtem Sinne bie 
Kunft aller Künfte — idy meine natürlich die noble 
Kochkunſt — zu würdigen verfteht, bei Tafel figen. 
Da fpüren wir etwas Göttliches in uns; ja, wir 
fühlen uns den Göttern gleih. Haben Site jemals 
im Homer oder irgendwo in einen Slaffifer geleſen, 
daß Supiter-oder Juno allein ſpeiſ'ten, felbft wenn 
fie Kleine pifante, eheliche Zwiftigfeiten miteinander 
hatten? Immer der ganze Olymp war beijammen 
bei Tafel.‘ 

„Und fpeij’te Ambrofia,” erinnerte Sillig. „Frei— 
lic) jo etwas wird uns nicht gereicht.‘ 

„sch bitte Sie, Freund!“ frähete Herr von Golpaft 
und wurde nody einmal fo roth; denn jett galt es 
einen Ehrenpunft, und das hatte der fchlaue Secre- 
tür beabſichtigt. Es war ihm mit den wenigen Wor— 
ten nur zu gut gelungen, den Kleinen, ülglänzenden 
Mann in Harniich zu bringen. „Ich bitte Sie, was 
war Ambrofia, die täglihe Ambrofia, die ewige Am— 
brofia? DBielleiht etwas Aroma, aber wenig pofiti= 
ver Gehalt. Wahrlih toujours perdrix wäre mir 
noch lieber, al8 dies ewige buftende Einerlei, höch— 
ſtens zuweilen vom Duft unterbrochen, der von einer 
auf Erden geopferten Rinderheerde emporftieg. Sch 
für meinen Theil habe die Götter nie beneivet. Be— 
denfen Sie doch die glänzenden Kefultate unferer Koch— 
funft! Die Auswahl, melde fie bietet! Wir haben 
jest an zehntaufend Gerichte, lauter Kunftprodufte 
der höheren Kockunft, lauter Triumphe des menſchli— 
hen Genies, Und die armen Götter hatten nur Am— 
broſia.“ 
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„Aber woher mag das gekommen ſein?“ ſagte 
Sillig, ſich erſtaunt ſtellend. 

„Der ganze Olymp war noch weit in der Kultur 
zurück,“ predigte Goldaſt mit ſtets überſchnappender 
Stimme, und der Schweiß rann ihm dabei ſtromweis 
von der rothen, kahlen Stirne. „Zwar trieben dieſe 
olympiſchen Herren und Damen diverſe Beſchäfti— 
gungen. Neptun befleißigte ſich der Schifffahrt und 
des Fiſchfangs; Ceres liebte den Ackerbau, Bacchus 
den Weinbau; Apoll war Arzt, Merkur Kaufmann; 
Vulkan trieb ſogar das ignoble Schmiedehandwerk; 
aber Keiner, kein Einziger hatte die edle Kochkunſt 
erlernt, die ihnen als Göttern doch nöthiger geweſen 
wäre, als alles Andere. Arme traurige Götter! Sie 
haben mich ſtets gedauert. Kann man ſich etwas 
Kläglicheres vorſtellen, als Gott ſein zu müſſen, ohne 
die hohen und herrlichen Genüſſe, die das Gefühl 
der Göttlichkeit erſt in uns wachrufen? Da bin id. 
einem Gotte weit ähnlicher, als weiland Jupiter.“ 

„Wird Euch nicht bei Euerer Gottähnlichkeit bange?“ 
fragte Sillig grinſend. 

„Bange? Nein, Freund, und wenn die Tafel 
bräche von der Laſt der köſtlichſten Speiſen, bange 
würde mir nicht. Ich ſchlüge mich ritterlich mit Mef- 
jer und Gabel durd alle Gänge dur, und follte ich 
vierundzwanzig Stunden bei Tafel ſitzen.“ 

„Bott erhalte Sie ftetS bei Ihrem ritterlichen 
Appetit und einem unvermüftlihen Gebiß, Herr von 
Goldaſt! Sie find fürwahr ein Achter Ritter der 
Tafelrunde.“ 

„Hahaha!“ lachte der keine Feiſte geſchmeichelt. 
„Das iſt ein köſtlicher Einfall, ein ſehr paſſender 
Ehrenname für mich. Gottlob, mein Appetit hat mich 
noch niemals in Stich gelaſſen, und meine Zähne 
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zermalmen das zäheſte Roaſtbeef mit Yeichtigfeit. Aber 
Sie haben das dritte Blatt in Ihrem hriftlihen Wun— 
che vergeffen. Ich brauche auch vornehme und reiche 
Gönner und Freunde, um meine Füße unter ihre 
Tafel zu ſtrecken.“ 

„So wünſche ih Ihnen von Herzen, daß Gie 
zum Hofvorkofter am königlichen Hof zu Winvfor be- 
fördert werden möchten, wo man den baron of beef 
verjpeift.‘ 

„O woran erinnern Sie mih, Freund!“ fprad 
der Kleine und wijchte fid) zu beiden Seiten den Mund 
mit feinem ſeidnen Taſchentuche. „Wir find alle ge- 
brechliche fterblihe Menfchen, und ich muß jo gut den 
eg alles Fleiſches gehen, wie alles Lebende, d- h. 
von Andern verzehrt werden. Dod halte mir Gott 
meine Berzehrer noch lange vom Leibe! Eh’ ſich aber 
mein Schickſal erfüllt, möchte id einen Wunſch mir 

. gewährt jehen.‘ 

„Und der wäre?” 

„Ein tüchtiges Stüd dieſes weltberühmten Ba— 
rons zu verjpeifen, des Fräftigiten und genteßbariten 
aller Barone. Kennen Sie die Gejchichte feiner No- 
bilitirung ? 

„Ih habe nicht die Ehre, die Lebensläufe aller 
geadelten Herren zu kennen!“ 

„Die muß ich Ihnen erzählen.” Der Spreder 
Ihob dabei fein rundes Bäuchlein in eine Sophaede 
und ftredte die fetten Beinen ſtrampelnd von fid. 
Dann. begann er behaglid): „Einer der größejten und 
weiſeſten Könige von England, ein Heinrich oder 
Edward, gleichwiel welcher, mit einem Worte: ein 
Weifer, und wahrſcheinlich der Weifefte, der je über 
das Inſelreich geherricht, hielt unter allen feinen Die— 
nern, Nittern und Vaſallen feinen Koh am höchſten. 
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Wenn diefer einzige Umftand die Unübertrefflichkeit 
feiner Weisheit nicht fonnenflar darthut, jo weiß ich 
nichts weiter zu ſagen. Doch die Sade ift zu klar, 
als daß man ſich lange dabei aufzuhalten brauchte. 
Genug, Sr. Meajeftät liebte Höchſtdero Koch mit rüh— 
render Zärtlichkeit, verehrte ihn als Freund und Wohl- 
thäter und bewunderte täglıh, nicht etwa jprechend 
mit ſchön Flingenden Phrafen, wie andere gemeine 
Leute zu thun pflegen, fondern fauend und fchlingend 
und mit den unverfennbarften Zügen des höchſten 
Wohlwollens im Angefiht, das unergründlihe Genie 
deflelben. In der That hielt die engliſche Majeftät 
auf wahrhaft füniglid großmüthige Weife Künfte und 
Wiffenfhaften Hoh und gab Künftlern, Dichtern und 
Gelehrten manden Beweis von Gnade. Aber mit 
vollſtem Rechte ftellte der König die Kochfunft über 
alle anderen Künfte und Wifjenfchaften und räumte 
ihr dadurd nur dem ihr gebührenden Plaß ein, der 
ihr leider von der geiftigen Beſchränktheit der meiften 
Menfhen nod immer auf eine ganz unbegreiflice 
Weile verfagt wird. Nun war Sr. Majeftät em 
ganz abfonderlicher Freund von Nindfleifh, und, wie 
allen Engländern, war ihr alles, was vom Ochſen 
fam, vorzüglich werth und angenehm.“ 

„Auch andere große und vornehme Herren,“ warf 
Sillig ein, „find oft ſchon jo weiſe geweſen, allen, 
was vom Ochſen kam, den Borzug zu geben.“ 

„Eines Tages nun,” fuhr der Erzähler fort, ohne 
den Worten des Secretärs eine Beahtung zu jchen- 
fen, „feste fi der König ungewöhnlid hungrig zur 
Tafel. Da traf fih’s denn, daß der füniglihe Mund» 
koch noch niemals ein herrlicheres und faftigeres Ochſen— 
lendenſtück feinem gnädigſten Gebieter vorgefetst hatte, 
als gerade heute. Es war ein Füniglicher Lendenbra— 
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ten, der, ich weiß nicht wie viel Gentner wog. Der 
König hatte faum die erften paar Biffen von diejem 
unvergleihlichen Fleiſche gekoſtet, als er gleihfam in 
eine ſchnalzende Ertafe, in eine Berzüdung der Zunge 
gerietb (ich kann mir einen folden, von den Ge— 
fhmadsnerven ausgehenden erhöhten, eraltirten See— 
lenzuftand fehr deutlich denken, andere Menſchen, deren 
Zunge aber nicht auf der höchſten Kulturjtufe jteht, 
oder die vielmehr nicht geborne Geſchmackgenies find, 
werden ſich fchwerlich einen rechten Begriff davon ma- 
hen fünnen), und fid plöglihd mit einer des wichti— 
gen Gegenſtandes angemejjenen Yeierlichkeit erhob. Ein 
heiliger, aber freundlider Ernſt, der einer Berflärung 
gleih fam, war über jeine königlichen Züge ausge— 
goffen; jein majeftätifch gebietendes Auge leuchtete von 
einer würdigen und erhabenen Begeifterung entzündet. 
Staunend fahen die Hofdamen und Herren, die Kit: 
ter und die Diener zu dem hohen Herrn empor, und 
die Königin ſchwur bei fi, noch niemals habe fie 
ihren Gemahl fo ſchön und liebenswürdig gefehen. — 
„Ritter und Bafallen,“ ſprach die glüdjelige Majeftät 
mit Emphaje, „es ziemt den Königen vor allem dank— 
bar zu jein und diejenigen mit Ehren und Würden 
zu befleiven, die ihnen Genuß und reude bereiten. 
Nun bin ih, fchon oft und viel in eurer Mitte von 
einem ſehr ehrenwerthen und nüglichen Subjecte höch— 
lihft erfreut und ergößt worden, und obgleidy ber 
Freudenbringer nur ein fchlichter Ochſe war, jo ſchwör' 
ih doch bei meiner Krone: weder der tapferfte und 
abligfte, noch der gelehrtefte und weiſeſte Mann Alt— 
englands hat mir jemals fo viel Vergnügen gemacht, 
als fol’ ein refpeftabler Ochſe, oder vielmehr das 
Stüd von einem Ochſen, das idy meine. Yange hab’ 
id in meinem föniglihen Sinne erwogen, wie id) 
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ihn dafür würdig ehren und dankbar erheben Fünnte. 
Denn Könige jollen nichts Gewöhnliches thun und 
nicht auf halben Wege ftehen bleiben. Al’ ihr Han 
deln fei groß und königlich. Heute alfo, als befagtes 
Subject in preiswürbiger Öeftalt mit den Lieblichiten 
und ſchmackhafteſten Eigenfchaften ausgeftattet, vor 
mich tritt, kann ich mich unmöglid dem Genuffe fei- 
ner hochgepriefenen Reize hingeben, bevor ich nicht 
meine langgefühlte Pflicht gegen daſſelbe erfüllt habe. 
Es ift mir ein großer königlicher Gedanke gefom- 
men, und ich eile, denjelben in's Werk zu feten. 
Ich werde nämlich diefes ruhmmürdige Stüd Ochſen— 
fleifch unter die Zahl meiner Barone und Kitter auf: 
nehmen. — Mit diefen Worten 309 der weile Mo— 
narch fein füniglihes Schwert und redete den gewal- 
tigen Rinderbraten alfo an: Preiswürdiges und hod)- 
geehrtes Stüd des größten und ſchmackhafleſten Ochſen 
Altenglands, empfange als angemeljenen Zoll meiner 
föniglihen Dankbarkeit alle Ehren und Würden eines 
Barons und Ritters meiner Krone! Heiße von num 
an Baron of beef und führe den geadhteten Titel 
Sir Loin of beef, fo lange es Könige, Abel und 
Ochſen in England gibt!" — Unter diefen wichtigen 
Worten lief der König die flache Klinge feines Schwer: 
te8 auf den herrlichen Ninderbraten niederfallen und 
Jammtlihe Barone und Ritter an der Tafel begrüf- 
ten ihren neuen Standesgenoſſen mit Jubelgeſchrei. 
Der König ftedte mit hoher Selbſtzufriedenheit (nie 
mal® war fie mehr an ihrem Plate) fein Schwert 
ein und nahm dafür das Meſſer wieder zur Hand. 
Berflärten Antlites fanf er in feinen Seſſel zurüd, 
Schnitt fi) mit höchfteigenen Händen ein großes Stüd 
von Sr. Herrlichkeit faftigften Theilen und Tieß 
ſich's ganz vortrefflid ſchmecken. Und Damen und 
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Herren folgten höchſt vergnügt feinem Beifpiele. Der 
neue Baron ward bis auf die Knochen aufgezehrt. 
Und feit jenem großen Augenblid führt der jchmad- 
haftefte aller Braten in ganz Großbritannien den ehr: 
würdigen Namen, den ihm der König verliehen. Eng— 
‚ lands vorzüglichſte Dchfen haben bis auf diefe Stunde 
den Baronstitel würdig zu behaupten gewußt.“ 

„Intereflant und originell!” fagte Sillig, ſobald 
Soldaft ſchwieg. „Doch ift nicht zu läugnen, daß 
aud) zu andern Zeiten und bei andern fürftlichen Rit— 
terfhlägen und Standeserhöhungen das Rindfleiſch 
ebenfalls eine nicht unwichtige Nolle, ja cft fogar die 
Hauptrolle geipielt hat, nur mit dem merklichen Un- 
terfchiede, daß es weniger genießbar war, als das des 
ehrenwerthen Barons, deſſen ſchöne Geſchichte mir zu 
erzählen Sie fo eben die Güte hatten.‘ 

„Bah, Tiebfter Freund, und doc, verfteht man. tn 
England nicht immer wahres Verdienſt großartig zu 
wirdigen. Der Stodfifh ift ohbnftreitig einer ber 
größten Yederbilfen im Reiche der organifchen Schö— 
pfung. Dies jheint man aber in England durchaus 
nicht zu wiſſen. Wie ich denn überhaupt mit engli= 
ihem Geſchmack und englifher Kochkunſt mich nicht 
befreunden kann. So fehr id) mid) aud) mit der Ba- 
ronifirung des Dchfen einverjtanden erklären muß, fo 
verlegend ift für mid die Behandlung, welde ver 
Stedfiih in England erfahren hat. Wiffen Sie, wie 
man biejen Föltlihen Bewohner der nördlichen Meere 
dort nennt? Es ift ſchauderhaft und empörend. Stu- 
pid fellow ift fein englifcher Name; das heißt zu 
deutih: „dummer Kerl.“ Was die Engländer mit 
dem Ochſen bei mir gut gemacht, haben fie mit dem 
Stodfifh wieder verdorben. Das macht, es hat fid) 
feiner fein König angenommen. Es ift mir unbe- 
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greiflich, daß Fein Beherrſcher ver Infel ſich des Stod- 
fiſches dankbar erinnerte; denn ich kann mir unmög- 
lid denken, daß feine Füniglihe Zunge ihn zu wür— 
digen verftanden hätte.‘ 

„Es ift ihm aber in Deutſchland nicht beffer er- 
gangen,‘ bemerkte Sillig. „Stod ift audy Fein ſchmei— 
helhafter Name. Er ift ganz gleichbedeutend mit dum— 
mer Kerl.‘ 

„Sie haben allerdings recht, werehrter Freund. 
Den dummen Namen hat der föftlihe Fiſch einmal; 
den hat ihm die Dummheit unferer Vorfahren gege- 
ben. Wäre ic ein Fürſt geworden, idy hätte nichts 
Eiligeres und gewiß aud nichts Beſſeres zu thun ge- 
habt, als den herrlichen Fiſch zum „Herrn von Stock 
zu erheben, gerade wie der Dchfe, deſſen Namen doch 
auh Fein Genie andentet, in England zum Herrn 
Baron von Ochs erhoben worden iſt. Ein adliges 
Prädifat nimmt von feinem Beſitzer jeden Schein von 
Dunimheit hinweg. Wer von Abel ift, ift eo ipso 
ein Genie, er mag jo dumm ſcheinen, heißen, oder 
jein, wie er will.“ 

„Aber wer wehrt Ihnen, Herr von Goldaſt, den 
gerühmten Fiſch mit dem Namen ihres Standes zu 
belegen?“ fragte Sillig ernſthaft. „Nennt man doch 
in Defterreich jeden Menſchen, der einen ganzen Nod 
anhat Herr von, ohne erit nad feinem Apelsbriefe 
oder nach feinem Genie zu fragen. Machen Sie es 
dod) mit dem Stockfiſch eben fo.“ 

„Sie haben wiederum Recht. Aber um nicht ge= 
gen meine adligen Gönner und Freunde zu verftoßen 
— denn id habe Nüdfichten zu nehmen — werde 
ih meinen Liebling ferner wenigftens ‚Herr Stod*‘ 
nennen. Ich bezeige ihm dadurch mehr Ehre und 
Danfbarfeit als irgend ein anderer Deutfcher. Des 
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Namens Kabeljau für Stockfiſch bedien' ich mid) nicht. 
Er ift nicht deutſch; ein ſchwediſches oder däniſches 
Wort, was weiß ih. Wir müfjen auf reines Deutfch- 
thum halten.” 

„Herr Stod wird das zu erfennen wiſſen,“ meinte 
der Secretär. | 

„Doch jagen Sie mir: hat der Baron — idy 
meine jetst nicht den beſprochenen engliſchen — heute 
Tiſchgeſellſchaft zum Souper?“ 

„Daß ich nicht wüßte. Es iſt Niemand eingela— 
den worden.“ 

„Aber mein Gott, will er denn auch den Stock, 
ih wollte ſagen Hersn Stock (ih muß mid erſt an 
die neue Titulatur gewöhnen) allein verjpeifen? Das 
wäre doch hartherzig und graufam. Und bi8 morgen 
verliert Herr Stod viel von feinem Gehalt. Frifcher 
Stockfiſch muß fo fchnell als möglich verſpeiſt werden. 
Das weiß doch der Koh, und Linden weiß es aud, 
und ih dädte, der Baron fünnte e8 auch milfen.‘ 

„Aber von welden Herren Stod jpreden Sie 
denn ?‘ J 

„Ben dem, welder heute in des Barons Küche 
gewandert iſt.“ 

„Sind Sie denn fo genau von den Einwander— 
ungen in Sr. Ercellenz Küche unterrichtet?” 

„Silig, Sie find mein Freund und haben fich 
mein Vertrauen erworben,“ wisperte der fleine Wette 
nit feinem weichen Stimmen und machte eine zürt- 
lihe Bewegung nad) dem Gecretär hin, der, wie er 
wohl wußte, jehr viel beim Geſandten galt, der aber 
nichts deftoweniger in feiner melancholiſch frommen 
Taune-beharrte. Das furzbeinige Männden ließ fich 
aber dadurd nicht abjehreden und fuhr ſchmunzelnd 
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fort: „Ich gebe Ihnen einen Beweis diefes Bertraueng, 
indem id) Ihnen mein Feines Küchengeheimniß ver— 
rathe.“ 

„Sie ſpannen meine Neugierde,“ brummte der 
Secretär, „obgleich ich ſonſt ſolche irdiſche Dinge we— 
nig beachte. Mein Streben geht auf höhere Angele— 
genheiten, die nichts mit der Pflege des Leibes gemein 
haben.“ 


13. 


Abflammung und Lebensaufgade des Herrn 
von KHoldaft. 


Der Kleine überhörte die Aeuferung der Fröm— 
migfeit, die er für eine Marotte des Secretärs hielt, 
und fiel fogleidy wieder in feinen fiftulirenden Erzäh— 
lerton: „Mein feliger Vater war ein Zungengenie, 
wie ih. Auch meine Mutter — Gott fchenfe ihr 
Frieden! — hatte jehr beveutende Anlagen in Ddiefer 
Beziehung. Daher die Sympathie ihrer Seelen. Cs 
gelang meinem Bater über Erwarten diefe Anlagen 
in ihr auszubilden. Erklären Sie ſich nun, wie ein 
ſolches Meifterftüf von Zunge aus ihrer Liebe her— 
vorgehen konnte. Es jchmedte meinen Erzeugern jo 
vortrefflih, daß fie nicht nur Alles verzehrten, was 
fie hatten, jondern auch fehr vieles, was fie nicht 
hatten; und als fie todt waren, mußte ich über die 
geiheidten Leute lachen, die mit großen Sculpver- 
Ihreibungen kamen und da etwas finden wollten, wo 
ich felbft nichts gefunden hatte. Eine einzige Caſſe— 
tolle war mein Erbe, das mir die Gläubiger nicht 
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ftreitig machten, das lette Mittel der legten Genüſſe 
meiner hochjeligen Eltern und das prophetiſche Syni— 
bol meiner eignen Zukunft. Wenn das beutjche Heich 
noch beftanden hätte, jo würde ich den Kaifer gebeten 
baben, e8 in mein Wappen aufnehmen zu dürfen. — 
Ih zürnte meinen Erzeugern nit; dies wäre ja Das 
dümmſte Berdammungsurtheil meiner eignen Lebens— 
prinzipien gewefen. Auch hatten Sie mir ein göttli- 
des Erbtheil binterlafien, meinen unvergleichlich fei— 
nen Geihmad. Nicht in Muſik, Poefie, Malerei, in 
der Kunſt fih zu Heiden, zu tanzen, zu reden und 
dergleichen. Das find lauter plebeje Dinge, in denen 
jeder Bauer Geſchmack haben kann. Nein, im eigent- 
lichten und erhabenften Sinne des Wortes. Wovon 
fommt es ber? Bon fhmeden. Womit jchmedt 
man? Mit ver Zunge in ausgebildeter und gu— 
ter Geſchmack ver Zunge ift alfo der erfte, oberfte und 
vorzüglichfte aller Geſchmäcke; der Geſchmack an fich. 
Unter taujend Menfchen befist ihn felten Einer, was 
ſag' ih? unter zehntaufend, unter hunderttaufend, un— 
ter einer Million Keiner. So felten und ſchwierig 
ift die Kunſt des eigentlichen wahren Geſchmacks. Der 
wahre Feinſchmecker muß geboren werden, wie ber 
wahre Dichter. Reimſchmiede wachſen wie Pilze aus 
der Erde. Efjer und Frefier laufen taufendweis auf 
allen Straßen und Gaſſen. Aber wie Deutfchland 
jedes Jahrhundert nur ein paar wahre Dichter her— 
vorbringt, jo aud nur ein paar wahre Efgenies oder 
Gefhmadgenies, und ic habe das Glüd einer der 
Wenigen zu fein, welden die jchaffende Natur dieſe 
erhabene und glorreihe Miffion für dies vielbewegte 
Jahrhundert aufgetragen hat.“ 

„Und die Anerfennung müßten Ihnen Ihre Feinde, 
wenn Ste melde hätten, zollen, daß fie ihrem großen 
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Berufe treu leben. — Es muß ein fhönes Selbftbe- 
wußtjein gewähren, wenn man fid in irgend einer 
bedeutenden Geiftesrichtung fo ausgezeichnet, ja ſchier 
ald einzig daſtehend weiß. Ein ftolzes Selbftgefühl 
. für Sie, Herr von Goldaft!” 

„Ein Selbftgefühl, das mid) über mande Unbill 
erhebt, die mir gemeine Menſchen zuzufügen gedenken.“ 

„Aber Sie find ganz von der Hauptſache abgekom— 
men. Site wollten mir ein Geheimniß entdeden.“ 

„Die Begeifterung hat mich vom Wege abgeführt 
und in die Yüfte geflügelt. Sie ergreift mich jedes— 
mal, wenn id von meinem erhabenen Berufe vor 
würdigen Ohren jpredye.“ 

„Ste überſchätzen meine feinen Verdienſte. Doch 
fahren Sie fort.“ 
„Sollte ih nun diefen meinen Beruf nicht erfül- 
len, dies mein Föftlihes Talent nicht ausbilden, weil 
mein Bater der großen Sache ſchon Alles geopfert? 
Keineswegd. Was man felbft aus eigenen Kräften 
nicht ausführen kann, vermag man ſchon mit Hülfe 
von Freunden und Gönnern in’8 Werk zu fegen. Wir 
leben im Zeitalter der Aſſociation. Rieſenpläne wer— 
den auf gemeinfchaftlihe Koften großer Geſellſchaf— 
ten zum Wohl der Menjchheit in's Leben gerufen. 
Barum follte ich mit meinem feltenen Talente nicht zu 
gleichen Zwede auf gemeinſchaftliche Koften reicher 
Yeute wirken? Ya, auch ich lebe zum Beften und vom 
Beften der Menfchheit, und wer wohl auf eine freund- 
lihere und wohlſchmeckendere Weife? Seit id) wirke, 
hab’ ich ſchon an dreißig neue ausgezeichnet herrliche 
Gerichte erfunden; alle Köche und Gourmands ber 
Hauptitadt erfennen mein Genie — wenn auch mand)- 
mal unwilig — an. Mein dfterer Tafelbeſuch in einent 
vornehmen Haufe gilt fir den Koch ln: fo viel, 
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wie ein Ehrendiplom. Und mit welden kühnen 
Plänen geht mein Geift fhwanger! Ich ftrebe nicht 
nur nad dem großen Ziele, meinen Namen in 
den Kühen und an den Tafeln der Ariftofratie un- 
fterblidh zu machen, und es ift mir ſchon zum Theil ge= 
lungen, meine Pläne gehen höher, und ich habe nichts 
Geringeres im Sinne, als der Gefellihaft den Frie— 
den zu verfchaffen, veffen fie zu ihrer Entwidlung be= 
darf. Sch werde ein Wohlthäter der Menſchheit wer— 
den im höchſten und reinften Styl. Könnte ich das, 
wenn ich nicht Freunde und Gönner gefuht und ge- 
funven hätte? Sie haben meine Lebensaufgabe gefördert, 
und ich habe fie dafür in der Kunft des Eſſens unter- 
richtet. In allen abligen und vornehmen Häufern unf- 
rer Refidenz zähl' ich dankbare Zöglinge und Schüler.‘ 

„Ein Glück, das wenig Lehrern zu Theil wird. 
Aber nody immer weiß ich nichts von Ihrem Geheim— 
niſſe.“ 

„Ich bin daran, es Ihnen zu enthüllen. Die 
Vorrede konnte ich Ihnen des Verſtändniſſes halber 
nicht erlaſſen. Als ich meine Actien ſammelte, d. h. 
als ich mir die nöthigen Freunde und Gönner zu er— 
werben ſuchte, mußte ich täglich Beſuche in vornehmen 
Häuſern machen. In der Regel bat man mich zu 
Tiſche zu bleiben; man liebte meine Unterhaltung; 
ich war ein gern geſehener Tiſchgaſt. In der That 
beſaß ich alle geſelligen Tugenden und Vorzüge: Mun— 
terkeit, Witz, Humor, Volubilität der Zunge in ihren 
beiden Functionen; ich wußte eine Geſchichte gut zu 
erzählen und den Tagsneuigkeiten jene pikante Würze 
zu geben, die fie erſt genießbar macht; ich. war fein 
Stümper in der Kunft den Leuten zu jagen, was fie 
gern hören, und den Frauen jene Heinen Dienfte zu 
thun, die fie einem fo body anrechnen, und die ung 
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in ihrer Gunft fo fehr befeftigen. In kurzer Zeit 
hatte ich viele Tiſchfreunde, deren reichliche Mittel es 
mir möglich machten, meine Studien mit Muße fort: 
zufegen. Zuweilen aber, und wenn die launiſche Göt- 
tin des Zufall mir übel wollte, wohl auch mehre 
Tage hintereinander, geſchah es, daß mein lernbegie- 
riger Magen gefoppt und in feinen Erwartungen 
getäufcht wurde. Selbſt die Mahlzeiten meiner ge= 
Ihästeften Freunde waren nicht zu allen Zeiten gleich 
fojtbar und wohlbeftellt.‘“ 

„Da, ich verftehe! Man macht m ben meiften Häu- 
fern zuweilen Menage.“ 

„Ein fatales Wort das! Eine ſchändliche Ein⸗ 
richtung, die es bezeichnet! In mehr als einem Hauſe, 
wo ich zu Mittag oder Abends zu bleiben eingeladen 
wurde, ſpielte mir die Glücksgöttin einen ſchlechten 
Streich. Selbſt, wenn ich meine Erwartungen herab— 
ſtimmte und mich, in Ermanglung beſſrer Dinge, mit 
Weißfiſch und Geflügel begnügen wollte, wurden ſie 
grauſam getäuſcht. Was kam auf die Tafel? Die 
Erinnerung iſt mir ſchon peinigend. Die Ueberbleib— 
ſel des geſtrigen Mahls, aufgewärmtes Eſſen, trauri— 
ges Ragout und — kalte Küche. Unter allen Wör— 
tern der deutſchen Sprache iſt mir keins jo verhaßt, 
wie „kalte Küche.“ 

„Das waren harte Gedulbsproben für Sie, Herr 
von Goldaſt,“ kicherte Sillig mit boshafter Schaden 
freude. 

„Was fagen Sie, Freund, Geduldsproben!“ krähete 
das Zungengenie. „Hier war's bei mir mit aller 
Geduld zu Ende. Und ich habe doch viel Geduld, 
ſehr viel; ein weites großes Feld von Geduld. Aber 
wie für jeven Sterblichen, fo gibt e8 endlich auch für 
mich eine Grenze der Geduld; fie heißt: Küche. 
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So ungeheuer die Kraft meines Duldens iſt, bier ver- 
läßt fie mich. Kalte Küche ift ver legte Strohhalm, wo- 
mit das beladene Kameel überladen wird. Ohne die: 
fen Strohhalm würde es freudig feine Wanderung 
antreten; mit diefem Strohhalm tft es nicht von ber 
Stelle zu bringen.“ 

„Sie find fehr fpashaft, Herr von Goldaſt, ſich 
jelbft mit einem Kameele zu vergleichen. Die Sprünge 
Ihrer lebendigen Phantafie find wahrhaft großartig. 
Erft ftellen Sie fi über die Götter und nun ſuchen 
Sie unter den Kameelen Ihren Pla.’ 

„Sa, falte Küche wäre vermögend, ſolch' eine Me- 
tamorphöfe mit mir zu bewirken. Sie ift das einzige 
Uebel meines Lebens, das ich nicht ertragen fann, 
ohne vor Verdruß mit ven Füßen zu ftrampeln und ein 
Gefühl zu empfinden, als müßt! ih, wie in meinen 
Knabenjahren, einen Strom bittrer Thränen vergießen 
und jchluchzen, daß mich der Bod ſtieße.“ 

„Auch Ihre dritte Metamorphofe ift nicht übel. 
Gott, Kameel und Bod. Wieviel werden Sie nıd) 
durchlaufen, beflagenswerther Mann?“ 

„Beruhigen Sie fih, Freund! Mein Genie hat 
auch dieſes Uebel glücdlicd überwunden. Nach langen 
und reiflihen Nachdenken über diefen widtigen Ge— 
genftand ift es mir geglüdt, ein ganz vorzügliches 
Mittel zu entveden, das mid in Stand fest, mit ei- 
nem ziemlihen Grade von Gewißheit meine Speife- 
farte für den Tag feitzuftellen. Nach diejer Föftlichen 
Entdeckung komme ich nicht mehr in Verlegenheit, über- 
eilter Weife eine Einladung anzunehmen, die, wenn 
es zu ſpät fein würde, mich zurüdzuziehen, mit fal- 
tem Abhub und unverdaulichem Pödelfleiihe endigt.“ 
Da dem fein organifirten Zungengenie ſchon Bei 
der Erinnerung an folde gemeine Eßwaaren etwas 
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unwohl wurbe, fo fpudte e8 mit der Miene des Ab— 
ſcheus aus. 

„Und welches ift das gerühmte Mittel? 

„Seven Vormittag mache ich bei den verſchiedenen 
Fleiſchern, Fiſchhändlern, Geflügelhänplern, Zuder- 
bädern, Delikatefjen-, Obft- und Gemüßehändlern, welche 
die Pieferanten meiner Actionärs find, reihum Befuche 
und erfahre von ihnen, was ihre Kunden beitellt ha- 
ben. Höre ih nun an drei, vier Orten denfelben 
Namen, fo weiß ich zuverläflig, daß mir heute eine 
Ernte reift und daß ich Gelegenheit haben werde, 
meine Kunft auszuüben und weiter zu bilden. Dies, 
mein Freund, ift mein Geheimniß.“ 

„Und auf diefe Weile haben Sie erfahren, daß 
der Baron für diefen Abend Beftellungen gemacht hat?“ 
fragte der Secretär plöglid mit großer Aufmerffam- 
feit. Denn da er nod gar nichts von einem zu ver— 
anftaltenden Souper erfahren hatte, fo drängte fid) 
ihm der Gedanke auf, der Gefandte möge mit Frau 
von Villiers bereits weiter fein, als er, Sillig, wiſſe 
und vermuthet habe, und das heimlih betriebene 
Souper möge wohl gar zum Berlobungsfefte beitimmt 
fein. Stand nun aud die von Frau von Billiers 
empfangene Einladung für diefen Abend damit ım uns 
vereinbaren Widerſpruch, jo fonnte ja gerade dieſe 
Einladung und die ganze Demagogenliebhaberei der 
jungen Witwe Maste fein, um ihn ficher zu machen 
und jedes mögliche Hinderniß ihrer Verbindung mit 
dem Baron abzuhalten. Konnte vor Abend nicht eine 
. Abfagung kommen? Ein intriguanter Charakter jest 
von Leuten, deren Dummheit, Gutmüthigfeit, ober 
ftreng rechtlichen Sinn er nicht genau kennt, ftet8 in- 
triguantes, falfches Spiel voraus. Sillig fürdhtete 
plöglic von der Schlauheit eines Weibes überliftet zu 
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fein und fragte den Effünftler nod einmal beftürzt: 
„Willen Sie gewiß, daß aus des Barons Küche Be: 
ftellungen für viefen Abend gemacht worden find?‘ 
„Nur einen friſchen Stodfiih, einen Herrn Stod 
fand ich für ihn. Aber wie ic) Ihnen bereits bemerkt. 
habe, Herr Stod ift, eh’ man ihn eintrodnet, für mid) 
das non plus ultra aller Lederbifien aus dem naſſen 
Element. Noch hatt? ich unbegreiflicher Weife nichts 
davon vernommen, daß bie erften neuen Stodfifche 
angefommen feien. Ich erfuhr nur zu meinem Schre- 
den, der heurige Stockfiſchfang verſpreche nicht ſehr 
ergiebig anszufallen. Denken Gie ſich alfo meine 
Ueberrafhung! Ich trete in das fühle Gewölbe des 
Hoffifhers. Auf der blanfen Marmorplatte liegen, 
wie immer, bie zu erpebirenden Gegenftände der heu— 
tigen Beftellungen, jeder Fiſch mit einem Zettel im 
Munde, worauf der Name des Beiteler8 und ber 
Preis des Fiſches verzeichnet find. Ich laſſe die ab- 
geihlachteten Burſche die Revue pafliren und prüfe 
ihre Etiketten. Da gab's Meerjohlen, gefchidt, einem 
Epfünftler reizende Ausfichten zu bereiten; Schellfiſche, 
die einen „Juden hätten in VBerfuhung führen können, 
Chrift zu werden, um fie an einer driftlihen Tafel 
mit zu verzehren; Lachs — die ganze Afademie der 
Wiffenfhaften hätte ihre gelehrtefte Situng eiligft ver- 
laffen, um einige Biſſen davon zu erfchnappen. Aber 
über alle ragte ein frifher Stodfifh, ein Herr Stod 
hervor, ein Herr von Stod, ein Freiherr von Stod, 
wie der Mond unter den Sternen, wie ein wahrer 
Freiherr unter Bauern, wie ein majeftätifcher Fürft 
unter gemeinem Volk. Ach, Freund, weld ein Herr 
Stod! So herrlich und vollfommen in feinen Pro— 
portionen! Go delikat in feiner Farbe! So feit in 
feiner Zufammenfegung! Wie er da lag in feiner 
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ungekochten Lieblichfeit, ein faft drei Fuß langer ſchlan— 
fer Burſche mit Fleiſch jo weiß, wie friih gefallener 
Schnee, nicht aufgelodert von euer ; nicht geſchwächt 
von heifem Waſſer, nicht verfälfcht durdh Sauce!” 

„Aber wie ftimmt diefe Rohheit mit Ihrer viel- 
gerühmten Kochkunft überein?“ fragte Sillig boshaft. 
Goldaſt war jedody nicht in DVerlegenheit zu bringen. 
Er fuhr in feiner fingenden Redeweiſe fort: „Aud) 
der rohe Stoff hat unmiderftehliche Neize für mid). 
Sie fünnen das nicht beurtheilen, Sillig. Das ift 
Sade der Eingeweihten, ver Myftagogen, der Ober- 
priefter. Wie den Bildhauer ein ſchöner Marmorblod 
aus den carariihen Brüchen entzüdt, jo mid ein 
wohlgemäfteter Ochſe, ein fleifchiges Kalb, ein ftattli= 
cher Hammel, ein fettes Schwein, ein edler Truthahn. 
Ich fühle fogleidd auf der Zunge eine ſüße Ahnung 
des Geſchmacks. Das Auge fteht mit der Zunge in 
engerm Zufammenhange, al® man gewöhnlich glaubt. 
Es verſchlingt erft langſam und mit großem Genuß 
die ftolze ungefodhte Schönheit eines würdigen ZTafel- 
object8 und bereitet die Zunge angemejjen auf die 
Feſte vor, die ihrer warten. So genießt ein Efgenie 
die Speilen zweimal mit vollftommenfter Befriedigung.‘ 

„Und das ausgezeichnete Eremplar des Herrn 
Stof war für Se. Ercellenz Kühe beftimmt? 

„Mein Auge thränte und auch mein Mund füllte 
fi) mit Feuchtigkeit, vielleicht derfelben Art, wie bie 
Thränen; denn Auge und Mund find, wie ſchon be= 
merkt, auf's Innigſte verbunden. Ein Blid auf den 
Zettel im Schnäuzchen des Fiſches und die ſüße Ah— 
nung, daß ic) mich bei der diefem Herrn Stod ge— 
bührenden Chrenbezeugung betheiligen werde, wird zur 
fügen Gewißheit. Ich leſe den verehrten Namen mei- 
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nes Gönners und Freundes, des Barond von Geis— 
heim —“ 

„Der jest fommt und jebenfall$ Ihre Stodwän- 
fhe mit velifater Erfüllung frönen wird.” 


14. 
Herr von Hoſdaſt, Beauftragter des Heſandten. 


Wirklich trat in dieſem Augenblid der Baron herein 
und wandte fid) ſogleich mit den Worten zu dem flei= 
nen Yetten: „Ich bin fehr erfreut, Sie hier zu fehen, 
lieber Goldaſt. Ih dachte den ganzen Tag jchon 
an Sie.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft für mid, fo in Ihrem An- 
denken zu leben, Excellenz“, verſetzte das Zungengenie 
geſchmeichelt. 

„Ich habe Wichtiges mit Ihnen zu reden. Sie 
bleiben doch zum Souper?“ 

„Sehr verbunden! Sie wiſſen wie gern ich Ihnen 
gefällig bin. Wollen Sie vielleicht endlich die Gnade 
haben, der Darlegung meiner Rieſenpläne zum Wohl 
des Staats und der Geſellſchaft geneigtes Gehör zu 
ſchenken?“ 

„Nichts davon heute! Ich rechne auf Ihre Ge— 
fälligfeit”, ſagte der Geſandte. „Doch kommen Sie 
mit mir auf mein Zimmer!“ 

Damit zog er den Eßkünſtler fort, ſo ſchnell die— 
ſem die kurzen Beine zu gehen erlaubten. 

Sillig combinirte ſchnell die Wichtigkeit der gehei— 
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men Mittheilung, welche der Baron dem Zungengenie 
unter vier Augen zu machen habe, und weshalb ver: 
felbe ihon den ganzen Tag an den Kleinen gedacht, 
mit dem geheim gehaltenen Souper, zu welchem ver 
neue Stockfiſch beftimmt war und ſchloß daraus: dies 
Alles müfje irgendwie mit der beabfichtigten Werbung 
des Barons um die Hand der Frau von Villiers zu— 
ſammenhängen, die um jeden Preis zu bintertreiben 
war, follten nicht alle ſchönen fpefulativen Pläne des 
ſchlauen Frömmlers zu Wafler werden. Der vorſich— 
tige Secretär war für Fälle, wo fein Prinzipal mit 
Jemand ein Geheimniß auf deffen Zimmer zu bejpre- 
hen Luft hatte, ſchon fo eingerichtet, daß es feinen 
Iharfen und feinen Ohren nicht entgehen konnte. An 
Thüren und Wänden diefes Zimmers waren unmerf: 
liche afuftiiche Vorkehrungen getroffen zu Nuten und 
Frommen des fchleihenden Horchers; und leife, wie 
eine Kate, begab er fi alfo auch jett an feinen ge— 
heimen Poften. Es entging ihm an der Thüre fein 
Wort von dem Zwiegeipräd des Barons und Goldaſts. 

„Lieber Goldaſt,“ begann der Erftere ungemein 
gnädig, „ih bedarf Ihrer Hülfe, Ihres thätigen Bei- 
er in einer für mid) höchſt wichtigen Angelegen- 

—X 

„Laſſen Sie hören, verehrteſter Gönner,“ ſchmun— 
zelte das ölige Geſicht ungemein erfreut über dieſe viel— 
verſprechende Anrede. „Wollen Sie ein Feſtin geben, 
einen großen bal dinatoire?“ 

„Nichts dergleichen; wenigſtens vor der Hand nicht, 
ſo lang ich noch nicht zum Ziele bin. Hernach ein 
Feſtin von acht Tagen, in deſſen Arrangement Sie Ihr 
ganzes Genie erſchöpfen können. Ich will Ihnen gern 
Tauſende zur Verwirklichung Ihrer glänzenden Ideen 
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zugeftehen. Aber erft an’ Ziel, an's Ziel, mein 
Freund!‘ 

„Aber, mon dieu! Was ift das für ein Ziel?‘ 
rief der Fette im freudigften Schred, und feine braun 
rothen, ausgeftopften Wangen ſchienen über die ent= 
züdende Ausficht, die ihm der reiche Ariftofrat geftellt, 
öligter und glänzender zu werben, und feine fleinen 
Augen funfelnder und ftehender. Der Geift der Hoff- 
nung leuchtete aus ihm heraus, wie das Flämmchen 
eines Pfenniglichts durch das gelbe Horn einer Nacht: 
wächterlaterne. 

„Das paft Alles trefflich zu meinen Kiefenplänen ; 
nur Ihr Ziel muß ich erft kennen.“ 

„E8 kann Ihnen nicht verborgen geblieben fein,‘ 
antwortete der Gefandte, nicht ohne einige Verlegen- 
heit, „daß ih Frau von Villiers in Affection genom— 
men habe.” 

„Sie machen mid ftaunen. Ich kenne diefe Dame 
blos dem Namen nad.” 

„So werde ich Ihnen Gelegenheit geben, ihre per- 
fünliche Bekanntſchaft zu machen.“ 

„Hat ſie einen Koch? Verſteht der Kerl etwas? 
Iſt er ein Franzoſe?“ 

„Sie wird ſich ferner des meinigen bedienen.“ 

„Des Ihrigen?!“ rief der Kleine erſchrocken. 
„Weshalb wollen Sie ihn abſchaffen? Sind Sie un— 
zufrieden mit ihm? Ich ſchwör' Ihnen zu, der Kerl 
hat gute Anlagen und iſt gelehrig. Es kann etwas 
aus ihm werden. Behalten Sie ihn; ich will mich 
ſeiner noch mehr annehmen.“ 

„Verſtehen Sie doch! Mein Koch wird nicht in 
das Haus der Frau von Villiers ziehen, ſondern Frau 
von Villiers in mein Haus.“ 
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„Ah! — Wie fo das? — Doch nidt als 
Ihre —“ 

„Semahlin. Freilich! Ich bin entjchloffen, Frau 
von Billiers zu heirathen.“ 

„Iſt's möglich?!” krähete der Feine Fette, und 
die Stimme fchnappte ihm dabei über, während er 
vie fleifhigen Hände Hatfchend zufammenfchlug. „Ex— 
cellenz wollen noch heirathen?! Das überrafcht mich). 
Werden Sie aud) als Ehemann Ihre petits soupers 
fortgeben? “ 

„Große glänzende soupers und diners, dejeüners 
à la fourchette und bals pares dinatoires.‘ 

„Das läßt fi) hören! das fördert meine Riejen- 
pläne!“ grinfte des Kleinen Spedphyfiognomie und 
zeigte die beiden glänzenden Neihen des unvermüftlich- 
ten Gebiffes. „Und wann wird die Hochzeit ſein?“ 

„Das will id eben durch Sie erfahren, Herr von 
Goldaſt.“ 

„Durch mich?“ fragte der Eßkünſtler erſtaunt und 
befremdet. „Wie iſt das möglich? Woher ſoll ich 
es wiſſen?“ 

„Pah!“ ſtöhnte der Geſandte ärgerlich. „Sie 
ſollen meinen Freiwerber machen. Ich bin nicht mehr 
jung genug, um die erforderliche Kühnheit zu dieſem 
delikaten Geſchäft für eigne Rechnung zu haben. Die 
Zunge iſt mir gefeſſelt; ich ſtehe wie ein Schulknabe 
vor der ſchönen Frau. Für eine fremde Sache iſt 
leichter zu ſprechen, als für die eigne. Sie machen 
der Dame heut Abend einen Beſuch und bringen Ihr 
Wort an. Sie werden jedenfalls freundlich aufge— 
nommen und zu Tiſch geladen werden.“ 

„Aber ich ſpeiſe ja heut Abend bei Ihnen, Excel- 
lenz,“ fagte Goldaft mit kläglicher Stimme und einem 
Armenfündergefict.‘‘ 


76 


„Es ift wahr. Ich hatte vergeffen. Dann gehen 
Sie morgen Vormittag zur Billiere. Wir wollen 
doch Pilli fragen, was fie uns vorjeßen fann. Ich 
möchte Sie gut traftiren, Freund, um Ihre Zunge auf 
morgen geſchmeidig zu machen.‘ 

„Dafür wird Schon geforgt fein,” Tächelte der Fleine 
Epicuräer beifällig, und im Herzen dachte er mit poe= 
tiſchem Aufſchwung: „Der unvergleihlihe Sohn der 
Salzfluth wird mid ſchon begeiftern.“ 

Der Baron fchellte, und Lilli wurde herauf be= 
ſchieden. 

Der Secretär ſaß ſtill vor ſich hinlächelnd ſchon 
lange wieder auf dem Bureau. Keine Seele im Hauſe 
ahnete, daß er an der Thür gehorcht hatte und nun 
befhäftigt war vom Erlaufchten beften Nuten zu ziehen. 


15. 
Quid pro quo. 


„Herr von Golbaft wird heut Abend mein Gaſt 
fein,” redete der Geſandte die eingetretene Karoline 
an. „Womit wirft Du uns den Tifch beſetzen, Lilli? 
Haft Du Did) Schon mit dem Koch in Rapport geſetzt?“ 

„sh habe,“ verfette das holde Mädchen. 

„un fo laß hören!” 

„Engliſch Rindfleiſch mit Kartoffeln und Sauce.” 

„Weiter!“ 

„Ein Hühnerfricaſſée.“ 

„Weiter!“ 
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„Zuderbohnen mit Häringen und Cotteletten.“ 

„But. Schön. Das ift im Spätiommer mein 
Lieblingsgericht. Haft Dur fonft noch etwas zu bieten ?* 

„Einen Kirfch- Pudding.“ 

„Auch gut. Sind das Deine Herrlichkeiten? 

„Befehlen Sie mehr?‘ 

„Sch denke, es ift genug. Wir werden uns fatt 
eſſen.“ | 

Goldaſt jap während dieſes kurzen Zweigeipräds 
wie auf Kohlen, die von jeder Antwort Starolinens 
mehr angefacht zu werden jchienen, und als die Be— 
rihterftattung des Mädchens zu Ende war, wurde ihm 
der feurige Sit ganz unerträglid. Er jprang haftig 
auf, als ob er ſich wirflid die zum Siten nöthigen 
Theile verbrennt habe und murmelte in einer An- 
wandlung von gelinder Verzweiflung: „Und der Stod! 
der Stod? Was ift das? 

„Wünſchen Sie nod etwas, lieber Goldaſt?“ 
fragte der Geſandte, durch diefe ungewöhnlid raſche 
Dewegung und die halblauten Töne feines Gaſtes auf- 
merffam gemacht. 

„O ich bitte! ich Bitte!” ftotterte der Kleine be- 
ſchämt. „Das Souper ift ganz gut arrangirt. 

„Beltellen Sie fi, wozu Sie nod Appetit haben 
und verplaudern Sie ein halbes Stündchen mit Yilli. 
Ih babe noch Geihäfte auf dem Bureau.‘ 

Sobald der Baron das Zimmer verlaflen hatte, 
nahte fih der Fleine Fette mit einem aus Bejtürzung 
und Bertraulichkeit gemifchten Ausdruck in den Zügen, 
dem hübfchen Kinde, faßte die fleine Hand deſſelben 
und wisperte: „Aber, mein liebes Fräulein, wohin find 
Sie denn mit dem Stockfiſch, mit den Herrn Stod 
gerathen ? 

„Ah, was wiſſen Sie von ihm?’ gegenfragte Ka— 
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roline erſchrocken und auffahrend, während fie bie 
Farbe wechfelte. 

„Unglüdliche, Ihr Schreden verräth Sie!“ rief 
der gereizte Eßkünſtler drohend. „Geſtehen Sie: Sie 
haben ihn bei Seite geſchafft.“ 

„Um Gotteswillen, Herr von Goldaft, was wiffen 
Sie von ihm?” rief Karoline jest in der Außerften 
Aufregung, und ihre zitternde Stimme neigte ſich zum 
Zone leidenfhaftlihen Weinens. 

„Ich weiß, daß er noch vor einigen Stunden hier 
im Haufe war,“ fagte der fleine Epicuräer mit einer 
proßigen, immpertinenten Wichtigkeit. „Und jest — 
wo ift er? Geftehen Sie! Ich muß es wiſſen.“ 

„Er ift fort, ſchon feit mehren Stunden,“ entgeg- 
nete Karoline mit großer Unbeftimmtheit in Ton und 
Haltung, Ergebniß ihrer injtinctmäßigen Furcht, ſo— 
gleich Lügen geftraft zu werden. 

„O das ift ſchändlich!“ Freifchte Goldaſt, und der 
äußerſte bitterfte Berdruß der Täuſchung trieb ihm 
Ihränen in die boshaft funfelnden Maulmurfsaugen. 
„Wohin ift er?” fuhr er aufathmend fort. „Wahr- 
heit bei Ihren Seelenheile!“ 

Diefer zornige und beftimmte Ton, die leivenjchaft- 
liche Aufregung und das drohende Wefen des Haus— 
freundes erjchredten das arme Mädchen von Neuem 
und jchlüichterten fie ein. Ihr böjes Gewiſſen erfüllte 
jie mit Angft und zitternd weinte fie: „Ad, Herr von 
Goldaſt, haben Sie Erbarmen mit mir! Sie fennen 
mein Geheimnig —“ 

„Seheimniß ?! fiftulirte der Kleine mit fteigern- 
der Frechheit. „Ha, ich merfe! Jedenfalls ift er noch 
im Haufe. Ihre Beftürzung beweift ee, Mademoi— 
jelle. Ic leſe das Geftändnig in Ihren Zügen.“ 
Jetzt aber kam der Gedanke über ihn, daß er mit 
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diefem hochfahrenden Tone in diefem Haufe zu weit 
gegangen ſei, und ſchnell einlenfend, ſchlug er die ge— 
müthlihen Saiten an und mwimmerte mit einer herz- 
jerreißenden Bertraulichkeit: „Sein Sie offen, Lin— 
den! Sein Gie aufrihtig gegen mich, mein liebes 
Mädchen! Bertrauen Sie mir, Ihrem ergebenften 
Sreunde! Ich verrathe Sie nidt. Auf Ehre! Wo 
it er? Sagen Sie es mir, theuerfte Lili?“ Zu— 
legt Hangen feine Worte wie das wehmüthigfte Bitt- 
gefuh, wie das meinerlihe Flehen eines Bettlers, 
und die weichherzige Karoline konnte unmöglich diefem 
rührenden Angriff widerſtehen. 

„sn einer Bodenfammer,“ fchluchzte fie. 

„Da, fieh doch!” rief der kleine Schüler Epikurs 
freudig überrafcht. „Alfo in einer Bodenfammer. Ei! 
ei! Linden! Auf welchem faulen Pferde erwifch’ id) 
Sie da! Doch getroft! Sie fehen in mir einen 
Sreund, dem Gie ſich ganz anvertrauen fönnen und 
durchaus feinen Berräther. Nun fagen Sie mir, 
was Sie in der Bodenfammer mit ihm vorhaben? 
Bitte, bitte, jagen Cie e8 mir!“ 

„sh kann Ihnen jest: nur ſagen,“ erhob Karo— 
line mit edler weibliher Würde das kleine Köpfchen, 
‚maß ih ihn unausfprehlih Tiebe. Nähere und be- 
friedigende Aufjchlüffe vermag ich für den Augenblid 
unmöglid zu gewähren; in den nächſten Tagen jedoch, 
vielleicht Schon morgen hoff’ id) diefes Räthſels Auf: 
löfung Ihnen geben zu fünnen. Nur fo viel bemerfe 
id noch, daß jeder, gegen meine Moralität gerichtete 
Verdacht mid aufs Aeuferfte empören würde. 

„Ih glaub’ es ja,“ beruhigte fie Golvaft im Tone 
freundigaftlicher Bonhomie, „daß Sie ganz redlich und 
ehrlih in diefer merkwürdigen Affaire gehandelt ha— 
ben und hege nicht den mindeften Verdacht gegen Ihre 
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Moralität. Auch daß Sie ihn lieben, begreif' ich 
ſchon. Aber wer kann ihn mehr lieben, als ich? Ich 
bet' ihn an. Ich ſah und bewunderte ſeine Schön— 
heit. Ich ſchwärmte für ihn. Sillig könnte Ihnen 
ſagen, daß ich ihn geadelt, zum Freiherrn erhoben 
haben würde, wenn ich ein Fürſt wäre. Wenigſtens 
werde ich ihn nun ſtets Herr Stock nennen, aus lau— 
ter Liebe zu ihm und Reſpekt vor ſeinen hohen Tu— 
genden.“ 

„Alſo ſind Sie ſein wahrer Freund?“ fragte Ka— 
roline mit freudeſtrahlenden Augen. 

„Mit ganzer Seele, mein liebes Kind!“ verſicherte 
der kleine Philoſoph des Gartens*) und legte tie 
Hand betheuernd auf das Herz. E8 giebt Feine in- 
nigere Freundſchaft. Ich hab’ ihn freflieb. Und Sie 
Sraufame wollten ihn mir entziehen, um ihn allein 
zu genießen. Daraus wird nichts, mein Kind! Wir 
wollen ung wenigftens in ihn theilen.“ 

„Ste feßen mid in Erftaunen. Wiffen Sie denn 
nicht, daß er von der Polizei verfolgt wird?“ 

„Wie? Was?" fuhr Golvaft beftürzt zurüd. „Bon 
der Polizei verfolgt?! Hat man ihn denn in Wer: 
dacht, daß er vergiftet iſt?“ 

„Vergiftet?!“ ſchrie Karoline auf, und die rothen 
Roſen ihrer Wangen wurden im Nu zu weißen Li— 
fien. „Um Gottes Barmherzigkeit! Vergiftet ift ev? 
Sagten Sie nit fo, Herr von Goldaſt? O Hülfe! 
Rettung !” 

„So haben Sie ihn wohl Schon im Magen, Un- 


— — — — 


) Philoſophen des Gartens nannten ſich bekanntlich 
——— Schüler von ſeinem Garten bei Athen, in welchem 
er lehrte. 
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glückliche ?“ Kreifchte der fette Mann, wie ein welfcher 
Hahn. 

„Ih im Magen?!“ gegenfragte Karoline mit wil- 
der Haft und ftarrte den Kleinen an. „Sind Gie 
bei Verſtand? Sie fagten ja, er fei vergiftet. Wie 
fol ih das Gift in den Magen befommen?‘“ Und 
vorfihtig einige Schritte zurückweichend, betrachtete fie 
jest den eraltirten Hausfrennd mit ängftlihen und 
beforgten Bliden. 

„Run ja doeh!“ demonftrirte das ölſchwitzende 
Zungengenie. „Wenn er nicht vergiftet wäre, warum 
fönnte denn die Polizei auf ihn vigiliren? Und nun 
fürdter Sie doch wohl durch ihn vergiftet zu fein? 
Wenn Sie ja aber noch nicht davon gegeſſen haben, 
was fchreien Sie denn?” 

„Gegeſſen?“ fragte Karoline mit noch größerer 
Beſorgniß und einer Art Beltürzung, augenblidliche 
Folge der ſich ihr aufpringenden traurigen Weberzeu- 
gung, daß ed dem Fleinen Tafelhelvden im Kopfe rap: 
pele. „Was foll ic denn gegeflen haben, Herr von 
Goldaſt?“ 

„Haben Sie noch nicht?“ haſtete der Fette, und 
es kam wieder Sonnenſchein in die düſtre Landſchaft 
ſeiner aufgedunſenen Geſichtszüge. „Deſto beſſer, lie— 
bes Linchen! Deſto beſſer! Iſt er denn ſchon ge— 
kocht?“ 

Jetzt war für das zum Tode erſchrockene Mäd— 
chen kein Zweifel mehr übrig; der kleine Philoſoph 
habe den Verſtand verloren. Im Nu war ſie an der 
Thür, um ſich den etwa nöthigen ſchnellen Rückzug zu 
ſichern, und mit bebender Stimme fragte ſie: „Gekocht? 
Herr von Goldaſt, ſo beſinnen Sie ſich doch!“ 

„Ja doch!“ fuhr dieſer eifriger fort. „Ich will 
dem Koch behülflich ſein, daß er ja nicht verdorben 
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wird. Und glauben Sie dod, die Dummheit nicht, , 
daß er vergiftet if. Auf die Gefahr bin, will: id) 
den ganzen Burfchen verfpeifen. Wer follte ihn denn 
vergiftet haben! Das ift ein Mißverftändniß mit der 
Polizei.“ 

„Aber von wen fpredyen Sie denn eigentlich, Herr 
von Golvaft? Ihre Worte werden mir immer räth- 
jelhafter ?“ | 

„Run von wen fonft, als von dem ftattlidyen 
Stodfiihe, der heute Mittag in Ihre Küche Fam,“ 
verſetzte Goldaſt etwas verblüfft über dieſe unerwar— 
tete Frage. 

„Ah, von dem Fiſche!“ dehnte Karoline plötzlich 
erleuchtet und die heiterſte Laune kehrte wieder in ihre 
Züge zurück. 

„Nun ja doch, von dem Fiſche!“ fiſtulirte der Eß— 
künſtler ärgerlichh. „Sprechen Sie denn von einem 
Bogel? Ih will wiffen, was aus den Fifche ge— 
worden iſt?“ 

Karoline lachte aus vollem Herzen und ermwiderte 
inzwifchen: „Wie ich Ihnen ſchon fagte, er ift fort. 
Ich kann unmöglicd damit aufwarten.‘ 

„Ste fagten aber dody, Sie hätten ihn in die 
Bodenfammer verftedt? fragte Goldaſt verdrießlich. 

„Das war purer Scherz, lieber Herr von Goldaſt. 
Sie willen ja, wie gern ich mit Ihnen fcherze.“ 

„Aber, mein beftes Fräulein, in jolden Dingen 
verfteh’ ich feinen Scherz. Nun fagen Sie nur fchnell, 
wohin iſt denn der köſtliche Stod ‚gerathen ? 

„Auf Befehl Sr. Erxcellenz ift er der Frau von 
Villiers zum Geſchenk überſchickt worden.“ 

„Ah, der Verräther! Und mich zum Souper ein— 
zuladen! — Weiß Gott, Linchen, ich hätte ihn gern 
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tete a—tete mit Ihnen verzehrt, und wenn es in 
der Bodenfanımer geweſen wäre!“ 

„Es thut mir leid, Herr von Goldaſt! Es wäre 
mir ſelbſt ein Bergnügen geweſen, wenn aud) nicht in 
der Bodenfammer.‘ 

„Wirklich, Linden?“ ſchmunzelte der Kleine Phi- 
loſoph wieder. „Sit das ‚hr Ernft? Iſt das Wahr- 
heit, Lilli? Sind Sie mir gut, holvdes Kind? — 
Wahrlich, wenn Sie reid) wären, ich wiirde Sie frifch- 
weg zur Frau von Goldaft maden; denn Gie ver- 
ftehen fi) auf Küche und Tafel, wie ſelten ein weib— 
liches Subject. Aber ſolche thörichte Wünſche müſſen 
wir uns aus guten Gründen vergehen laſſen.“ 

„sn unſrer Speiſekammer würde es ausſehen, 
wie auf Erden am erſten Schöpfungstage,“ ſagte Ka— 
roline mit dem alten neckiſchen Muthwillen. 

„Und in unſrer Küche, wie in einer Pulverkam— 
mer,” ſetzte Goldaſt mit ſüßlich ſauerm Geſichte hinzu. 
„Das ſind widerwärtige Bilder. Leben Sie wohl, 
Linchen!“ 

„Wollen Sie denn nicht zu Tiſche bleiben?“ 

„Mir fällt bei, daß ich noch ein nothwendiges 
Geſchäft mit Frau von Villiers abzumachen habe. 
Ich wünſch' guten Abend!“ 

Linchen lächelte muthwillig hinter ihm her und 
dachte: „Den zieht die unſichtbare Gewalt des Stockes 
an. Der Stock iſt für ihn zum Magnet geworden. 
Aber ich hätte mich bald verrathen. Schwatzt da 
Herr von Bauch von einem Stock, einem Herrn Stock, 
und ich denke fort und fort er meint meinen lieben 
Ihlanfen Stod in der Bodenkammer.“ 
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16. 
Polizeiliche Recherchen. 


Noch war fie nicht fertig mit ihren Gedanken, 
die zumeift fih auf den hübfchen Fremden von dieſem 
Morgen richteten, deffen Namen, Stand und Berhält- 
niffe fie gar zu gerne gefannt hätte, als Sillig haftig 
hereintrat und fie nicht im gewöhnlichen ſanften Pre— 
digerton und nicht mit ven gebräudlichen Segenswün- 
ſchen, fondern kurz und haftig anrevete: „Wie fommt’s, 
daß Herr von Goldaft das Haus verlaffen hat? Ic 
vente er bleibt zum Souper.“ 

„Er bat fih anders bejonnen,‘ entyegnete Das 
Mädchen verwundert, den frommen Mann fih plötz— 
lich um die Zafelangelegenheiten befümmern zu jehen. 
„Ein Geihäft, meinte er, führe ihn nothwendiger- 
weife no zu Frau von Billiers. Ich glaube aber, 
er geht einem gewiſſen Herrn Stock nad, deſſen in- 
timfter Freund er fih zu fein rühmt.‘ 

„Alſo doch!“ murmelte der Secretär vor fi mit 
einem bitterböfen Gefiht, und e8 war Linden nicht 
anders, als verfchludte er ein halbes Dutend Flüche. 

Er empfahl ſich furz wieder und auch finden 
ging hinab, um in der Küche einige Abänderungen 
binfichtlich des Abendeſſens anzuordnen. Zu ihrem 
nicht geringen Schreden begegnete ihr ein Polizeicom— 
miffar auf der Treppe. 

„Ih wünſche den Herrn Studioſus Bernhard 
‘ Müller zu ſprechen,“ redete fie der Mann der Ge— 
walt an. „Darf ih Sie bitten, mir fein Zimmer 
zeigen zu laſſen?“ 
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„Herr Müller iſt abgereift,” ftotterte fie verlegen 
hervor. 

„Abgereift?‘ fragte der Polizeicommiffär Dal 
big. „Wann? wenn ich fragen darf.“ 

„Diefen Morgen.‘ 

„Sit Herr Secretär Sillig zugegen?" 

„Auf dem Bureau.” — 

Der BPolizeicommiffär trat in das ihm bezeichnete 
Zimmer. Sillig trippelte ihm mit einiger Berlegen- 
heit entgegen. „Es thut mir leid, Herr Commiffär, 
daß Sie ſich vergeblich hierher bemüht haben. Der 
Burfhe muß im Beſitz einer exrtrafeinen Nafe fein. 
Während ich bei Ihnen war, ift er glüdlid ent- 
fommen.” 

„Wiſſen Sie nit, ob er fhon aus der Stadt 
ift? Di 

„Rah dem, was ich gehört, ift faum daran zu 
zweifeln.“ 

„Verdammt!“ rief der Sicherheitsbeamte unwirſch. 
„Und welch' ein ſchöner Preis iſt auf dieſen Stock 
geſetzt! Schon hofft' ich ihn gewonnen zu haben.“ 

„Vielleicht kann ich Ihnen doch auf eine gute 
Spur helfen. Sie kennen doch Herrn von Goldaſt?“ 

„Wie ſollt' ich den berühmten Eßkünſtler nicht 
kennen!“ 

„Run, dieſer Herr rühmt ſich der intimſten Freund— 
ſchaft, des vertrauteſten Umgangs mit dem Herrn Stock. 
Daraus flieg’ ih, daß er um ben Aufenthalt des 
Demagogen weiß, ja daß er felbft Demagog iſt.“ 

„So muß id mid der Perfon des Herrin von 
Goldaſt verſichern.“ 

„Vor wenigen Minuten war er hier und hat ſich 
geäußert: er werde eines Geſchäfts halber zu Frau 
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von BVilliers geben. Sie willen doc, .vor dem Neu— 
enthore?“ | | 

„Das fhöne, moderne Gartenhaus.‘ 

„Ganz redt. Und da diefe Dame ebenfalld eine 
Freundin der Demagogen ift, jo —“ 

„Ich verftehe und eile, meiner Pflicht nachzu— 
fommen.‘ 

Sillig late, als er allein war, in die Chemi- 
fette:. „Da hätt’ ic ja die verdammte Freiwerberei 
doch noch glüdlich vereitelt. Das Genie ift der Gie- 
ger und Herr der Welt. Es Iebe das Genie!” 


17. 
Der Heſd in der Bodenkammer. 


„Zu Frau’ von Villiers ift er? Hab’ ih Dich 
recht verftanden, Lili?” rief der Baron Geisheim 
freudig überrafcht, al8 ihm Karoline gemeldet hatte, daß 
Herr von Goldaſt nit mit foupiren werde. 

„Wenigſtens fagte er mir fo,‘ entgegnete das 
Mädchen. „Er habe ein dringendes Geſchäft mit ihr 
abzumachen.“ 

„Ich weiß, ich weiß!“ rief der Geſandte vergnügt 
und rieb ſich die Hände. „Und darüber läßt er ein 
gutes Souper im Stich! Solche Freundſchaft für 
mich hätt' ich ihm nicht zugetraut. Das werd' ich 
ihm nicht vergeſſen, dem braven Goldaſt. — Lilli, 
auch ich werde nicht zu Hauſe ſpeiſen, da mir Goldaſt 
entronnen iſt. Beſtelle das Souper beim Koch ab. — 
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Ih bin fo feltfam bewegt, fo unruhig, fo zerftreut. 
Ich will einen Spaziergang machen und werde erft 
ſpät heimkehren.“ 

Karoline ſah, wie die Excellenz ſich äußerſt ſorgfältig 
kleidete und dann das Haus verließ. Einige Minu— 
ten früher hatte fie ſchon Herrn Sillig abmarſchiren 
jeben. Sie Hatjchte vor Freuden in die Hände und 
rief den alten Jakob in's Zimmer. 

„Jaköbchen,“ fchmeichelte fie, „nun ſchick' mir alles 
Bedientenvolf aus dem Haufe und ftele Du Did 
Schildwach'; denn ich will jett zufehen, was ich mit 
dem Menjchen in der Bodenkammer anfange.“ 

„Sorgen Sie nit, liebe Mamjell, Sie follen, 
gut bewacht werden,” ſchmunzelte der alte Glatzkopf 
und that nach Befehl der „lieben Mamſell.“ Diefe 
aber flog in die Bodenfammer hinauf, wo der ſchöne 
Student fi herzlich langweilte.e Mit Furzen Worten 
verfündete jie ihm den Stand des Haufe und nahm 
ihn ohne Umftände beim Arm, um ihn auf ihr ftilles 
abgelegene® Zimmer zu führen. 

„Danf, holde Jungfrau, daß Ihr mid aus die— 
ſem ſchrecklichen Verließ erlöft habt, in welchem Molch 
und Unke hauſen,“ perorirte Bernhard mit Ritter— 
ſchauſpielpathos. „Ich erkläre mich dafür zeitlebens 
für Euern Ritter, ſchöne Dame!“ 

„Du langweilſt Dich allein, Bernhard, und kommſt 
dadurch am Ende auf böſe Gedanken. Ich will Dich 
in Geſellſchaft bringen.“ 

„In welche, liebe Line?“ | 

„Du bift nicht fiher im Haufe. Die Polizet hat 
Di fhon geſucht. Silligs lauernder Blick verfolgt 
mich auf jedem Schritt und forſcht in meinen befan— 
genen Zügen. Ich fürchte, der Menſch iſt mir ſchon 
auf der Spur, und kaum vermag ich, mich ihm zu 
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verbergen. Ich bin nicht zur Heuchlerin gemacht. 
Fiebernde Unruhe hat mich gemartert; e8 hat mir ſtets 
vor den Augen geflirrt. Morgen könnt' ich's nicht 
aushalten. Sch ftürbe vor Angft und würde Deine 
unfreiwillige Verrätherin.‘ 

„Aber wohin fol ich?“ 

„Sa habe mir einen Plan ausgedacht. Frau 
Holzmann, meine Pugmaderin, ift eine gewanbte, 
kluge und erfahrene Frau, und mir fehr zugethan. 
In fchwierigen Tagen und Berhältniffen hat fie mir 
oft fhon guten Kath ertheilt. Ihr können wir ung 
unbedingt anvertrauen. In ihrem Haufe bringt Du 
die Nacht zu, und morgen wird fie weiter ſorgen.“ 

„Und wie lange leifteft Du mir Gefellichaft ?‘ 

„Den ganzen Abend.‘ 

„Run gut. Bin idy aber auch ficher auf der Straße? 
Man zündet eben die Laternen an.“ 

„Weißt Du was, lieber Bernhard! Ich werfe 
Dir Rod und Mantel von mir über, ſetze Dir mei— 
nen Sammethut mit Schleier auf, und dann gehen 
wir Arm in Arm.“ 

„Ab, vortrefflih!” rief der Student und nahm. das 
fih nicht fträubende Kind im die Arme. „Ich habe 
noch nie Mädchen gefpielt.‘ 

Karoline ſchloß ihren Kleiderſchrank auf, holte vie 
bezeichneten Kleidungsftüide heraus und fing in der 
muthiwilligften Yaune von ver Welt an, den nicht min— 
der Iuftigen Studenten als Mädchen herauszupugen. 

„Jetzt bin ih Dein Kammermädchen, Bernhard.“ 

„Und Kammermädchen müſſen fi küſſen laſſen. 
Das iſt ein altes Herkommen.“ Und er küßte ſie recht 
manierlich, und ſie ließ ſich recht ſittig küſſen, indem 
ſie ſagte: „Aber doch wohl nicht von ihrer Herrin?“ 


89 


„Aber von ihrem Herrn,” verſetzte er lachend. 
Und id bin jetzt beides in einer Perſon.“ 

„Höre, lieber Bernhard, ſei einmal recht aufrich- 
tig gegen mich, jo wie Du fonft ftet8 warſt,“ begann 
das Mädchen jett, während fie feine Toilette vervoll- 
fändigte, in einem herzigen, vertraulichen und Ber- 
trauen erwedenvden Zone. 

„sn weldher Sache denn, mein liebes Linchen?“ 
ahmte er ihr nad. „Was drüdt Dir denn das Kleine 
Herzhen? Was möchteſt Du gern von mir erfahren ?” 

„Sage mir: bift Du denn wirklich der Student 
oder Demagog, den man ben fchlanfen Stod over 
den Stodfifh nennt?“ 

„Und zu welchem Zwecke willſt Du denn das 
wiſſen ?“ 

„Ich frage nur; und Du könnteſt es mir wohl 
fagen.- Bitte, bitte! lieber Bernhard!“ 

„Wer wird fo neugierig fein und fih in fremde 
Geheimniffe eindrängen wollen !” ftrafte fie der Stu— 
dent mit burlesfem Ernft. „Ich heiße jet Bernhard 
Müller, felbit für Did. Erinnere Did nur gefäl- 
figft daran, daß wir von vornherein gleih und aus— 
drüdlich e8 jo ausgemacht haben. E8 bleibt alfo ftreng 
bei der Berabredung.“ Ä 

„Du böfer Bube!“ ſchmollte Karoline, aber es 
war auch ihr Ernft nit. „Gerade nun glaub’ ich, 
daß Du der fchlanfe Stod doch bift.“ 

„Das kannſt Du ganz nad) Belieben halten.“ 

„Jetzt feine Minute länger duld' ih Dich im 
Haufe. Komm, fomm! fort mit Dir, Du Stockfiſch!“ 
Sie verftedte ihm den verrätheriihen Bart unter dem 
ſchwarzen Schleier, fette fich felbft den Hut auf, warf 
einen Mantel um, und unter Lachen und Scäfern 
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verließen fie, ein paar glüdlichen Kindern gleich, das 
vornehme Haus. | 


18. 
Anterdaftungen am häuslichen Herde. 


Im Gartenhaufe der Frau von Billiers ging's 
um dieſelbe Zeit äußerſt ſtill zu. Wenn nicht ein ge: 
ſchäftiges Treiben und Hantiren in der Küche ftatt- 
gefunden hätte, jo hätte man diefe Räume für aus: 
geitorben halten fünnen. Aber in der flammenbellen 
Werkſtatt der erften Lebensbebürfnifie war der Beweis 
fihtbar, daß man fi in diefem ſchönen Haufe das 
Leben noch ferner auf die angenehmfte Art zu friften 
den löblihen Vorſatz habe. Die ftämmige handfeſte 
Köhin war mit der trogigen Sicherheit ihres Berufs 
beihäftigt, die letzte Hand an verſchiedene werthvolle 
und ausgezeichnete Erzeugnifje ihrer. beliebten Kunft 
zu legen, und in Töpfen und Pfannen, in Keſſeln 
und Caſſerollen auf dem reinlichen eifernen Kochberde 
kochten und brodelten, brieten und ſchmorten verſchie— 
bene appetitlihe Gegenftände aus der animalifchen 
und vegetabiliihen Schöpfung, aus der Luft, aus 
dem Waſſer und aus der Erde, über und unter der— 
jelben, mit Fleiß zufammengebradt, um zu des Men- 
Ichenleibes Nahrung und Nothdurft zu dienen, oder 
die Kunſt des wahren Geſchmacks, wie Herr von 
Goldaſt ſich philoſophiſch-techniſch auszudrücken pflegte, 
zu fördern. Dann und wann trat Liſette, das Kam— 
merkätzchen der gnädigen Frau, mit beſorgten Mienen 
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und einer mit der Zeit fteigenden ängftlihen Span- 
nung in den von reizenden Wohlgerüchen duftenden 
„Zempel des Geſchmacks.“ Auf einer Porzellanfchüfjel 
lag der mit fo viel Ehren- und Adhtungsbezeugun- 
gen überhäufte Liebling des Eßgenies nod in berfel- 
ben ungefohten Schönheit, wie ihn fein Berehrer 
beim Hoffiiher am Morgen mit großem Entzüden 
geichen Hatte, von Anfehen ein an drei Fuß langer, 
— plattköpfiger Sohn der hochnordiſchen Salz- 


— weiß, Katharine,“ ſeufzte die Zofe, „ob 
Sie nicht alle dieſe delikaten Herrlichkeiten verge— 
bens zubereiten.“ 

„Na, Sie ſprechen mir da ſchöne Dinge, Jungfer 
Liſette,“ verſetzte die Köchin pikirt. „Und gerade heute 
geräth Alles vortrefflich. In einer "Biertelftunde biit 
ic fir und fertig.‘ 

„Ja, was ſoll man nur denfen! Nicht nur, daß 
feiner der eingeladenen Säfte fi einftellt. Auch die 
gnädige Frau fommt nicht wieder. Und aud die 
Frau Silbers nit. Ich weiß nicht mehr, was id 
davon denken fol. So etwas ift nody nicht paſſirt, 
jet ih im Haufe bin.“ 

„sa, was ift denn eigentlich paffirt?“ fragte die 
fräftige Priefterin des Tempels. 

„Das iſt's ja eben! Ich weiß es nicht und kann 
auch gar nichts vermuthen. Aber die Angft jchnürt 
mir die Kehle faft zu. Adam fommt auch nicht wie- 
der. Wir Beide find allein im Haufe und können 
von Räubern und Mördern überfallen werden. Wenn 
der Fleine Herr zum dritten Mal kommt, fal’ ih in 
Ohnmacht.“ 

„Machen Sie keine Dummheiten! Wir wollen 
uns ſchon wehren. Vor ſolch' einem fetten Knirps 
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werden wir uns doch nicht fürdten? DBerlafien Sie 
fih auf mid. Ich weiß Fäufte und Nägel gut zu 
gebrauchen.‘ 

In diefem Augenblid fchellte die Glode an ber 
Hausthüre, und Liſette fragte mit ängftlicher Vorficht, 
wer da fei und war fehr erfreut, die Stimme ber 
Frau Silber zu vernehmen. Sie öffnete, und Die 
Amme trat mit vier ftarfen Männern herein, welche 
in zwei Tragen eine hübſche Anzahl in Papier ge- 
wicelter Flaſchen trugen, durch diefe Bekleidung ihre 
Abkunft aus der Champagne andeutend. Aber auch 
Eßwaaren aller Art, vorzüglid Torten und Confi— 
türen, italienifhe Waaren und andere Näfchereien, 
Ananas zu einem Champagnerpunfd und bergleihen 
Materialien und Ingredienzen mehr. Die Männer 
[uden ab und wurden von der Amme mit einem Trinf- 
gelvde entlaſſen. Nun that fie ihren Mund mit gro— 
ger Selbftzufriedenheit auf: „Na bie feltenften und 
köſtlichſten Delifateffen hab’ ih glüdlih zufammenge- 
trommelt. Der Herr Demagog wird Augen maden! 
Dergleihen hat fo ein Menih noch gar nicht in bie 
Augen befommen, gefchweige auf die Zunge. Adam 
meinte, dieſe Art Leute äßen Rolltaback und Pferbe- 
flifh, Wurzeln und Gras, wie weiland der König 
Nebucadnezar, und fei wenig von den Menfchenfref- 
fern verſchieden. Diefen Abend denk' ih, foll der 
Herr merken, daß e8 auch noch andre eßbare Dinge 
in der Welt gibt. Und die gnädige Frau wird ge= 
wiß mit mir zufrieden fein. Inzwiſchen laſſ' ich mir 
niht nehmen: ein fonderbarer Geſchmack iſt's und 
bleibt’8 von ihr, ſolch' einen gefährlihen Menſchen 
einzuladen. Aber wo ift denn die Gnädige?“ 

„Sa, wenn Sie's nicht wifjen, Frau Silbers,“ 
antwortete Liſette mit Refignation; ich fann’8 Ihnen 
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nicht fagen. Schon feit einer Stunde ift fie fort und 
ich fürchte, es ift ein. Unglück geſchehen.“ 

„Ein Unglück?!“ zeterte tie Amme und flug die 
fleifchigen Hände zufammen. „Barmberziger Gott! 
Was iſt's mit der gnädigen Frau?‘ 

„Ich weiß e8 nit. Ich vermuthe nur fo etwas.“ 

„Woher? Woraus?“ 

„Sie waren noch nicht lange fort,“ erzählte das 
Kammermädchen, „als Jemand einen Brief an die 
gnädige Frau bradte. Ich übergab ihr venfelben. 
Kaum hat fie ihn geöffnet, als fie aufftöhnend erbiaßt. 
Dann erfährt ihr ein Ausruf der Beftürzung. Id 
mußte fogleih Adam herbeirufen, dem fie in ihrem 
Klofet einen höchſt wichtigen Auftrag ertheilte.‘ 

„Ste haben doch gehorcht, Liſettchen?“ 

„Nun ja doch,“ lispelte das Mädchen verſchämt. 
„Ich konnte aber nur einzelne Worte verſtehen, wie: 
‚der Unglückliche,“ „troſtlos,“ „ſchreckliches Loos.‘ 
Genug, Adam verließ ſpornſtreichs das Haus und 
gab mir gar keine Antwort, als ich ihn auf der 
Treppe einen Augenblick aufhalten wollte. Und bis 
jetzt iſt er nicht wieder heimgekehrt. Die gnädige 
Frau lief in höchſter Unruhe im Zimmer auf und ab, 
und, wenn ich nicht irre, ſchluchzte ſie und rang die 
Hände. Genug, ich habe fie noch nie in folder Auf- 
regung geſehen. Plötlic warf fie die Mantille um, 
feste den Strohhut mit dem grünen Schleier auf, al- 
les ohne meine Hiülfe in Anfpruh zu nehmen und 
ftürzte, ohne mir nur ein Wörtchen zu jagen, aus 
dem Haufe. Mir fchlugen alle Glieder. Bis jekt 
hab’ ig fie unter Angft und Sorgen vergeblid zu- 
rüderwartet.‘ 

„Das ift ja eine erfchredliche Begebenheit!“ ſchluchzte 
die Amme. 
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„Und nun ift ein verbädtig ausfehender Menjch 
fhon zweimal dageweſen und bat fo dringend und 
feltfam nad) ihr gefragt, daß ich fürchte, er führt 
nichts Gutes im Scilve.“ 

„Um des Himmelswillen! mas fol da herauskom— 
men!‘ jammerte die Amme. Die vereinten Klagelie- 
der wurden durdy das Ertönen der Dausglode unter- 
brochen. | 

„Ach Gott!“ ſchrie Lifette. „Wenn wir nur nicht 
von Spitbuben überfallen werden!“ 

Aber e8 war die ſchöne Herrin des Haufes felbft. 
Raſch und aufgeregt trat fie in ihr Zimmer, und Zofe 
und Amme folgten ihr. 

„War Niemand hier? Iſt Adam zurüd?“ fragte 
Frau von Billier8 in einem Athen. 

„Adam iſt noch nicht zurüd, berichtete Yifette mit 
großer Spannung, aber ein Herr ift zweimal da ge- 
weſen und hat in jonderbarer Weife nad) Ihnen ge= 
fragt, gnädige Frau.‘ 

„O Himmel! Er iſt's!“ rief dieſe leidenſchaftlich. 
„Er hat Schutz bei mir ſuchen wollen. Und ich Un— 
ſelige durchrenne die Stadt, ihm dieſen Schutz anzu— 
bieten.“ 

Jetzt erlaubte ſich die Amme die demüthig neu— 
gierige Frage: „Aber Gnaden, wer iſt denn die— 
ſer Er?“ 

„Schweig, Amme, und laß mich fragen!“ herrſchte 
die üngnädige Gnädige. Und zu Liſette gewandt: 
„Wie ſah er aus? Jung? Zwei, höchſtens vierund— 
zwanzig Jahre!“ 

„O nein! der Herr mochte wohl ein Vierzi— 
ger ſein.“ 


„Schlank, ſchmächtig?“ 
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„O nein! Klein und fett, mit furzen, diden Bei— 
nen, die etwas krumm waren.‘ 

„Dleih, mit verftörtem Blick großer, ſchwärmeri— 
Iher Augen? 

„O nein! did und roth, mit Kleinen ladyenden 
Maulmwurfsaugen.“ 

„Langes Haar, das ihm in golonen Yoden auf 
Schultern und Rüden fiel?“ 

„DO nein! Ganz furze blondgraue Härden. Ic 
hatte Mühe, etwas davon zu entdeden.‘ 

„Stattliben Bart um Lippen und Kinn?“ 

„O nein! Sehr forgfältig raſirt.“ 

„Im altveutfhen Rod, den weißen Hemdfragen 
fühn herausgelegt ? 

„O nein! Im eleganten Frack, Gravatte, Vater: 
mörder, Manfchetten und gelben Glacéhandſchuhen.“ 

„Seltfam! höchſt ſeltſam!“ rief Frau von Bil: 
liers fihtbar verftimmt. „Hat er Dir feinen Namen 
nicht gejagt? feine Karte abgegeben? 

„Do! den Namen hat er gefagt. Warten Gie 
einen Augenblid; er wird mir glei einfallen. Es 
war etwas von Gold dabei: Goldbaum, Goldſtamm; 
nein, jett fällt's mir bei, Golvaft, Herr von Gold— 
aft nannte er ſich.“ 

„Das ift der rechte nicht,” fagte die ſchöne Witwe 
noch verdrießlicher. „Doch Hab’ ich diefen Namen 
Ihon mehrmals gehört. Der Baron hat ihn nie ge: 
nannt. Was mag Herr von Goldaft von mir wol- 
len? — Du fannft gehen, Yijette.“ 

Die Zofe verließ das Zimmer voll großen Aer— 
gers, ihre Neugierde nicht befriedigen zu können. Na— 
türlich horchte fie am Schlüſſelloch der Thür. 

„Aber erklären Sie mir dod nur dieſe Räthfel, 
Gnaden!“ erinnerte die Amme wieder. 
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„Ad, Amme, ich bin ſehr unglücklich! Laß mid 
an Deiner Bruft ruhen und mid ausweinen!“ 

„Was ift denn geſchehen? So fagen Sie dod, 
um Öotteswillen!‘ heulte das Weib. 

„Welch' ein Unftern beherrfcht heute mein Leben!” 
tragirte Frau von Villiers. „Schon war Alles zum 
würdigen Empfang des intereffanten Jünglings beftens 
eingeleitet; ſchon ſchlug mein Herz höher voll ſüß ban- 
ger Erwartung, da kommt diefer Brief des Secretär 
Sillig, der mic niederſchmettert.“ Mit viefen Wor- 
ten 309 die trauernde Dante ein zufammengefchlagenes 
Papier auf dem Bufen und reichte es der betretenen 
Amme hin: „Nimm und lie8 mein Unglüd!‘ 

Frau Silbers entfaltete den Brief und fchaute ei: 
nen Augenblid hinein, gab ihn aber dann mit den 
Worten zurüd: „Ich kann die Krafelfüße nicht Lefen. 
Leſen Sie mir’8 vor, wenn id) bitten darf.“ 

Frau von PVilliers ergriff das Papier wieder mit 
vem Seufzer: „Unjelige Schriftzüge!“ und begann 
dann die Vorleſung: „Nicht ohne die ſchmerzlichſte 
Verlegenheit muß ich Ihnen melden, gnädige Frau, 
daß mir das Schickſal unmöglich gemacht hat, Ihnen 
dieſen Abend den liebenswürdigen Demagogen zuzu— 
führen. Er hat ſich heute, während meiner Abweſen— 
heit, aus dem Hauſe Sr. Excellenz entfernt. Seine 
böſe Ahnung hat leider Grund gehabt. Denn kaum 
war er fort, ſo wurde er von einem Polizeicommiſſär 
geſucht. Es leidet keinen Zweifel mehr: er iſt der be— 
rühmte ſchlanke Stock, deſſen man um jeden Preis 
habhaft zu werden trachtet. Uebrigens habe ich eine 
untrügliche Spur, daß er ſich noch in der Stadt auf- 
hält, ın der e8 von verfappten Demagogen wimmeln 
fol. DBielleiht irrt er in Todesangft auf den Stra— 
Gen, ohne Obdach, ohne Freund. Ein fhredliches 
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Loos! Wie gern möchte es ihm erleichtern Ihr gehor- 
famfter Sillig.“ ‘ 

„Das ift Alles?“ fragte die Amme, wie aus den 
Wolken gefallen. 

„Iſt es nicht genug, Mitleivlofe?“ fuhr die Herrin 
auf. „Auf ven Straßen umher irren, ohne Obdach 
und Freund! Pon der Polizei verfolgt! Einer ver 
Evelften feines Geſchlechts!“ 

„Ab, junge Leute wifjen ſich zu helfen!“ tröftete 
die Amme, aͤußerſt gleichgültig gegen das Loos des 
Studenten. 

„Ich jandte fogleih Adam aus, um ihn aufzu- 
‘ 


Stadt.‘ 

„Kennt denn Adam den Herrn Demagogen?‘ 

„Sch bejchrieb ihn fo deutlih, daß er ihn erfen- 
nen muß.“ 

„Ich venfe, Sie kennen den jungen Herrn aud) 
nod nicht. Sie wollten ja erft dieſen Abend feine 
Bekanntſchaft machen.“ 

„Ja doch!“ rief die Gnädige ärgerlich, und die 
Vorboten der übelſten Laune zeigten ſich in Stimme 
und Mienen. „Aber ich habe doch ein allgemeines 
Bild von ihm. So kann nur er ausſehen, kein 
Andrer auf der Welt. Ja er muß ausſehen, wie 
mein Retter. O und wenn er es ſelbſt wäre! Wenn 
meine Ahnung nicht tröge!“ 

„Der arme Adam!“ ſeufzte Frau Silbers. 

„Meine Unruhe ließ mich nicht bleiben,“ fuhr bie 
Gnädige in ihrer Erzählung fort. „Ich fah ein, daß 
für Adam fehwierig fein müſſe, was meinem ahnungs- 
vollen Gefühle leicht fein werde. Unter taufenden hätt’ 


Storch, ausgew. Romane u, Novellen. X. 
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id) ihn auf den erften Blid erfannt. Sein Bild fteht 
in meiner Seele mit leuchtenden Farben. E8 trieb 
mid fort, ihn ebenfalls zu fuchen.“ 

„O Himmel! Iſt's möglih!“ rief die Amme er- 
fhroden. „So weit haben Sie fi) vergeflen, gnä— 
dige Frau? 

„Roth kennt fein Gebot. Bedenk', Amme, e8 galt 
die Rettung eines der vorzüglichften Menſchen. Da 
mußte gehandelt werden und zwar jchnell, ohne Zö— 
gern, ohne lange Ueberlegung. Und nun verbamme 
mid, wenn Du Fannft.“ 

„Aber ich bitte Sie, —* Frau!“ — 

„Hältſt Du mich für ein ſo erbärmliches Weſen, 
das keines Opfers fähig wäre für einen hochherzigen 
Jüngling, der, von kühnen Freiheitsgedanken berauſcht 
und vom ſtürmiſch ſchlagenden Herzen zu Thaten ge— 
drängt, den Machthabern gefährlich ſcheint? O wie 
hab' ich mich geſehnt, einen ſolchen Verfolgten mit 
Gut und Blut zu ſchützen, zu unterſtützen! Aber das 
Schickſal ſcheint mir grauſam meinen Lieblingswunſch 
verſagen zu wollen. Ich habe den verfolgten Stock 
nicht gefunden.“ 

„Aber, du lieber Gott, was ſoll nun aus unſern 
Speiſen und Delikateſſen werden, um die ich mir ſo 
große Mühe gegeben? Iſt Ihnen gefällig zu ſou⸗ 
piren?“ 

„Ach, ich habe gar keinen Appetit, liebe Amme. 
Meine fehlgeſchlagenen Hoffnungen haben ihn mir ge— 
raubt.“ 

„Wenigſtens etwas von dem friſchen Kabeljau— 
fiſch, den Ihnen der Herr Baron verehrt hat.“ 

„Nichts, gar nichts. Iß Du von dem Fiſche, 
Amme, ſoviel Du willſt.“ 

„Sie wiſſen ja, daß ich Fiſche nicht liebe.“ 
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„Es ift wahr. Aber umkommen darf er dody nicht. 
Mir fallt ein, Madame Holzmann und ihr Mann find 
große Liebhaber von Fiſchen, und, wenn ich mid) recht 
erinnere, ſetzen fie den frijchen Slogfiſch über alle an— 
dern. Trag' Ihnen den Fiſch ſchnell hin; ſie werden 
noch nicht zu Abend gegeſſen haben. Dieſe Aufmerk— 
ſamkeit von mir wird ſie anfeuern, meine Beſtellun— 
gen um deſto ſchneller auszuführen. Geh' ſchnell, gute 
Amme!“ 

„Zu Ihrem Befehl!“ 


19. 
Die unterbrochene Liebeserklärung. 


Während dieſes Zwiegeſprächs hatte ſich Philipp 
von Leisnig draußen im Garten eingefunden, durch das 
Fenſter der Salonthüre das Zimmer überfhaut und 
fih die reizende Geftalt der jungen Witwe mit der 
behaglichften Muße betrachtet. In der That war er 
fo ſehr in das Anſchauen verjelben verfunfen und die 
graziöfen Bewegungen der edeln Geftalt, der Blick 
ihres geiftreichen Auges und der Wohllaut ihrer Stimme 
hatten ihn in eine gänzliche Selbftwergefienheit ge— 
wiegt. Erſt als Lifette in das Zimmer trat und Ce. 
Ercellenz den Herrn Baron von Geisheim anmeldete, 
fuhr er wie aus einem Traume auf. 

Der Baron trat in den Salon der von ihm an— 
gebeteten Frau. 

„Milles pardons, meine Gnädigſte,“ Nüfterte er 
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in füßer, fchier frauenhafter Befangenheit, „daß ich 
Sie fo ſpät noch überfalle! Aber e8 zieht mich mit 
magifhen Banden zu Ihnen. Meine Unruhe ift au 
comple; ih muß ihr ein Ende maden. Ich muß 
mein Schidjal aus Ihrem eignen Munde hören. Un— 
möglih ‚vermag ich die Ungewißheit länger zu er: 
tragen.‘ 

„Welches Schickſal?“ fragte Frau von Billiers 
verwundert. „Was für eine Ungewißheit? Was iſt's 
denn, liebfter Baron, was Sie jo unruhig macht und 
mir no die Ehre Ihres Beſuchs verfhafft? 

„Wie? Sie willen niht? War Herr von Golpaft 
nicht bei Ihnen?‘ gegenfragte der Baron beftürzt. 

„Doch. Er ift zweimal hier gewejen, wie mir 
mein Kammermädchen berichtet hat. Aber ich war 
nicht zu Haufe. Sagen Sie mir fchnell, was er von 
mir wollte. Ich brenne vor Neugierde.“ 

„Ich — ih — o das kann ich Ihnen nicht ſa— 
gen,” verjeßte der Diplomat verlegen. „Wozu hätt 
ih denn den Goldaſt hergejhid:? Es betrifft eine — 
eine Neuigfeit, die er Ihnen melden follte — aus 
— meinem Hauſe.“ 

„> id) ahne, was es iſt!“ rief die Witwe leb- 
haft; denn fie meinte nicht anders, als die Neuigfeit 
beträfe den jchlanfen Stod. 

„Ahnen Sie es?“ fuhr der Baron ganz entzüdi 
heraus. „Das ift harmant, ift göttlich!“ 

„Sprechen Cie e8 aus; ich beſchwöre Sie! Fol- 
tern Sie mi nicht!“ 

„Mon dieu, welde Heftigfeit! — Ich — ich wollte 
— fragen, 0b — ja — ob der Sabeljau nah Ih— 
rem Gefhmad war? 

„Der Th? Ich danke Ihnen dafür. War das 
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Alles? Unmöglih! Sie verbergen mir etwas, Herr 
Baron.” 

„Sie find in fieberhafter Aufregung, meine Gnä- 
dige. Ueberhaupt finde ich Sie feit Ihrer mir noch 
immer unbefannten Gefahr merklich verändert. Der 
Unfall jcheint einen tieferen Eindrud auf Ihr Gemüth 
gemacht zu haben, als ich anfangs fürdhtete, und ber 
mich um fo beforgter madt, je ängftliher Sie den 
Schleier des Geheimniſſes darüber gebreitet halten.“ 

„Ah laſſen Sie do die alte Geſchichte ruhen!“ 

„So ift Ihnen wohl neuerdings wieder etwas Un- 
angenehmes begegnet ? “ 

„Mir ift nichts wieder begegnet. Aber Sie haben 
mir immer noch nicht gejagt, welche Neuigfeit aus 
Ihrem Haufe mir Herr von Goldaft hinterbringen 
ſollte.“ 

„Ich denke, Sie ahnen es?“ fragte Geisheim mit 
neuer triſter Verlegenheit und in einem wahrhaft kläg— 
lichen Tone. 

—„Laſſen Sie es mich mit Maren Worten hören. 
Ich will doch fehen, ob ich recht geahnt habe.“ 

Jetzt konnte der ängftlihe Mann unmöglich län— 
ger ausweichen; er nahm aljo allen feinen Muth zu- 
fammen und begann mit erfünftelter Feftigfeit: „Wohl- 
an denn, Sie follen e8 erfahren, meine Theuerfte. 
Ihre holde Liebenswürbigfeit — mein Herz — bie 
Berhältniffe — wie fol ih Worte finden?“ Jetzt 
war feine Verwirrung auf den Gipfel geftiegen, und 
da er in der That die rechten Worte nicht finden oder 
vielmehr nicht ausſprechen Fonnte, fo machte er plöß- 
lich Anftalten, um ſich wor der erftaunten Frau auf 
ein Knie niederzulafien, um in dieſer angemefjenen 
Stellung eine Liebeserklärung zu verſuchen. Aber in 
diefem Augenblid ftieß Leisnig das Fenſter auf und 
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jchleuderte einen Stein herein, der bi8 zu den Füßen 
des heftig erfchrodenen Geſandten rollte Frau von 
Villiers fchrie laut auf, und der Baron brachte mit 
Mühe die Worte hervor. „DO Himmel! was war 
das?‘ 

„sh kann e8 mir nicht erflären,“ verfette bie 
Witwe. Doc plötzlich durchzuckte ſie der Gedanke, Der 
ſeltſame Steinwurf möchte von dem verfolgten De— 
magogen herrühren, der ſich — wahrſcheinlich in gro— 
ßer Gefahr — in ihren Garten geflüchtet und ihr ein 
Zeichen ſeiner Ankunft habe geben wollen, welches zu— 
gleich ſeinen Wunſch ausdrücken ſolle, ihren Beſuch ſo 
ſchnell als möglich zu entfernen. In großer Zerſtreut— 
heit ſagte ſie: „Es wird wohl die Gärtnerstochter ge— 
weſen ſein, ein loſes Mädchen, das mich zuweilen 
neckt.“ 

„Ich vergaß, daß man den Salon vom Garten 
aus überſehen kann,“ bemerkte Geisheim verdrießlich 
und kleinlaut. | 

Frau von PVilliers verwandte fein Auge von Fen— 
fter in der Salonthüre und gab mit ver Hand aller- 
let verftohlene Zeichen. Dabei jagte fie ängftlich: „Aber, 
liebiteer Baron — ja, was wollte ih doch jagen? — 
Ad nein, Sie wollten mir ja etwas jagen. Ich bitte 
Sie! Geſchwind! Sp eilen Sie doch! Sie fehen, daß 
ih auf Kohlen ſtehe.“ 

„Haben Sie etwas vor, gnädige Frau? 

„Ich geftehe, ih will noch zu einer Freundin zum 
Thee fahren, der ich mich für diefen Abend verſpro— 
hen habe. Sagen Sie aljo fhnel, was mir Herr 
von Goldaſt melden ſollte.“ 

„Er fol es Ihnen morgen früh ſelbſt jagen. Ich 
will Sie jetzt nicht länger aufhalten und mid Ihnen 
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empfehlen. Bon plaisir, ma chere!“ Und er lief 
zur Thür hinaus, al8 ob er einer großen Gefahr ent- 
rinnen wollte, 


20. 
Doppelte Täufchung. 


Frau von Pilliers eilte nad der Salonthüre, um 
fie zu öffnen, aber Leisnig fam ihr zuvor, indem er 
leicht und gewandt durch das Fenſter hereinftieg, faft 
in die Arme der fhönen Frau hinein. 

„D holder Engel, ſchütze mich! rette mich!‘ fle— 
hete er fie, auf ein Knie niedergefunfen, mit empor- 
gehobenen, gefalteten Händen an. 

„Sind Sie der ſchlanke Stod?" fragte fie in höch— 
fter Spannung. 

— bin's, der unſchuldig verfolgte, unglückliche 
Stock.“ 

„Willkommen! Willkommen in meinem Hauſe!“ 
jauchzte die Witwe in triumphirender Wonne und 
ftreefte ihm die Heine Hand entgegen, die er mit Hef— 
tigfeit ergriff, um glühende Küffe darauf zu beften. 

„Faſſen Sie Muth, edler Jüngling! Ich jhüge 
Sie mit meinem Leben.“ 

„Tauſend Dank, liebenswürdige, großmüthige Ret— 
terin!“ rief der junge Betrüger aufſpringend. „Mein 
guter Genius gab mir den Gedanken ein, mich zu 
Ihnen zu flüchten. Mein Freund Sillig wollte mich 
Ihnen zuführen —“ 
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„Sie find mir allein nody lieber. Doch damit wir 
nicht überrafcht werden —“ Sie z0g die Vorhänge 
vor das Gartenfenfter und verfchloß die Thür, die 
nad dem Borfaal führte. 

„Ein junges, feuriges Herz flüchtet zu Ihnen. 
Sie werben mich nicht verbammen, gütige Frau,“ de— 
Hamirte der Schall mit tragifhem Pathos. 

„sh ſchwärme wie Sie für die Freiheit. Ich bin 
von Ihrer Partei; ich bin eine Demagogin,“ verjegte 
die Schöne begeiftert. 

„Vortrefflich!“ jubelte Philipp. „Das hilft ung 
ſchnell über alle Förmlichkeiten hinüber.“ 

„Bir thun wie alte Bekannte,“ plauderte fie ſee— 
lenvergnügt. „Sch werde den Tiſch felbft ferviren. 
Kein verrätherifches Auge darf Sie fehen. Auch gönne 
ich feinem meiner dienftbaren Geifter, Sie zu bebie- 
nen. Ich werde es felbit thun.“ 

„Das kann ich unmöglich zugeben. Nein, ſüßes 
Weib, ich werde Dich bedienen. D könnt ih Dir 
mein ganzes Leben dienend weihen!“ 

„ur nicht gleich zu ercentrifh, mein Freund!“ 
brohete fie mit anmuthig erhobenem Finger. 

„Das Entzüden ftrömt in meiner Bruft über,“ 
flüfterte der junge Mann, während fie zufammen ven 
Tiſch zubereiteten. „Mein Schidfal hat fih im Nu 
geändert, vom größten Elend zum höchſten Glück, und 
eine gütige Tee hat diefe Wandlung bewirkt. Wird 
da die holde Tee mir nicht etwas Wonnetrunfenheit zu 
gut halten? 

„Ein Demagog follte das Schmeicheln den Höf- 
fingen überlafjen,” bemerkte fie etwas ftrenger. 

„Ein Demagog fagt nur Wahrheiten. Aber wenn 
er eine ſchöne Seele in einer ſchönen Hülle findet, fo 
muß er ihr feine Hulbigung darbringen.“ 
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Ein Pochen an die verfchloffene Thür ftörte das 
angenehm bejchäftigte Paar. Frau von Billiers öff- 
nete jchnell eine Tapetenthür auf der entgegengefetten 
Seite und forderte ihren Gaſt mit leifer Stimme auf, 
fih in dem Gemach zu verbergen. Sobald diefes ge- 
ſchehen war, fragte fie mit lauter Stimme, wer 
da jei? 

„Sch bin’s, gnädige Frau,‘ verfette Liſettens zar- 
tes Stimmdhen. ; 

„Bas willft Du?“ 

„Herr von Goldaſt ift wieder da und läßt Cie 
dringend um bie Ehre bitten.‘ 

„Sag ihm, ich ſei noch nicht zu Haufe,“ grollte 
die gnädige Dame. | 

„Sagen Sie mir das gefälligft jelbit, meine gnä- 
dige Frau, ließ ſich eine fette, in die Fiſtel über- 
Ihlagende Stimme mit etwas Zubringlichkeit verneh— 
men, und Frau von Pilliers öffnete mit ftilem Grimm, 
der ſich inzwilchen ſchnell zu Legen Anftalt machte, als 
fie die poſſirliche Geſtalt ſich hereinkugeln fah. 

„Nein, zum drittenmal darf ein rechtſchaffener Mann 
nicht vergebens kommen,“ plapperte Goldaſt mit be— 
kannter Zungengeläufigkeit. „Entſchuldigen Sie alſo 
meine Kühnheit, Gnädigſte! Ich küſſe Ihnen die Hand 
als Ihr ganz ergebenſter Diener. Ah, Sie ſind eben 
im Begriff, ſich zum Souper zu ſetzen. Das freut 
mich ſehr. Ich weiß nicht, welcher Narr hat drucken 
laſſen, eine eſſende Dame verlöre an Schönheit. Au 
contraire. Ein Menſch wird bei Tafel ſtets doppelt 
liebenswürdig, eine Dame aber dreifach.“ 

„Aber mein Herr, was verſchafft mir das Ver— 
gnügen? — Sie haben ſelbſt bemerkt, daß ich im 
Begriff ſtehe —“ 

„Zu ſpeiſen. Das iſt mir gerade höchſt ange— 
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nehm. Denn daburd wird die Hoffnung in mir ge— 
nährt — einen gewiflen Herrn Stod —“ 

„Wie mein Herr?‘ rief die Witwe betroffen. 

„Einen allerliebften jungen Stod zu — jehen — 
fuhr Golvaft pfiffig lächelnd fort, „mic an feinem 
Anblid zu weiden — und — nun Gie haben ja 
zwei Gedecke.“ 

„Mein Herr, Sie wüßten —“ 

„sh weiß Alles, meine Gnädige! Ih weiß AL- 
les! Er ift aus des Barons von Geisheim, meines 
verehrten Gönners und Freundes gaftfreundfhaftli= 
hem Haufe zu Ihnen gemwanbert.‘ 

„Sie irren, mein Herr! Sie irren!” ftammelte die 
beftürzte Frau in höchfter Berlegenheit. 

„Nicht Doch, verehrte gnädige Fran! verfegte Der 
Eßkünſtler jo gütig, al8 er vermodte. „Sch weiß es 
ja ganz beftimmt. Der Baron hat den Stod — 
Herrn Stod wollt’ id fagen, — hergeſchickt; der Tifch 
ıft Schon fervirt. Laſſen Sie ihn kommen. Ich will 
ihn ja blos fehen. Nein, nein, id Lüge Ich will 
mehr als fehen. Ich bin ein pafftonirter Piebhaber 
diefer Espece. Und in der That, für Sie allein ift 
er zu groß, gnädige Frau. Allzuviel fünnte Ihnen 
ſchaden. Sie fünnten franf werden.‘ 

„Ich fühle mich jegt ſchon unwohl,“ Tispelte Die 
arme Frau verwirrt. „Entjehuldigen Sie — ich muß 
mich entfernen.“ Und fchnell verſchwand fie durdy Die 
Tapetenthüre. 

„Sie wird ihn doch nicht Schon aufgefpeif’t ha— 
ben?” fragte fi) Goldaſt bevenflih. „Ad was, das 
ift ja unmöglih! Auch ift das Service noch unbe- 
nußt. Noch bin ich zur rechten Zeit gefommen. Zwei 
Gedecke und doch Fein Gaft weiter. Das fieht ja wie 
eine Vorbeftimmung aus. Ya, ja, ih glaube an ein 
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Fatum. Das zweite Gedeck ift für mich beftimmt. 
Jh weiche auch nicht eher, bis ich wenigſtens vie 
Hälfte meines Lieblings im Yeibe habe. Und wenn 
Frau von Villiers wirklich frank ift, deſto beſſer für 
mih; dann eß' ich den ganzen Fiſch allein auf.‘ 
Seelenvergnügt rieb er ſich bei dieſer köſtlichen Aus— 
fiht die Hände und wandelte mit kurzen trippelnden 
Schritten um den gededten Tisch. 

„Ber Tiſche,“ fuhr er dann in feinem Gelbftge- 
ipräche fort, „‚entledige ich mich des kitzlichen Auftra- 
ge8 vom Baron. Speifend macht fid) jo etwas im- 
mer am beften ab. Man befeitigt die Verlegenheit 
mit einem guten Biffen und fpült Alles mit ei— 
nem Glas Wein hinunter. — Aber meine Sehnjudt 
bat ihren Gipfelpunft erreiht. Ich will mid doch 
nad) der Küche umfehen.‘ 

In diefem Augenblide trat Frau Silbers herein. 

„Ah bon soir, ma here!“ rief ihr Goldaſt 
Ihmunzelnd entgegen. 

„Ihre Dienerin, mein Herr! Sie find wohl der 
erwartete Gaſt?“ 

„Ei freilich. Und Sie find jedenfalls die Wirth- 
ihafterin? Nun laſſen Sie nur fchnell auftragen. 
Der Fiſch ift doch warm geftellt worden? Iſt er im 
Sud gerathen? Er will zart behandelt fein. Was 
für eine Sauce haben Sie dazu? 

„Welchen Fiſch meinen Sie?“ 

„Nun den frifhen Stodfifh, den der Baron von 
Geisheim heute der Frau von Villiers zum Geſchenk 
geſchickt hat.’ 

„Den wünſchen Sie zu fpeifen? Ad, du lieber 
Gott, das ift ja ſchrecklich!“ 

„Unglüdliche, ich will nicht hoffen, dag —“ 
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„Daß Sie aber audy gerade auf ben beftehen 
müſſen!“ 

„Iſt er wirklich ſchon verſpeiſt?“ 

„Das weiß ich nicht. Da die gnädige Frau dar— 
an verzweifelte, daß Sie kommen würden, ſo hab' 
ich den Fiſch zu Madame Holzmann, der Modiſtin 
in der Wallſtraße, als Geſchenk tragen müſſen.“ 

„Holzmann!“ ſtöhnte der kleine öligte Mann ver— 
nichtet. „O weh! Das iſt ein fataler Caſus! Nein, 
das ſind zwei fatale Caſus! Der Fiſch iſt fort und 
zu Holzmann. — War er ſchon geſotten?“ 

„Nein. Madame Holzmann wird ihn aber dieſen 
Abend noch zubereiten, ſobald ihr Laden geſchloſſen iſt.“ 

„Noch ein Schimmer von Hoffnung!“ lebte Goldaſt 
wieder auf. Die Stirn des kleinen Epikuräers füllte 
ſich wieder mit kühnen Gedanken; die alte Schmaro— 
tzer-⸗ Unverſchämtheit kehrte in fein erſchrockenes Herz 
zurück. „Verſuchen wir's!“ ſprach er mit neuem Mu— 
the vor ſich hin. „Es iſt des Schweißes der Edeln 
werth. — Empfehlen Sie mich der gnädigen Frau!“ 

„Wie? Sie wollen gehen?“ fragte die Amme in 
ſchmerzlicher Verwunderung. „Soll ich denn meine 
Einkäufe doch vergebens gemacht haben?“ 

„Mein Schickſal treibt mich fort, ich kann nicht 
widerſtehen.“ Und fo ſchnell feine bogigen Stram— 
pelbeinchen ihn fortzuſchaffen vermochten, verließ er 
den Salon und die Amme folgte ihm mit großem 
Bedauern; denn fie hatte fein glänzendes Geſicht plötz— 
lid) recht lieb gewonnen und hätte ihm gar zu gern 
die Genüffe ihrer Einfäufe gegönnt. 
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21. 
Das Abenteuer. 


Frau von Billiers ſchlüpfte aus der Tapenthüre 
und zog ihren Gaſt nad. „Er ift fort!“ rief fie frob. 
„Kommen Sie nur heraus, mein Freund!” 

„Bas das für ein unverfhämter Kerl war!“ ei- 
ferte Leisnitz. „Mic eine Espece zu nennen und fich 
einen paffionirten Liebhaber diefer Espece! Kann man 
die Frechheit weiter treiben ?“ 

„Sie fennen ihn aljo wirklich nicht?” fragte bie 
Witwe mit der feden Miene eines Inquirenten. „Sein 
Sie offen und wahr!“ 

„sh gebe Ihnen mein Ehrenwort: ih habe den 
Menſchen weder jemals gejehen, noch feinen Namen 
gehört.“ 

„Dann wird meine VBermuthung zur Gewißheit.“ 

„Welche Bermuthung, jchönfte Frau?“ 

„Er war jebenfallg ein Polizeifpion, ver ſchon 
eine Spur davon hatte, daß Sie ſich zu mir geflüch- 
tet, oder der fredherweife nur auf den Buſch Flopfte.‘ 

„Das Lebtere wird wohl der Fall gemefen fein,“ 
lachte der verfchlagene Gaft. 

„Ad und faft hätte meine Beftürzung mid ihm 
verrathen!“ feufzte die Wirthin. 

„Es war ein glüdliher Gedanke von Ihnen, ein 
plögliches Unmohlfein vorzuſchützen und mich fchnell 
in einen fihern Berftel zu bringen. Wie dankbar 
bin ih Ihnen für diefe Vorſorge!“ 

„Seine Spionage wird doch Feine übeln Folgen 
für ung haben? Mir ahnt nichts Gutes.“ 
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„Ad, Berehrtefte, machen Sie ſich feinen Kum— 
mer! Laſſen Sie feine Wolfe die Stunde fonnigen 
Glücks verbüftern ! 

„Wohlan, fort mit allen Beforgniffen! Kommen: 
Sie zur Zafel! Ihr Magen hat eine harte Gedulds— 
probe beftehen müſſen.“ 

„Wie könnte er Bedürfniß fühlen, wenn mein 
Herz die feinigen in fo entzüdendem Grabe befriedigt 
ſieht!“ 

„Hüten Sie ſich mir ſolche Dinge zu ſagen!“ dro— 
hete die Witwe wieder lächelnd. „Ich möchte ſie am 
Ende gar glauben.“ 

„Ich bitte Sie darum! Ich beſchwöre Sie, herr- 
lihe Frau!‘ 

„Nein, nein! Weder Ihre Bitten, noch Ihre Be- 
ſchwörungen werden mir ausreden, daß Sie ein Meifter 
in böfifher Schmeichelei find. Auch will ih Ihnen 
nicht verhehlen, daß id Sie mir anders gedacht habe.“ 

„Und wie denn, meine Gnädigſte, wenn ich bitten 
darf?” 

„Run, etwas weniger gewandt, gejchliffen und po— 
lirt,“ verfette fie ftodend und zögernd, „minder er— 
fahren und bewandert in den glatten Formen und 
Worten der vornehmen Welt.‘ 

Ich verſtehe Sie! Sie haben einen halbgekochten 
langhaarigen Burſchen erwartet, Bierfaß und Ta— 
badsrauchfang in einer Perfon, jo einen Junker Pi- 
jtol oder einen deutjchen Ableger des berühmten ita= 
lienifhen Eiſenfreſſers Rodomonte, einen etwas fle- 
gelhaften Zungen, der bei Hermann dem Cherusfer 
Ihwört und mit einer zarten Fran umgeht, wie mit 
einem Reden.‘ 

„Rein, nein!” rief Frau von Villiers entrüftet. 
„Sie entwerfen da ein höchſt widriges Bild, wie es noch 
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niemals in meine Seele gekommen if. Wahrlich eine 
Ihönere innere Anſchauung vom ſchlanken Stock lebte 
darin.“ 

„Welche? Ich bitte Sie, entwerfen Sie ſie mir 
in einigen flüchtigen Strichen. Ich bin ſehr neugie— 
rig darauf.“ 

„Ich will ſie Ihnen nicht vorenthalten. Was ich 
noch Niemand geſtanden habe, Sie, der Demagog, 
der verfolgte ſchlanke Stock, Sie ſollen das Geheim— 
niß meines Unfalls erfahren. Ich habe vor kurzem 
ein merkwürdiges Abenteuer erlebt, deſſen Folgen mich 
auf das Krankenbett warfen, die aber leicht noch ſchlim— 
mer hätten für mich ausfallen können. Ich brannte 
vor Begierde, deutſche Studenten oder vielmehr De— 
magogen in ihrem freien Weſen, in ihrer liebenswür— 
digen Ungebundenheit kennen zu lernen, und dieſer 
glühende Wunſch erzeugte den zweiten, mich einmal 
ebenſo ungenirt wie ſie ſelbſt unter ihnen, bewegen 
zu können. Schon ſtand ich im Begriff in Studen— 
tenkleidern in eine Univerſitätsſtadt zu reiſen, nur von 
meinem Kammermädchen begleitet, und meine Putzma— 
cherin, eine gewandte und dienſtfertige Frau, welche 
einen geſchickten Schneider zum Mann hat, hatte mir 
bereits von dieſem ihren Manne die nöthigen Kleider 
verſchafft, da eröffnete mir Liſette, eben mein Kam— 
mermädchen, ich könne ja das näher und hier in der 
Stadt bequemer haben. Es mache ihr nämlich ein 
Student, der ihr auch ein Demagog zu ſein ſcheine, 
die Cour, und dieſer ließe ſich wohl bewegen, mich 
als Studenten mit in die Verſammlung zu nehmen. 
Dieſer Vorſchlag kam meinen Wünſchen ſehr entgegen 
und gefiel mir ungemein. Liſette mußte ihren Lieb— 
haber damit bekannt machen. Er wurde gewonnen 
und bei mir eingeführt. Nun gefiel mir der Menſch 
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allerdings nit fo, wie er meiner Liſette gefallen 
mochte. Anfangs benahm er fi linfifh, und als er 
warm wurde, roh und tölpelhaft. Hätte mid) nicht 
das Verlangen, einmal unter Studenten zu fein, wie 
ein böfes Fieber geplagt, ich würde zurüdgetreten jein. 
So aber konnte ih nit. Ein Anderer war nicht da, 
und ich glaubte nichts befürchten zu Dürfen. Der be— 
jtimmte Abend erſchien, wo ih an einem Studenten— 
Gommers Theil nehmen ſollte. Ic hatte mich herr— 
lih herausftaffirt und glaubte, ich jpielte nicht Die 
Ichlechtefte Stupdentenfigur. Unterwegg — ed war 
ſchon ziemlich dunfel — nahm mein Begleiter meinen 
Arm, und wir gingen, wie Studenten zu thun pfle— 
gen. Obgleich mir das nun eben nicht ſonderlich an- 
genehm war, jo lieg ich ed mir doc gefallen. Aber 
bald genug ſchien mein Bruder Studio mid mit Li— 
fetten zu verwechfeln und erlaubte fih Scerze und 
Aeußerungen, die ich mir in einem ernſten Tone verbat. 
Er ließ fi dadurch nicht abſchrecken und ſchien für feine 
Dienfte auf eine Art Dankbarkeit von meiner Seite 
zu rechnen, auf die ich ihm natürlich alle Hoffnung 
nehmen mußte. Dies geſchah auf eine fo beftimmte 
MWeife, daß ihm, wie id) meinte, davon imponirt wurde. 
Er entſchuldigte fih und bat mid) nur mitzugehen, 
denn ſchon hatte idy umzufehren gedroht. Dies war 
aber in der That nicht mein Ernft geweſen. Wir 
famen in die Verſammlung. Ich hielt mid etwas 
Iheu im Hintergrunde, und anfangs ging Alles gut. 
Keiner der zahlreichen Anweſenden ſchien mir eine be- 
fondere Aufmerffamfeit zu ſchenken. Bald aber än- 
berte fih das. Der Elende hatte mich wahrſcheinlich 
aus Rache verrathen, oder doch wenigftens die Auf- 
merkſamkeit auf mich gelenft. Aus den Zubringlich- 
feiten, die ich erfuhr, hätte ich bald genug merken 
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fönnen, daß mein Geſchlecht fein Geheimniß mehr war, 
wenn es mir Einige nicht geradezu gefagt hätten. Ich 
gerieth in Beftürzung und verlor die Geiftesgegen- 
wart. Bergebens ſah ich mich nad) meinem Begleiter 
um. Der abjcheulihe Menſch Tief ſich nirgende er- 
bliden. Die Angft brachte mich faft um; ich Tonnte 
mid) der fredften Zudringlichkeiten nicht erwehren und 
fing — id) geftehe meine Schwäche — heftig zu wei— 
nen an. Gott weiß was aus mir geworben wäre, 
hätte fih nicht plöglich ein junger ſchöner Mann 
Plag durd die Menge gemadht, und wäre, wie ein 
rettender Engel an mid) herangetreten. „Ich erfläre 
jeden für einen elenden dummen Jungen, der biejen 
fremden Studio nur noch mit einem zweideutigen Worte 
anrebet,‘ fagte er laut und würbevoll. ‚Er ift mein 
Schützling und feine Sade die meinige.‘ Das wirkte. 
Die Zudringlichen fchwiegen und wichen zum Theil 
zurüd. Mein Schüter fhien in großem Anfehen bei 
Allen zu ftehen. Er faßte mich nun beim Arme und 
führte mich hinaus. Hier flüfterte er mir zu: ‚Sie 
müſſen ſchnell fort, ehe der erſte Einbrud meiner 
Worte verraudt; denn dann würde es böfe Händel 
geben.‘ — Hat mein Begleiter hierher meinen Na— 
men verrathen? fragte ic in großer Angft. — ‚Bis 
jet nur Ihr Gefihlecht,‘ verſetzte er, ‚und daß er nicht 
aud Ihren Namen verräth, dafür werde ich Sorge 
tragen. Er ift ein elender Wicht, den ich züchtigen 
werde.‘ — Mit großer Ehrfurcht begleitete er mid) 
bis zu einem Mietwagen und hob mich hinein. Ich 
fonnte der Verfuhung nicht widerftehen, ihm meinen 
Namen zu fagen und ihn um den feinigen zu bitten. 
Er verfegte lachend: , Ich darf nicht!‘ warf den Schlag 
zu und befahl dem Kutjcher fortzufahren. Und er ift 
weder gekommen, wie ich anfangs die ſchwache Hoff: 
Storch, audgew. Romane u. Novellen, X. 8 
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nung hegte, noch hab’ ich eine Spur von ihm auf: 
finden können. Mir aber z0g die Alteration ein hef— 
tige8 Unmwohljein zu. — Aus feinem fräftigen und 
entjchievdenen Auftreten in der Verfammlung, welches 
von Allen refpektirt wurde, jchloß ich nachher, daß er 
der fchlanfe Stod fein möchte. Diefen Abend bin ich 
freilich eine8 Andern belehrt worden. Da Sie ihn 
aber jedenfalls kennen und gewiß aud in jener Ver— 
ſammlung gegenwärtig waren, fo würden Sie mid 
fehr verbinden, wenn Sie mir jeinen Namen nennten, 
damit ich mich ihm auf pafjende Weile dankbar er- 
zeigen kann.“ 

„Ich war nicht bei jenem Commers,“ entgegnete 
der Pjeudo-Stod, „ſonſt wäre ich jedenfalls Ihr Ret— 
ter geworben, liebenswürdige Frau. Jener Student 
ift aber ein räthjelhaftes Weſen. Man hat ihn nur 
unter feinen Studentennamen gefannt. Seinen wah— 
ren Namen wußte Keiner, und er ift verfhwunden. 
Niemand weiß wohin.“ 

„» DO, das ift jehr Schade!” rief Frau von Bil- 
liers bewegt. 

„Bellagen Sie e8 nit. Sie möchten ſich viel- 
leicht audy in Ihrem Retter täufchen. Trauen Sie 
dieſen Demagogen nicht. Ste haben ja eine Probe 
davon erlebt. Diefe jungen Herren haben von ver 
Welt und der geſetzlichen Ordnung im Staate höchſt 
unreife Begriffe. Es läuft am Ende Alles darauf 
hinaus, daß fie die gebietenden Herren ſpielen möchten. 
Ein wahrer Patriot wird dem Baterlande auf nützli— 
here und vernünftigere Weile dienen, als dieſe Toll- 
köpfe beabfichtigen.. Sich dem Geſetze unterwerfen 
und daſſelbe mit Gut und Blut aufredht erhalten und 
feine Kraft zum Dienft des Ganzen ftellen, das ift 
die Pflicht des wahren Vaterlandsfreundese. Die De- 
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magogen wollen das Gegentheil. Das Ganze foll 
ih Ihnen unterordnen, und fie wollen e8 nad) ihren - 
egeiftiichen Anfichten und Vorurtheilen umgeftalten. 

„Und Sie jelbft find einer der berühmteften De— 
magogen!“ rief die Witwe erftaunt und betrachtete 
Ihn mit mißtrauifhen Blicken. 

Yeisnig geriet in Verwirrung. Er hatte im 
Eifer der Unterhaltung feine Role vergeffen. 

„Weber meine Demagogie und wie ich zu biefer 
traurigen Berühmtheit gefommen bin, werde ih Ih— 
nen jpäter ausführliche Aufſchlüſſe geben.“ 

Er merkte nit, daß die fhöne Frau plötlich 
ziemlich abgekühlt war, „Einen Augenblid Entſchul— 
digung!“ fagte fie. „Der Tafelvienft ruft mich in bie 
Kühe.” Sie ging und ließ ihn allein. 

„Das geht ja vortrefflih!” dachte er bei fid. 
„Aber der hübſche Netter ſitzt ziemlid, feft in ihrem 
Herzen. Es iſt gut, daß er fo ftolz war, fonft hätte 
er mir gefährlicher werben können, als der Herr On- 
fl. Nun, id will fhon dafiir forgen, daß fein Bild 
bald in ihr erbleicht. Unverfennbar mad’ ich Fort- 
Ihritte in ihrer Gunft und übertreffe mich ſelbſt. Das 
macht, mein Spiel wird zur Natur, die fatale De— 
magogenrolle ausgenommen, und eh’ eine Stunde ver- 
ftrihen ift, bin ich wahrſcheinlich in die allerliebfte 
Frau verliebt bis über die Ohren. Ich wär’ es ſchon 
und hätte ſchon Sturm gelaufen, wenn fie das nette 
inhen in des Onkels Haufe wäre, die Herr Sillig 
mit jo wenig Wahrfcheinlichkeit feine Braut nannte. 
Daß mir das Linchen nicht aus dem Kopfe will! Aber 
fort, fort, lachendes Mädchen! Ich darf nur an bie 
Ihöne Frau von Billiers denken. Glüd zu! Mit vollen 
Segeln hoff ich in den reizenden Hafen einzulaufen. 
dest ein paar Gläfer Champagner — dann eine 
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complette Liebeserflärung! Diefen Abend noch muß 
Alles in Richtigkeit Fommen. Und morgen — mor= 
gen, Herr Onkel, fommen Sie zu fpät. Na, den trieb 
id) body gerade von der Thüre fort, als er die Klinke 
fhon in der Hand hatte. — Jetzt, Demagog, nimm 
Dich zuſammen!“ | 
Frau von Billier8 trug die Speifen auf und ließ 
fi) dann von ihrem Gaſte zu Tiſche führen. 

„Run müſſen Sie mir offen jagen, ob Alles nad) 
Ihrem Geſchmack ift.“ 

„Es wird ein Göttermahl. Meine trunfne Phan— 
tafie läßt mid) jet Ihon Anwandlungen von Gött— 
lichkeit verfpüren, und es wird ihr erftaunlich jchwer, 
Sie noch für eine Sterblihe zu halten.” 

„Ach, Iofer Schwäger! Sie follen mich jet auch 

bewirthen. Mit Ihrer Lebensgefchichte. Bitte!“ 
| „Hab' ich denn früher ſchon gelebt? Ad, nein! 
Mit meinem Eintritt in diefes felig gepriefene Haus 
hat erft mein Leben begonnen. Ja, geehrte Frau, ich 
fühle mich neu geboren.“ 

Dabei entftöpfelte er eine Champagnerflaſche und 
ſchenkte ein. 

„So müſſen wir ja Kindtaufe halten!“ rief die 
muntre Witwe naiv. 

„Wahrlicy diefer Nektar ijt ein würdiges Tauf— 
wafjer. Sie heben midy aus der Taufe. Sie geben 
mir den Namen.‘ 

„Auf das Wohl des Täuflings!“ 

„Und feiner Gevatterin! Wie fol ic) heißen ?“ 

„Erzſchelm.“ 

„O, ſetzen Sie noch ein H davor und lafjen Sie 
ben Namen eine PBrophetie fein!“ 

„Wie ſo?“ 

„Schelm ift gleichbedeutend mit Dieb. Wenn id 
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nun Herzdieb heiße, fo bitte ih, mich das Prädikat 
an Ihrem eignen ſchönen Herzen verdienen zu laſſen.“ 


22. 
Ein Pofizeiverhör. 


Neuem heftigen Pochen an die Thüre folgte fo- 
gleih Lifettens Stimme: „Ach, gnädige Frau, um 
Gotteswillen!“ 

„Was iſt's? Was giebt's?“ rief die Angerufene 
erſchrocken aufſpringend. 

„Ein Polizeicommiſſär iſt ſo eben in's Haus ge— 
treten und fragt nach Ihnen. Frau Silbers wollte 
ihn mit der Behauptung abweiſen, Sie ſeien nicht zu 
Hauſe; er ſagte aber, er wiſſe es beſſer.“ 

„Schnell, ſchnell in den hinterſten Verſteck!“ flü— 
ſterte die Witwe ihrem Gaſte zu und öffnete die 
Tapetenthür abermals. „Meine Ahnung hat nicht 
gelogen. Dieſer Goldaſt war ein Polizeiſpion und 
hat gemerkt, daß Sie im Hauſe ſind.“ Mit dieſen Wor— 
ten ſchob ſie ihn aus dem Zimmer und öffnete dann raſch 
die Hauptthür, um den Polizeibeamten zu empfangen. 

Dieſer ließ nicht lange auf ſich warten. „Die 
Pflichten meines Amtes müſſen mich bei Ihnen ent- 
ſchuldigen, gnädige Frau, daß ich Sie ſtöre,“ redete 
Herr Klinkhardt beim Eintreten die befangene Haus— 
herrin höflich an. „Außerordentliche Vorfälle erhei— 
ſchen außerordentliche Maßregeln.“ 

„Was ſteht zu Ihrem Befehl, mein Herr?“ fragte 
die Witwe mit Herzklopfen und zitternder Stimme. 
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„Herr von Goldaſt foupirt diefen Abend bei. Ih- 
nen, Madame.‘ 

— mir?!“ | i 
„Ich weiß das ganz beſtimmt. Alſo bitte ich Sie, 
ſich über meine Behauptung nicht verwundert zu ſtel— 
len. Und dieſer Herr iſt ſtaatsgefährlicher Umtriebe 

dringend verdächtig.“ 

„Herr von Goldaſt? Der Polizei verdächtig? 
Ich weiß nicht, wie ich dazu fonıme, mein Herr, daß 
Ihnen befebt, mit mir zu ſcherzen,“ fagte fie mit 
Würde. 

„Snädige Frau, ich bin von jedem Scherze weit 
entfernt,“ replicirte mit eſſigſaurem Geſicht der Poli— 
zeimann. 

„Nun ich dächte doch, Sie wüßten am beſten, 
weſſen Herr von Goldaſt verdächtig iſt,“ bemerkte 
Frau von Billiers ſpöttiſch. 

„Eben da ich es weiß, ſuche ich ihn bei Ihnen. 
Er ſteht in enger Verbindung mit einem gefährlichen 
Demagogen, mit dem auch Ihnen wohlbekannten ſchlan— 
ken Stock. Und meine Höflichkeit kann Ihnen die Er— 
klärung nicht erſparen, daß auch Sie nicht frei von 
Verdacht in Bezug auf das genannte Subject ſind.“ 

„Mein Herr!“ rief die bebende Frau mit ver— 
ſtellter Entrüſtung. 

„Ich kann und darf Sie nicht ſchonen, Madame. 
Ja, ich muß Sie fragen: wer hat ſich dieſes zweiten 
Couverts bedient, um mit Ihnen zu ſpeiſen?“ 

Dieſe unerwartete Frage ſetzte die ſchöne Frau 
in große und unverhehlbare Verwirrung. „Mein — 
Joli — mein Hündchen,“ ftammelte fie. 

„Das ift ja ein merkwürdiges Vieh,“ jpottete Der 
Polizetcommiffär nun jeinerjeits, „das Champagner 
aus dem Lilienglafe trinft, wie ich ſehe. — Laſſen 
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wir biefen Scherz! Ich möchte nicht ftreng gegen 
Sie fein, gnädige Frau, und Ihnen jede Unannehm- 
lichfeit erfparen. Warum wollen Sie mir nicht offen 
geftehen, daß Herr von Goldaft mit Ihnen gefpeift 
bat? Ich weiß es ja doch und kenne feine Paſſion 
für eine gut beſetzte Tafel.’ 

„Run ja, mein Herr,“ entgegnete die erjtaunte 
Frau lächelnd, „weshalb follte ich es auch verhehlen! 
Herr von Goldaft hat mit mir gefpeift.“ 

„Und wo ift er? Er hält ſich jedenfalls in Ih— 
rem Haufe verborgen. Das Souper hat ja faum 
begonnen.‘ 

„Er ift fort. Er ift durch die Salonthüre dort 
in den Garten entfprungen. Ich gebe Ihnen die hei= 
ligfte Berfiherung auf Ehre und Gewiffen, Herr von 
Goldaft ift nicht mehr in meinem Haufe.“ 

„sh hoffe von Ihrer Ehrenhaftigfeit, gnädige 
Frau, Ihre Freundfchaft für diefen Herrn wird Sie 
nicht zu einer Angabe verleiten, die Ihnen große Un- 
annehmlichkeiten bereiten könnte.“ 

„Meine Freundfchaft für Herrn von Goldaſt!“ 
lachte die Witwe. „Das wäre das feltfamfte Motiv 
zu einer Lüge, das mir je vorgekommen.“ 

„Vergebens verftellen Sie fid). Ich weiß, welchen 
Plan Sie mit Herrn von Goldaft vorhatten.“ 

„Wiſſen Sie e8? D dann würden Sie mid) ver- 
binden, wenn Ste mir e8 auch fagten! Denn in ber 
That und Wahrheit, ich weiß es nicht.“ 

„Nicht dieſen fpöttifchen Ton, gnädige Frau, wenn 
ich bitten darf! Ich habe Ihnen vorhin gezeigt, daß 
id auch damit aufwarten kann. Allein der Spott 
ift hier unrecht angebracht. Ich Fenne die Ehrfurcht, 
die ich Ihnen ſchuldig bin, aber ich kenne auch die 
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Pflichten meines Amtes, und diefe gebieten mir, feine 
Rückſichten zu nehmen.“ 

„sh babe nicht daran gezweifelt. Aber ich möchte 
nichts deftoweniger aus Ihrem Munde erfahren, wie 
weit Ihnen meine Pläne mit Herrn von Goldaſt bes 
fannt find.‘ 

„Nun denn, id) weiß, daß er Ihnen feinen Freund, 
ben ſchlanken Stod zuführen fol, und, wenn, ftatt 
zwei Couverts, drei auflägen, fo hätte ih guten Grund, 
anzunehmen, daß diefe Zuführung bereits ftattgefun- 
den habe. Und diefen Stockfiſch muß ich um jeven 
Preis fangen. Geftehen Sie mir alfo, gnädige Frau, 
was Sie von diefem Stod wiſſen.“ 

„sh kenne weder diefen Namen, noch den Men- 
ſchen, der ihn führt.“ 

„Da al’ meine ſchonungsvolle Höflichkeit nichts 
hilft, RL Ihärfte ver Polizeicommifjär jest die Stimme, 
„io muß ich Ihnen einen Zeugen gegenüberftellen und 
Sie durch die Ausfagen defjelben überführen. Ein 
offnes Geftandnig wäre Ihrer Sache vortheilhafter 
geweſen.“ 

Und nach der Thüre eilend, rief er durch die ge— 
öffnete hinaus: „Schmidt, bring' den Arreſtanten 
herein!“ 

Frau von Villiers' geſpannte Erwartung war ſehr 
erſtaunt, ihren Kutſcher Adam, von einem Polizeidie— 
ner geführt, hereintreten zu ſehen. Die treuherzige 
Haut machte ein ſo weinerliches, um Erbarmen flehen— 
des Armeſündergeſicht, daß ſeine Herrin, obgleich von 
neuem beſtürzt, doch lachen mußte. Sie fragte: „Adam, 
was iſt denn das mit Dir?“ 

„Ach, gnädige Frau,“ wimmerte der Kerl, „in was 
für ein gräßliches Unglück haben Sie mich geſtürzt.“ 


121 


„sh?“ fragte die Beſchuldigte halb lachend, halb 
ärgerlich. 

„Ad, wer denn fonft! Daß Sie mid nach diefem 
Stof over Stockfiſch ausgefhidt haben. Ein Wall- 
ich hätte mir nicht folden Sammer bereiten Fünnen.“ 

„Ich Did nad einem Stockfiſch ausgefhidt? 
- ftellte fid) die Dame verwundert. „Bift Du bei Sin- 
nen, Adam?“ 

„Ra, leugnen Sie nur nidt etwa gar!” rief 
Adam in tölpelhafter Erbitterung. „Das wäre nod) 
das letzte Siegel drauf. Ne, gnädige Frau, das wäre 
nicht edel von Ihnen gehandelt, mich in diefer Stod- 
fiſchbrühe allein figen zu laffen, in die Sie mid) dody 
geihidt haben. Ich habe ſchon Alles eingeftanden.“ 

„Was kannſt Du denn. eingeftanden haben?‘ 
fragte die Herrin mit Indignation. „Was kann id) 
dafür, wenn Du einen von mir erhaltenen Auftrag 
ungeſchickt ausrihteft und Dir dadurch Unannehmlich— 
feiten machſt?“ 

„Run, da höre Einer!” rief Adam im höchſten 
Aerger und wandte fi zu den übrigen Zuhörern; 
denn die ganze Dienerfchaft des Haufes hatte fich ihm 
nad in das Zimmer gedrängt und an der Thür Poſto 
gefaßt. „Ih will's auch erzählen. Diefen Nachmit— 
tag beorverte mid) Die Jungfer Liſette in das But» 
telahr *) der guädigen Frau. Das müffen Sie mir 
als ein rechtichaffenes Mäpchen bezeugen, Jungfer 
Liſettchen.“ 

„Das kann ich mit gutem Gewiſſen,“ ſagte dieſe 
geſchmeichelt und ſchnippiſch. 

„Als ich eintrat, ſaßen die gnädige Frau auf der 
Diefahn**) und ſahen ſehr ſchoffirt aus. Adam, ſag— 

*) Boudoir. 

» Divan. 
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ten Sie, ih muß Dir jett einen wichtigen und fchwie- 
rigen Auftrag ertheilen. Thun Sie's nur, gnäbige 
Frau, fagte ich dagegen, wenn Einer damit fertig wer— 
ben fann, fo kann ich's auch. — Ich wünſche, daß 
Du Did, gefchidt dabei benähmeft, fagten Sie — und 
immerzu! es wird ſchon gehen, fagte ich. Und da ſag— 
ten Sie wieder, Du mußt dur alle Straßen gehen 
und Dir die jungen Männer fcharf in’s Auge fafen. 
Ah, dachte ich, dazu wär’ Liſettchen geſchickter!“ 

Ein allgemeines Gelächter machte die Kammer— 
jungfer blutroth, und, wie ein häfeliges Kätzchen, fuhr 
fie mit den Worten auf den ehrlichen Kutjcher Log: 
J, Er Einfaltspinfel! Was hat Er denn zu denken!‘ 

„Ra, nichts für ungut. Es waren ja nur un— 
ichuldiye Gedanken. — Die gnädige Frau fagten weiter: 
wenn Du nun einen ſchönen jungen Mann mit einem 
ftattlihen Bart, mit langen blonden Haaren, in einem 
altveutfhen Node erblidit, jo frag’ ihn ganz heim: 
ih, ob er der ſchlanke Stock oder der Stockfiſch ſei, 
und wenn er ‚Sa‘ antwortet, fo fag’ ihm, er möge 
ftrads bi8 mit zur Fran von Billiers fommen, die ihn 
jehnlichft erwarte. Es Fam mir ganz feltjam vor, 
daß ein Menſch ein langer Stock oder gar ein Stod- 
fiſch ſein follte; doch fragte ich höflich: können Sie 
mir denn fein näheres. Merkmal angeben, woran id) 
diefen Stock oder Stockfiſch erfenne, und da fagten 
die gnädige Frau: ja, Adam, ich hab’ ihn ſelbſt noch 
nicht gefehen. Nun, da half's nichts. Sch Fratste mich 
hinter die Ohren. Da verſprachen Sie mir zwei 
blanfe Thaler Dufföhr, wenn ich den Stod in's Haus 
brädte, und das machte mir Muth.“ 

„Ich hätte bevenfen follen, daß man einen Etod 
nicht nad) einem andern fchiden fol,“ jpottete die er: 
zürnte Herrin. Der Kutſcher Tieß fid) nicht irre maz= 
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hen. „Sch machte mid) auf die Strümpfe und glotte 
alle Männer an, bie allenfalls Aehnlichkeit mit einem 
Stof oder mit einem Stodfifhe hatten. In der Keſ— 
jelftraße begegneten mir mehrere junge Herren, zum 
Zerbredhen ſchlank und dünn. Halt, dacht’ id, da iſt 
er dabei; das find lauter Stöde, wahre Spazierſtöck— 
hen. Ic zupfte einen am Wermel und fagte zu ihm: 
Entjhuldigen Sie, mein Herr! Ich möchte eine heim- 
fihe Frage an Sie thun. Er ftand alfo ſtill, und id) 
bradte meinen Mund feinem Ohre nah und fragte 
leife: Sind Sie etwa der fchlanfe Stod oder der Stock— 
fiſch? — Schafskopf! fchreit mir der Menſch in’s 
Gefiht und ſtößt mic) vor den Bauch, daß ich im bie 
Goſſe torfele und geht feiner Wege. Das war grob! 
dachte ich. Aber jo eine Art Billardftok war er doch; 
das merkte ih am Fräftigen Stoß, und die Größe ei- 
nes Stodfifhes hatte er auch. Ich mandprirte weiter. 
Bald darauf auf dem Milhmarkt feh’ ih Einen vor 
fi) hinjchlendern, der war fo lang und dünn, wie 
eine Gerte oder ein neuer Bleiſtift. Mit den Armen 
machte er Kapriolen, wie der Telegraph, und trug ben 
Kopf, als zähle er die Sterne am Himmel bei hellem 
Tage. Der iſt's, fagte ich zu mir ſelbſt. Das ift ja 
ein wahrer Zaunftod. Aber vorgefehen, Adam! Xeife 
Ihlih ich hinter ihm ber, und als ich ihm ganz nah 
gefommen war, fragte ich refpectwvoll: Mein Herr, 
wenn Sie etwa der fogenannte jchlanfe Stud oder 
Stockfiſch fein follten, fo habe rd — — Pati! hatt’ 
ich eine Ohrfeige, daß ich denfe, ih muß meinen 
Kopf an der andern Marktede fuchen. Das war noch 
gröber! raijfonnirte id) inmendig und fette meinen Hut 
wieder auf. Aber, wenn aud) der rechte nicht, ein 
Stod war der Herr doc, das fühlte ich am Schlag. 
Da mußt Du der Jungfer Liſette ein Räthſel aufge- 
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ben, wie nämlich eine Ohrfeige zugleich aud) ein Stock— 
ſchlag fein kann.“ 

Der Kutſcherwitz wurde von den Standesgenoſſen 
belacht; der Polizeicommifjär fuhr aber den armen 
Adam an: „Die Geſchichte wird zu lang, guter 
Freund! — Genug, meine Gnädige, troß den trauri= 
gen Erfahrungen, fragte Ihr Diener einen Dritten, 
ob er der ſchlanke Stod ſei.“ 

„Mußte ih denn nit!” flennte Adam. „Es 
war mir ja anbefohlen.“ 

„Diefer Dritte,“ fuhr der Beamte fort, „kannte 
die Bedeutung dieſes Namens und rief einen nahen 
Polizeidiener herbei, der den Frager arretirte und auf 
das Polizeibureau brachte.” 

„Das war am gröbften! dacht' ich,“ fuhr ber 
Kutſcher fort. „Denn nun mußt Du in den Stod, 
Adam. Der Teufel hole alle Stöcke!“ — 

„Verwünſche Dich nicht felber, Adam. Er nähme 
Di ja zuerſt,“ fcherzte Frau von Billiers. 

„Seine Ausjagen ftimmten mit dem überein, was 
ich bereit wußte,” nahm der Commiſſär wieder das 
Wort. — „Wollen Sie nun nod) länger leugnen, 
gnädige Frau, daß Sie mit Herrn von Goldaſt einen 
Plan gehabt haben?‘ 

„Nein! Ich kann es nit, da Sie ja Alles wij- 
fen,” verfete die Witwe entfchloffen. 

„Sehr gütig!“ verbeugte ſich der gejchmeichelte 
Polizeimann. „Und diefer Plan war, daß Herr von 
Goldaſt Ihnen feinen Freund, den ſchlanken Stod zu— 
führen follte? 

„So iſt's in der That.‘ 

„Was hatten Sie für Abfichten dabei? 

„Es war nichts als Neugierde. Ich wollte den 


125 


berüchtigten Demagogen gern kennen lernen. Nichts 
weiter.’ 

„Das hab’ ih mir gevadht und bin vollfommen 
davon überzeugt. Weshalb jandten Sie aber Ihren 
Diener nad dem gefährlichen Menſchen aus?‘ 

„Weil — weil — id) gehört hatte, er irre auf 
den Straßen herum.” 

„Hatte Ihnen Herr von Goldaſt nicht feinen Auf- 
enthalt angegeben ? ‘ 

„Herr von Goldaſt kam erft fpäter zu mir.“ 

„Hat er e8 dann gethan? 

„Keineswegs. Auch hab’ ich ihm nicht darum ge= 
fragt.‘ 

„Weil er Ihnen verſprach, Ihnen den Demagogen 
zuzuführen ? 

„Ihr Scharffinn hat den Grund errathen.” 

„Und wohin hat fi Herr von Golvaft von Ih— 
nen gewendet? “ 

„Wie kann ich das willen? “ 

„sh ehre Ihre Discretion, womit Sie Ihren 
Tiſchfreund ſchonen wollen. Ich werde ihn ſchon zu 
finden wiffen. Ich danfe Ihnen ehrerbietigft, gnädige 
Frau, und bitte nochmals um Entſchuldigung. — 
Adam, Er ift frei.” 

„Hurrah!“ rief der Kutſcher, von diefer plötzlichen 
Entlafjung beraufht. „Ya in meinem ganzen Leben * 
geh’ ich nicht wieder auf den Stodfilchfang.” Damit 
ſchob er fi) jubelnd zur Thür hinaus und Kammer» 
jungfer, Köchin, Mägde hinter ihm her. 

„Das Berhör ift alfo zu Ende?” fragte die Ge- 
bieterin.. Der BPolizeicommiffär bejahte, ſich vernei- 
gend und empfahl fi) ver Dame. Draußen holte er 
die Amme ein und redete fie freundlicft an: „Meine 
liebe Frau, Sie wiffen vielleicht beffer als Ihre Ge— 
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bieterin, wohin ſich Herr von Golvaft von hier ge- 
wendet hat?“ 

„Sie meinen den Fleinen wohlgenährten rothen 
Herren?” gegenfragte Frau Silbers eben jo freundlid). 

„Freilich, denjelben. Willen Sie, wohin er ging ?” 

„Das könnte wohl fein.“ 

„Es ſoll Ihr Schade nicht fein, wenn Sie e8 
mir jagen. Auch verſprech' ich Ihnen Berfchwie- 
genheit.“ 

„Nun, ich kann's ja wohl ſagen. Er hat es mir 
ja nicht verboten. Er iſt zur Madame Holzmann, 
zur Mopdiftin in ber Oberftrage, gegangen.“ 

„Willen Sie das gewiß? 

„Er hat e8 mir wenigftens jo gejagt.‘ 

„sch danke fhön und wünſche gute Nacht!” 


23. 
Jleue Vorfichismaßregel. 


Frau von Villiers befreite ihren Gefangenen wie- 
der. „Gottlob! rief fie ihm zu. „Auch diefer dro- 
hende Sturm ift glüdlic vorübergegangen. Aber ich 
begreife nicht8 von der ganzen Gefchichte. Diefer Goldaft 
ift mir eine räthjelhafte Perſon.“ 

„Ich denke nur,“ entgegnete Leisnig, „der Poli- 
zeicommiffär hat Ihnen eine Falle geftellt, die ‚Ihre 
Klugheit glüdlih umgangen.‘ 

„Das Klügfte war allerdings, ihm Alles zuzuges 
ben, was er fragte, um ihn nur fo ſchnell als mög- 
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[ih 108 zu werden. Was kann er aber damit ge- 
wonnen haben? “ 

„Das weiß ich freilih aud nicht.“ 

„ur das Eine ift mir Har, daß Sie nicht ficher 
in meinem Haufe find.‘ 

„Wie jo?“ dehnte der Pjeudo- Demagog. „Sie 
wollen mid) dody nicht aus meinen Himmel verbannen ?* 

„Der Herr Polizeicommiffär könnte leicht inne 
werben, daß es nicht Herr von Goldaſt war, der das 
zweite Couvert benugte, und dann läge der Gebanfe 
ſehr nahe, wer e8 eigentlid war, ber mit mir fpeifte. 
Er fünnte zurüdfehren mit feinen Polizeivienern und 
Sie wären verloren. Ich ſchaudre vor dem bloßen 
Gedanken.” 

„Theure Seele, würde Ihnen mein Unglüd nah’ 
gehen?“ 

„Ich würde es nicht ertragen. — Sie müſſen 
fort, ſchnell fort!“ 

„Aber mein Himmel, wohin denn?“ 

„Sein Sie getroſt. Ich bringe Sie an einen 
ſichern Ort. Ich laſſ' ſchnell anſpannen.“ Sie ſchellte. 
Liſette trat herein, und betrachtete ſich den vorhin ver— 
ſchwunden geweſenen Tiſchgaſt der gnädigen Frau mit 
neugierigen Augen. 

„Adam ſoll kommen!“ 

Adam unterhielt ſich aber in der Geſindeſtube mit 
der Frau Silbers und erzählte ihr die erlebten Aben— 
teuer noch einmal und ausführlicher. Er erſchrack über 
den erhaltenen Befehl und trat zitternd, in der feſten 
Ueberzeugung in den Salon, nun werde das ungnä— 
dige Donnerwetter über ihn hereinbrechen. Er legte 
ſich alſo das Armenſündergeſicht wieder zu und begann 
ſogleich ſin Gewimmer: „Ach, gnädige Frau! Ach, 
gnädige Frau!“ 
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„Was haft Du vor, Menfh? 

„Schicken Ste mid des Kleinen Vergehens halber 
nur nit gleih aus dem Dienfte. Ich bin unfchul- 
dig. Der verdammte Stod war ja nicht zu finden.” 

„Sei nur ruhig!“ tröftete Leisnitz den eraltirten 
Burſchen. „Der gejuhte Stod ift ja da. Ich bin es 
ſelbſt.“ 

Adam that einen Sat und betrachtete den Frem— 
ben mit erjchrodenen, mißtrauifchen Augen. Es war 
ihm ein Räthſel, wie ein Menſch hier fein fonnte, wo 
vorhin nody Niemand geweſen war, da er doch wußte, 
daß weder die Hausthür, noch die Salonthür geöffnet 
worden war. 

„Ad, Herr Jeſus! rief er außer ſich. „Gnädige 
Frau, das iſt der’ — 

„Run ja doch, daß ift der Herr, welcher fich ber 
ſchlanke Stod oder der Stockfiſch nennen läßt, und 
Du ſollſt mih mit ihm fogleih zu Madame Holz: 
mann fahren.‘ 

„Ach, Du grundgütiger Himmel! Die Frau Sil- 
bers hat mir ja eben erzählt, daß diefe Herren Thee- 
magen, Schwarzfünftler — ad), du Schöpfer, und daß 
es die Wahrheit, ſeh' ic ja. Er muß ja zum Schorn- 
ftein hereingefommen fein. Ich bin des Todes vor 
Schrecken. Ich habe eine Furcht vor diefem Stode, 
daß mir alle Glieder fchlagen.” Damit rannte der 
Burſche davon, und Lifette meldete bald darauf, er fei 
aus dem Haufe gelaufen. Wirklich war er nicht auf 
“ zutreiben, und Frau von Billiers ſagte zu ihrem Gafte: 
„So müfjen wir zu Fuß gehen. Doch dazu ſind ei⸗ 
nige Vorbereitungen nöthig, die wir nur auf meinem 
Zimmer vornehmen können. Kommen Sie!“ 

Er bot ihr den Arm, und ſie verließen den 
Salon. 


—— 
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24, 
Ein fpeßulatives Ehepaar. 


Das holzmann’fhe Pusmwaaren - und Kleiderma- 
gazin war eins ber frequenteften Geſchäfte diefer Art 
in der Reſidenz. Herr Gabriel Holzmann war ein 
tüchtiger Schneider, feine liebe Ehehälfte eine tüchtige 
Putz- und Kleivermaderin, und fonft waren beide in 
gar vieler Hinficht höchſt brauchbare Leute, wie fie die 
vornehme Welt gar nicht entbehren kann. Diejes fpe= 
fulative Ehepaar war auf dem beiten Wege, ſich näch— 
ftend ein großes Rittergut zu kaufen, welches einer 
ihrer adeligen Geſchäftsfreunde, weil er ruinirt war, 
verfaufen mußte. Und vor zwanzig Jahren hatten fie 
mit Nichts angefangen. Niemand aber fpefulirt bef- 
fer und ficherer, als wer der Gefallſucht, der Eitelfeit, 
dem Egoismus und den heimlihen Sünden reicher und 
hochgeftellter Leute dient. Wie auch die Fälle fommen, 
ein folder Spefulant gewinnt immer hundert Procent. 

An den prächtigen Laden voll der moderniten Ar- 
tifel für die körperliche Bedeckung der vornehmen Welt 
ftieß eine jogenannte Comptoirſtube, wiederum mit 
Kleiderſchränken und Kleiderrehen und Putz- und Klei— 
dern angefüllt und ein großer Schirm diente Damen, 
fi) dahinter auszufleiven und neue Kleider anzupro= 
biren. Aus diefem Zimmer führten nebeneinander be= 
findlihe Thüren in die Stuben, in welden die Pub- 
und Kleivermaderinnen und die Schneivergefellen ih— 
ren Sit hatten. Diefe Damen und Herren hatten 
aber mit einbrechender Nacht Feierabend gemacht und 

Storch, ausgew. Romane u, Novellen. X, 9 
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das inbuftriöfe Haus verlaſſen. Madame Holzmann 
faß in der Gomptoirftube, aus welcher fie den Laden 
überfehen konnte, und arbeitete am Aufpug einer 
Haube, welde noch abgeliefert werden ſollte. Vor ihr 
ſtand ihre Köchin, der ſie den Befehl ertheilte: „Der 
neue Stockfiſch, den uns Frau von Villiers zum Ge— 
ſchenk geſchickt hat, darf nicht eher auf's Teuer kom— 
men, bis mein Mann nach Hauſe iſt.“ — Damit 
entfernte ſich die Dienerin. Die talentvolle Frau gab 
aber ihrem Gedanken Audienz. „Es iſt doch recht 
ſchön und artig von Frau von Villiers, mir ein ſo 
delikates Geſchenk zu machen. Eine ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit, da ſie weiß, daß ich und mein Mann 
den friſchen Kabeljau beſonders gern eſſen. Nun ich 
werde mich bei Gelegenheit ſchon dankbar zu bezeigen 
wiſſen, und es kann ja leicht der Fall ſein, daß die 
gute gnädige Frau mich mit dem Fiſche nur hat wil— 
lig machen wollen. Ich ſtehe zu jeder Zeit zu Dien— 
ſten. Mein Gabriel wird übrigens ſchöne Augen ma— 
chen, wenn ich ihn mit dem prächtigen friſchen Stod 
überraſche.“ 

Der eben bedachte Eheherr trat mit Hut und 
Stock herein, ein vigilanter ſchwarzer Knirps, mit all' 
ber kriechenden, unterthänigen Impertinenz ausgeſtat— 
tet, wie ſie zum Reichwerden in ſolchen Verhältniſſen 
gehört. 

„Guten Abend, mein Schatz!“ grüßte er cordial. 

„J, Gabriel, Du ſiehſt ja ganz echauffirt aus!“ 
rief ſeine — zwar nicht gerade ſchönere, aber doch noch 
ſchlauere — Hälfte. „Was iſt Dir denn begegnet?“ 

„Ich habe mich geärgert, Finchen.“ 

„Du biſt gewiß mahnen geweſen?“ 

„Freilich hab' ich Beſuche gemacht.“ 

„Haſt Du Geld eingetrieben, Hämmelchen?“ 
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„Da hat fih’8 was! Die ganze Stadt ſchwatzt 
von den Demagogen, als würben bie feden jungen 
Herren die Welt umwerfen, wie eine Maitanne; und 
da wär's gar nicht nöthig, vorher noch Schulden zu 
bezahlen. Alle jungen nafeweifen Burfche, denen wir 
crebitirt haben, möchten ſich jet das Anfehen geben, 
als feien fie unter die Demayogen gegangen, um da— 
durch ihre Verbindlichkeit los zu werden.“ 

„Sag’ mir 'mal, Gabriel, was verfteht man denn 
eigentlich unter einem Demagogen ? 

„Einen unfhuldigen Yüngling, der langes Haar 
trägt, viele Schulden macht und feine bezahlt, und da— 
bei fe behauptet, die Welt fei aus den Fugen, und 
er und feines leihen berufen, fie wieder einzu- 
richten.“ 

„Hör', Gabriel, ih glaube, die Welt ift voller 
Demagogen. Und ich fage Dir ernftlih, daß Du fei- 
nem unſchuldigen Jüngling mehr Kredit giebt, er mag 
lange oder kurze Haare tragen. 

„Sa, wenn's die jungen nod allein wären! Aber 
auch alte Narren Laffen fid) von der demagogiſchen 
Tollheit anfteden. Dan möchte vor Aerger felbit Des 
magog werben. Da ift der Feine Herr von Goldaſt 
— mie lange fteht er ſchon in unſerm Buche ohne 
Strich?“ 

„Drei Jahre. Der wird doch nicht unter die 
Demagogen gegangen ſein?“ 

„Freilich iſt er's. Das iſt ja eben mein heutiger 
Aerger. Hab’ den Menſchen zweimal gekleidet von 
Kopf zu Fuß und nun macht er mir den verdammten 
Streich!“ | 

„J du lieber Himmel, wie ift denn das aber zu— 
gegangen?” - 

„sh hab’ ſchon lang fo was — Seit einem 
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halben Jahre hat er uns die Schwelle nicht mehr be- 
treten und ift mir auf der Straße ausgewichen. Heute 
den? ih: du willit ihm einen Beſuch machen.“ 

„Das hätteft Du längft thun follen. Wie nahm 
er Dich auf?“ 

„Er nahm mid gar nicht auf; denn ich fand ihn 
nicht zu Haufe, hinter der Hausthüre aber einen Po— 
lizeidiener, den langen Martin, Du fennft ihn ja, der 
die Wöllers Chriftel zur Frau hat.“ 

„Run ja doch kenn' ih ihn. Weshalb ftand er 
denn hinter der Hausihüre? 

„Merkſt Du's nicht? Um Herrn von Goldaſt 
abzufangen, wenn dieſer nach Hauſe kommen werde.“ 

„Na, der kann ſtehen.“ 

„Ich bot ihm guten Tag und eine Priſe, und da 
fragte er mich, ob ich zu Herrn von Goldaſt wolle. 
Ich bejahte und klagte mein Leid, daß mir der Herr 
ſchon lange ſchuldig ſei. Da lachte er und tröſtete 
mich, ich werde wohl gar nichts bekommen; denn Herr 
von Goldaſt ſei in ſeinen alten Tagen noch Demagog 
und Adjutant des ſchlanken Stock geworden.“ 

„Gott ſteh' uns bei!“ zeterte Madame Holzmann. 
„Des ſchlanken Stocks! Von dem ſind im Laden ſchreck— 
liche Dinge erzählt worden. Das ſoll ja ein fürch— 
terlicher Menſch ſein, ein wahrer Menſchenfreſſer. Er 
iſt, wie man ſagt, hieb- und kugelfeſt und gar nicht 
von einer Mutter geboren. Auch ſagte mir heute erſt 
Madame Hahn, er könne ſich unſichtbar machen, und 
deshalb vermöge ihn die Polizei nicht aufzufinden, ob— 
gleich er ſich ſchon lange hier aufhält und oft frei und 
offen umhergeht.“ 

„Jetzt ſind ſie ihm aber garſtig auf den Ferſen, 
und ſeinem Adjutanten und Helfershelfer dazu. Da 
wird ſich's zeigen, ob ſie wirklich etwas vom Teufel 
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gelernt haben. Wir aber werben wieder eine Schlappe 
bekommen.“ 

Nah dieſen herzbrechenden Expectorationen ver⸗ 
fügte ſich Herr Holzmann auf ſein Zimmer, um ſich 
in fein Hausneglige zu werfen. Seine Ehehälfte wen— 
dete aber ihre Sorgfalt den Vorbereitungen auf das 
Abendeſſen zu. 2 


25. 
Das Afyl für Stockfifche. 


In diefer häuslichen Beihäftigung wurde fie durch 
den Eintritt zweier Damen unterbrochen, von denen 
fie die erfte fogleih als Karoline Sternau erkannte, 
die fi mit freundlicher Stimme einführte. 

„Öuten Abend, Madame Holzmann! Sind Gie 
allein? 

„Grüß' Gott, mein Fräulein! Wie Sie fehen, 
mutterjeelenallein. Was verihafft mir noch fo fpät 
die Ehre? Und wen haben Sie mir da mitgebracht? 
Wollen Sie mid in Nahrung feßen?“ 

„Ad, liebſte Frau,” begann Linden etwas befan- 
gen, „diesmal will ih Ihre Freundfchaft für mich im 
Anſpruch nehmen. Ih weiß, wie gewandt Sie in 
Rath und That find, und wie gerne Sie Ihren 
Freunden helfen.“ 

„Womit kann ich dienen? Machen Sie mich ſchnell 
mit Ihren Wünfchen bekannt.‘ 

„Sch befinde mid) mit diefer Dame hier in einer 
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nicht Heinen Berlegenheit. Sie bedarf für einige Zeit - 
eines ‚ganz heimlichen Afyls; denn fie wird unſchul— 
dig. verfolgt. Ich aber verbürge mid) für ihre Un— 
ſchuld.“ 

Madame Holzmann öffnete ſchnell die Stube der 
Putzmacherinnen mit den leife gefprochenen Worten: 
„Bier in diefem Zimmer ift fie für den Augenblid 
fihyer und ungeftört. Hernach wollen wir weiter ſe— 
hen. Wollen Sie fein Licht mitnehmen?“ 

„Rein; e8 könnte zum Berräther werden.“ 

Linden führte ihre Begleiterin in das Damenzim= 
mer ab und ließ Madame Holzmann nicht wenig neu= 
gierig zurüd. Ihr Verlangen, etwas Näheres über 
dieſes Abentener zu erfahren, follte bald erfüllt wer- 
den; denn Jene trat nad wenigen Minuten mit den 
Worten wieder in die Comptoirftube: „Liebe Madame 
Holzmann, ich kann und darf Ihnen nichts verſchwei— 
gen. Ich muß Sie ganz in mein Bertrauen ziehen.‘ 

„3b habe mid) deſſen wenigftens nie unwürbig 
gemacht,“ verſetzte die Modiftin mit Selbitgefühl. 

„Im Gegentheil haben Sie fi das größte Nedht 
darauf erworben. So hören Sie denn: dieſe Dame 
ift — fein Mädchen.‘ 

„Alſo eine verheirathete Frau, die wahrſcheinlich 
ihrem Manne entlaufen, von ihm verfolgt wird? 

„Keineöwegs. Sie ift aud) feine Frau.“ 

„Run denn eine junge Witwe, die ſich durch neue 
Liaiſons Unannehmlihkeiten! zugezogen hat?“ 

„Durchaus nicht. Sie it — ein Mann, ein jun 
ger Mann.” 

„Mein Fräulein! rief die Putzmacherin unwillig 
erftaunt. 


„Das heißt ein unverheiratheter junger Mann, 
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ein Jüngling, Student der Rechte und verfolgter De- 
magog.“ | 

„Ein Demagog! Hilf Himmel!“ 

„Erichreden Sie nit! Er ift der befte Menſch 
von der Welt. Haben Sie von dem verfolgten De— 
magogen gehört, den man ven fchlanfen Stod nennt?” 

„Wie? Der ift’8 doch nicht etwa?‘ fragte bie 
Mopiftin mit einer Anwandlung von Entfegen. 

„Freilich ift er's. Aber er ift ein lieber guter 
Junge; und daß idy’8 Ihnen gleich mit einem Worte 
jage: er fteht mir fehr nah; er ift ein naher Ver— 
wandter von mir. Und das allein wird Sie beitim- 
men, mir die Hand zu feinem Scut gegen bie ihn 
verfolgende Polizei zu bieten.‘ 

„sa, das allein fann mic audy nur dazu beftim- 
men; denn außerdem — geftehe ich Ihnen aufrichtig, 
möchte ich nicht8 mit einem Demagogen zu thun ha= 
ben, am wenigften mit dem ſchlanken Stod, der in 
aller Leute Mund ift und als ein höchft gefährlicher 
Menſch geſchildert wird.” 

„Glauben Sie doch ſolche Albernheiten nicht, beſte 
re Er ift die Sanftmuth und Liebenswürbigfeit 
elbſt.“ 

„Aber fagen Sie mir, mein Fräulein, er beſitzt 
doch auch männliche Kleider ?* 

„Wozu dieſe Frage?” 

„Run idy meine nur — daß er feinen nöthigen 
Anzug nit nachher von uns entnehmen will.‘ 

„Nun und wenn er wollte, fo würbe er ihn be— 
zahlen.‘ 

„Ah, Bah! Wozu wär’ er ein Demagog, wenn 
er Geld zu bezahlen hätte!“ 

„Dann würde ich bezahlen.‘ 

„Das ift etwas anders,‘ 
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In diefem Augenblid hörte man, wie Herr Holz- 
mann einen in den Laden getretenen Mann bekom— 
plimentirte. 

„Mein Gott!” rief Linchen beftürzt. „Ich höre bie 
Stimme des Barons im Laden. Er darf mid) bier 
nicht ſehen.“ Und flugs war fie dur die Thür ver- 
fhwunden, in welde fie den Studenten Bernhard ge= 
führt hatte. 


26. 
Reſtellungen eines Kunden. 


Madame Holzmann wollte in den Laden, aber 
Ihon trat ihr der Gefandte mit den Worten entge- 
gen: „Mein Gefchäft geht diesmal nicht Ihrem Mann, 
fondern Sie an, meine liebe Madame Holzmann. In 
dev That, ic brauche zuvörderſt einen weiblichen 
Anzug" 

„Erceellenz wollen gewiß dem guten Fräulein Sternau 
eine heimliche Freude machen, ein Geburtstagsgejchent 
oder jo etwas; nicht wahr?” 

„Das nun eben nicht, Madame Ich wiünfche 
vielmehr einen Anzug, der für meine Lilli zu koſtbar 
wäre. Es muß etwas ganz Ausgefuchtes fein, etwas 
rag Koftbares. Ich fehe nicht auf den 

reis.“ 
„Excellenz meinen ein prachtvolles Gallakleid mit 
Zubehör — doch wohl für eine hoffähige Dame.“ 
„Ganz recht. Einen Anzug, in welchem ſie ſich 
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bei Hofe vorftellen läßt und womit fie Auffehen 
macht.“ 

„sch begreife. Ich werde Ihnen fogleich die Loft 
barften Stoffe zur Auswahl vorlegen.‘ 

„Ueber die Wahl werd’ ich mid mit meinem Se- 
cretär Sillig beipredhen, der in diefer Beziehung mehr 
Geſchmack hat als ih. Ich hab’ ihn deshalb hierher 
beftellt; und er muß bald kommen.“ 

„Bis wann wünjhen Sie den Anzug, Herr Ba=- 
ron?“ I 
„Bis morgen Mittag.‘ 

„Hilf Himmel! Das ift ja kaum möglich.“ 

„Setzen Sie alle Ihre Nähterinnen daran. Ich 
bezahle die Arbeit doppelt.“ 

„Aber ich habe ja noch Fein Maaß. Wem foll 
ih e8 nehmen ? 

„Das ift nit nöthig. Die Dame, für melde 
der Anzug beftimmt ift, hat ganz die Größe und Fi- 
gur von Frau von Billiers, der Sie fo gut fitende 
Kleider liefern. Machen Sie den Anzug nur fo, als 
ob er für Frau von PVilliers beftimmt ſei.“ 

„But. Ich gehe, die Stoffe herbeizuholen.” 

Eh’ fie aber ging, rief fie ihr Ehegeſpons herbei, 
um dem Herrn Baron Gejellihaft zu leiften. Der 
Schneider machte unzählige Büdlinge, wie ein am 
Draht gezogener Hampelmann, und jchmwatte dazu 
eine Menge devoten Unfinn, wie ihn geiftesbejchränfte 
dornehme Leute gern als Huldigung und Weihrauch— 
dampf entgegennehmen. Auch der Gefandte Tief fich 
das unterthänigfte Geſchwätz gefallen, ohne nur eine 
Spur. von Unwillen zu zeigen; im egentheil war 
er Außerft .vergnügt, wenn audy gerade nicht über des 
Schneiders kriechende Redensarten, lief im Zimmer 
auf und ab, rieb fi lächelnd die Hände und flüfterte 
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zumeilen einige füße Worte vor ſich hin, wobei er 
den Mund, wie zum Küffen, fpiste. 

„Es fällt mir eben bei, Holzmann,“ wandte er 
ſich plötzlich zum Schneider, „ich brauche doch auch 
einen männlichen Anzug, einen feinen Anzug für mich 
ſelbſt, einen — Bräutigamsanzug.“ 

„Ah! Excellenz wollen ſich vermählen!“ rief der 
Schneider, ſein Erſtaunen in einen Fluß von erheu— 
‚helter Wonne erſäufend. „Ich bringe meinen unter- 
thänigften Glüdwunfh dar. Darf man erfahren, 
welhe hohe Dame —' 

„Rod nicht. Dody wird in biefen Tagen Ber- 
lobung fein. Bis dahin bleibt die Sade ein Ge— 
heimniß.“ 

„Ich verſtehe. Ew. Excellenz zufrieden zu ſtellen, 
werde ich alle Kräfte aufbieten.“ 

„Jetzt wird mein Secretär kommen. Die Laden⸗ 
thür hat geſchellt. — — O, mein Gott, ich ſehe da 
Frau von Pilliers mit noch einer Dame in ‚Ihren 
Laden treten. Sie darf midy hier nicht fehen. Wo— 
hin verfted’ ich mich fchnell, Holzmann?‘ 

„zreten Ew. Ercellenz nur hinter jenen Schirm. 
Dort find Sie feinem Blide fihtbar, ſelbſt wenn die 
Damen in dieſes Zimmer kommen follten.” 

Der Gefandte verkroch fih augenblidlid an dem 
bezeichneten Drte und flüfterte noch hinter dem Schirme 
hervor: „Sagen Sie Ihrer Frau heimlich, ich fer fort 
und werde in einer Stunde wiederkommen.“ 

Der Schneider verfügte fih in den Laden, um 
diefen Befehl auszurihten und feine Chehälfte bekom— 
plimentirte bald darauf die beiden eben angefommenen 
Damen in die Gomptoirftube, 
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27, 
Stock auf Stock. 


„Womit fann id) Ihnen dienen, meine gnädige 
Damen?‘ fragte fie in fonniger Freundlichkeit. „Ich 
bin Em. Gnaden fehr verbunden für das delikate Ge- 
Ihent und ftatte meinen gehorfamften Danf ab.“ 

„Sprechen Sie nicht davon, liebe Holzmann,“ fiel 
ihr die fhöne Witwe in's Wort. „Ich komme dies— 
mal in einer ganz befonderen Angelegenheit zu Ihnen. 
Ich bedarf Ihres Nathes, Ihrer Hülfe.“ 

„Befehlen Sie, gnädige Frau, über Ihre gehor- 
famfte Dienerin !“ 

„Sind wir allein? Unbelauſcht?“ 

„Ganz allein.“ 

„Diefe Dame ift — feine Dame!” 

„Aud feine Dame?!“ rief die Modiftin erftaunt.. 
„Doch nicht etwa ein Herr?“ 

„Srrathen! Ein junger Herr iſt's, für den id) 
mid) ſehr intereffire.‘ 

„O, iſt's möglich!“ 

„Er wird von der Polizei verfolgt, unſchuldig; 
denn er iſt einer der edelſten Menſchen.“ 

„Doch kein Demagog?“ 

„Ei freilich! Ein Demagog iſt er. Sie ſind 
glücklich im Errathen. Sie haben ja auch von dem 
berühmten ſchlanken Stock gehört.“ 

„Ich werde doch. Alle Welt ſpricht ja von ihm.“ 

„Er iſt's. Ein ausgezeichneter Jüngling, der meine 
ganze Hochachtung beſitzt.“ | 
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„Do ja! Was muß ih hören! Wirkflih, ber 
ſchlanke Stock?“ 

„Er war in meinem Hauſe verborgen; aber er 
iſt nicht fiher dort. Die Polizei war ihm auf ber 
Spur. Ein Malheur machte meine Equipage un= 
brauchbar. Ich mußte zu Fuße mit ihm gehen, um 
ihn bei Ihnen zu verfteden, und um ihn ganz unfennt= 
lic) zu machen, kam mir der Gedanke, ihm Kleider 
von mir anzuziehen.“ 

„Ein Huger Einfall! Und Sie wünjchen, ich fol 
den Herrm verbergen ?“ 

„Für diefe Naht. Morgen wollen wir überlegen, 
was weiter zu thun ift.‘“ 

Sp ſchlau und gewandt auch die Mopiftin war, 
fo groß war jegt ihre DVerlegenheit und fo wenig be= 
griff fie, wie der vielbefprochene Stod ſich auf einmal 
in zwei Stöde habe zerjpalten fünnen, und daß beide 
Stöde zugleih ihr auf den Hals gefommen feien. 
Obgleich ihr Goethe's Gedicht: „ver Zauberlehrling,“ 
in welchem befanntlich ein dienftfertiger Beſen, der ſich 
verdoppelt, vorkommt, nicht befannt war, fo hatte fie 
doch die Zeit über fo viel von den übernatürlichen 
Kräften und Herenfünften des fchlanfen Stocks ver- 
nommen, daß ihre abergläubiiche Seele zu beſorgen 
anfing, es ſei hier eine Hererei im Spiele, ein Dop— 
pelgänger, oder zwei Eremplare von einer und der— 
felben PBerfon. Inzwiſchen nahm fie ſich vor, zuzuſe— 
ben, wo die Sade hinaus wolle. Linden burfte fie 
nicht verrathen, und um ihrem Manne, ver zwar ein 
Schneider war, aber doch Feine Helvenfeele beſaß, jede 
Angft zu erfparen, beſchloß fie, ihm nichts zu entveden. 
Sie fagte alfo zu ihrer vornehmen Gönnerin: 

„sh gehe, fogleih ein Zimmer im Hinterhaufe 
für Ihren Herrn Stod einzurichten, gnädige Frau. 
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Sollten Sie unterbeffen irgend Gefahr fürchten, fo 

treten Sie nur mit dem Herrn in dieſe Stube hier, 

in welcher jest Niemand etwas zu fchaffen hat.“ 

Mit diefen Worten öffnete fie die Thür, welde in 

die leere Schneidergejellenftube führte und entfernte 
fih dann. 


28. 
Sturmlaufen. 


Leisnig wandte fid) fogleih zum Gegenſtande fei- 
ner unreinen Wünſche: „Bier, meine Angebetete, in 
dieſem freundlihen Aſyl, in diefem Tempel weiblichen 
Glüds, werden Sie ohne Beſorgniß die Verſicherung 
anhören können, daß Sie mid) allerdings gänzlid) 
verwandelt haben.’ 

„Run, Sie find doch nicht etwa wirklid eine 
Dame geworden?“ fragte die Witwe lachend. 

„Das wäre ein Unglüf für mid. Aber aus ei- 
nem für weibliche Reize falten, für die Seligfeit der 
Liebe unempfänglihen Menfchen haben Sie einen glü- 
benden, von den ſchönſten Gefühlen trunfnen Minne- 
wart gemadt. Und man fagt, ein Trunkner rede die 
Wahrheit. So kann ih Ihnen nicht verjchweigen, 
daß ih Sie unausſprechlich Liebe.” Dabei dachte der 
Schalt: „Leb' wohl, ſchönes Linden! Hätteft Du bie 
Kente diefer Frau, würd’ ich Dir allerdings den Vor— 
zug geben. Aber fo fahr hin! Es thut mir leid.“ 

„Das ift nit die Sprache eines Demagogen,“ 
antwortete Frau von Villiers auf diefe in befter Form 
vorgebrachte Liebeserflärung. 
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„Aber die eines in Liebesflammen ftehenden Her- 
zens, das Ihre Huld und Liebenswürbigfeit in Brand 
gejett hat. Ich beſchwöre Sie, laſſen Sie dieſe theure 
Hand meine Yeiterin durch das Leben fein, und neh: 
men Gie die meinige als eine fichre Stüte. Mein 
Herz befigen Ste von dem Augenblide an, wo id 
Ihr Haus betrat.” 

Auf diefe ſchön gedrechſelte Lüge erwiderte fie 
fühler und befonnener, als er erwartet hatte: ‚Aber, 
mein Herr, id) fenne Sie noch nicht näher. Das ift 
ein höchſt wichtiger Schritt, zu dem Sie mi da auf- 
fordern. Es ift nicht rathfam, ihn in fo ftürmijcher 
Haft zu thun. Das will wohl überlegt fern.‘ 

Diefe Antwort erwedte in ihm die Furcht, feine 
Erfolge bei der ſchönen Witwe möchten doch nicht fo 
brillant fein, wie er fi) noch vor einer Stunde ge- 
jhmeidelt. Und er beſchloß in komiſcher Verzweiflung 
einen neuen und ftärfern Anlauf auf ihr Herz zu machen. 

„Was ift da zu überlegen?” rief er mit geſchraub— 
tem Pathos. „Wenn der jhöpferifhe Funke zündend 
in Ihre ſchöne Seele gefallen ift, wie in bie meinige, 
o fo widerftreben Sie nicht der fiegenden Gewalt des 
Gottes! Und er hat gezündet. Ihre zärtlihe Be— 
forgniß für mein Wohl hat Sie mir verrathen. Wozu 
alfo nicht mit einem mich bejeligenden Worte beftäti- 
gen, was id doch ſchon weiß? Fertigen Sie eine 
Sötterbotihaft, die an Ihr Herz gelangt iſt, nicht 
mit der Umftändlichfeit eines projaifchen Alltagsge- 
ſchäfts ab. Das Glüd der Yiebe fällt rafh vom Him- 
mel, wie alles Göttlihe. Werfen Ste fih ihm eben 
jo raſch in die Arme, um es zu feſſeln.“ 

„Sie verwirren mid mit Ihrer Heſtigkeit!“ ent- 
gegnete die Dame ſchon etwas wärmer; denn biefer 
Sturm des ſchönen jungen Mannes auf ihr Herz 
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mißfiel ihr keineswegs. „Ich kann Ihnen nicht ver— 
hehlen, daß ein Gefühl in meiner Bruſt für Sie - — 
— aber ich weiß nicht, ob es Liebe iſt.“ 

„Sagen Sie es immerhin; geſtehen Sie es, daß 
Sie mich lieben, wie ich Sie liebe — nein, das kön— 
nen Sie nicht; denn ich bete Sie an! — und Sie 
ſehen den glücklichſten Sterblichen zu Ihren Füßen, 
an Ihrer Bruſt, um Ihnen ſeine wonnetrunkne Dank— 
barkeit in glühenden Küſſen zuzuhauchen.“ 

„Wenn dieſes Gefühl Liebe ſein ſollte —“ ſtam— 
melte Frau von Villiers vom Feuer dieſer Sprache 
angeſteckt. 

„Du biſt mein, göttliches Weib!“ jubelte der junge 
Mann, und umarmte und küßte die ſchöne Frau. 

„Schnell, ſchnell in das andre Zimmer, wenn Sie 
nicht von Herrn von Goldaſt überraſcht ſein wollen!“ 
Mit dieſen Worten ſtürzte Madame Holzmann her— 
ein und trennte die Umarmung. 

„Es iſt nicht nöthig. Wir können bleiben!“ ver— 
ſetzte Leisnitz ärgerlich. Er glaubte ja nun am Ziele 
zu ſein; was brauchte er ſich da noch vor einem 
Menſchen zu verſtecken! 

„Um Gotteswillen nicht, Lieber!“ rief aber Frau 
von Villierd in größter Angft. — „Diefer entjegliche 
Menſch hat alſo unjere Spur do entdeckt. Alle 
Borfiht hat nichts geholfen.“ 

„Er kann mir nidhts anhaben,“ fagte Leisnitz 
ruhig. 

„D glauben Sie das nit! Kommen Sie! Ic 
beihwöre Sie!“ 

„Sch gehe nur, weil Du es wünſcheſt, mein füßer 
Engel.“ Und er ließ fich von ihr in die Schneider- 


ftube ziehen. 
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29. 
Der Pfeudo-Demagog und die Stöcke. 


„Es freut mic fehr, Sie in meiner Behaufung 
zu fehen, Herr von Goldaſt,“ Tomplimentirte Herr 
Holzmann das AZungengenie in die Comptoirftube. 
„Man bat Ihnen gejagt, daß idy vor einer Stunde 
in Ihrer Wohnung war, ohne Sie zu treffen, und 
da Sie mein Anliegen vermutheten, fo kommen Sie 
fogleih meine Wünfche zu erfüllen. In der That, 
dieſe Eile hätte ich nicht erwartet. Aber ich bin Ih: 
nen fehr dankbar dafür, fehr dankbar, und werde mid) 
zu revangiren willen.‘ 

„3b kann mir ſchon denken, was Sie von mir 
gewollt haben,” quiefte der Kleine und ſchwitzte Del. 

„Und eben Ihr jchnelles Kommen verbürgt mir 
die Gewährung meines Wunſches.“ 

„Wenn ich Ihnen nur einen befjern Bürgen ftel- 
len könnte!” lächelte der Eßkünſtler. 

„Wie jo?“ fragte der Schneider verdutzt. 

„Pah! Weil ih Sie nody nicht bezahlen Tann. 
Sie müſſen noch eine Zeit lang Geduld mit mir ha— 
ben, befter Freund, bis Gelder bei mir eingehen.“ 

„wie? Was? Noch länger Geduld!’ grölte der 
Schneider entrüftet. „Aber ich will nicht länger Ge— 
duld haben, mein Herr! Keinen Tag, feine Stunde 
länger, jeit ich erfahren, zu welder Yahne Sie ge= 
ihworen. Ich habe einen abgelaufenen Wechſel von 
Ihnen in der Hand, der mir das Recht giebt, Sie 
jeden Augenblid fejtjegen zu laſſen.“ 
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„Machen Sie feine dummen Streiche, Holzmann! 
Was würde e8 Ihnen helfen, wenn ich ſäße? Sch 
kann im Sigen fein Geld verdienen, wie ein Schnei— 
der. Aber was jhwaten Sie von einer Fahne, zu 
der ich geſchworen haben ſoll?“ 

„Denken Sie, ich wüßte e8 nicht, daß Sie ein 
Erzdemagog. geworden find? Einem Demagogen aber 
geb’ ich feinen Tag Kredit.“ 

„Ich — ein — Demagog! lachte Goldaſt heil auf 
und jchlug die fetten Hände auf die fetten Oberſchen— 
fel, daß es klatſchte. „Sind Sie bei Berftand, Holz: 
mann?“ 

„Bollfommen. Deshalb will id) mein Gelb von 
Ihnen haben. Laflen Sie fih gut rathen, Herr! 
Löfen Sie den Wechfel ein, oder Ste machen fi Fa- 
talitäten. Ihr Konto in meinem Buche ift für immer 
geſchloſſen. Ich will mit einem Demagogen partout 
nichts zu thun haben. 

„Wer in aller Welt hat Ihnen denn nur das al- 
berne Märchen aufgebunden ?“ fiftulirte der Fette jetzt 
ärgerlid. 

„Mit Läugnen fommen Sie nicht durch,” redete 
der Schneider mit Würde. „Ich weiß aus ber ficher- 
jten Quelle, daß es fein Märchen iſt.“ 

„Ei, jo wollt’ idy — das ift ja Unſinn!“ eiferte der 
praftifche Philofoph. „Es gibt feinen größern Gegner 
der Demagogen ald mid. Der Rieſenplan meines Le— 
bens geht darauf aus, alle Demagogen mit Stumpf 
und Stiel auszurstten. Wie fommen Sie nun zu 
folder Tollheit?“ Aber er faßte ſich jchnell, überle- 
gend, daß es hier befler fei fanfte Mittel anzuwen— 
den, und fuhr deshalb im liebreichften Zone fort: 
„Laſſen Sie ein verftändiges Wort mit fih reden, 
liebfter Freund. Ihr Geld ift Ihnen unverloren; ich 
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bin ‘der ficherfte Schuloger von der Welt. Wenn ich 
aber wirflid ein Demagog wäre, könnt' idy beim ge- 
ringften Schritt gegen mid Ihnen große MORRDRDE 
lichkeiten bereiten.‘ 

„Welche denn? wenn idy fragen darf,“ ſagte ber 
Schneider ſchon ſtark herabgeftimmt. 

Der feine Oelſchwitzer kannte nun bie Adilles- 
ferje feines Feindes und fuhr fort: „Dann rief ich 
alle Demagogen in der ganzen Stadt gegen Sie auf. 
Und es ſind fürchterliche Menſchen.“ 

„Das weiß ich wohl!“ verſetzte Holzmann kleinlaut. 

„Sie rotteten ſich zuſammen, überfielen Ihren La— 
den, ſchlügen Alles kurz und klein, zerriſſen alle Ihre 
Waaren — ſind Sie verſichert, Herr Holzmann?“ 

„Den Teufel auch, Herr!“ rief der Schneider ent— 
ſetzt und that einen Bocksſprung. „Sie machen mir 
da eine angenehme Beſchreibung.“ 

Madame Holzmann zupfte ihren Eheherrn bald 
am Aermel, bald am Rockſchoß und zog ihn endlich 
bei Seite. „Ich bitte Dich um Gotteswillen, Ga— 
briel,“ flüſterte ſie in großer Angſt, „treib' ihn nicht 
auf's Aeußerſte!“ 

„Herr Jeſus, nein!“ verſetzte er ihr ebenſo. „Das 
wäre ja eine ſaubre Geſchichte.“ 

In dieſem Augenblick trat die Köchin in die Comp— 
toirſtube und deckte den Tiſch. Goldaſts Augen ver— 
folgten jede ihrer Bewegungen mit wollüſtiger Auf— 
merkſamkeit. Seine Worte richtete er dabei an den 
Schneider: „Ich will aber in Friede und Freundſchaft 
mit Ihnen leben, lieber Holzmann. Und zum Beweis 
meiner freundlichen Geſinnungen für Sie, will ich 
jetzt gleich mit Ihnen zur Nacht ſpeiſen. Können 
Sie dann noch fürchten, daß Ihnen ein Leides ge— 
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ſchieht?“ — Und zur Magd gewandt: „Leg' auch ein 
Kouvert für mich auf, mein Kind!“ 

„Sie find fehr gütig, mir diefe Ehre zu erweiſen,“ 
Ihmunzelte der gefchmeichelte Schneiber. 

„Herr Stock fol unfre Freundſchaft befeftigen. 
Ein köſtlicher Burſche das! O, ich kenn' ihn ſchon!“ 
ſüßelte Goldaſt. 

„Herr Stock?“ fragte Holzmann befremdet. „Was 
iſt das ‚für ein Herr? Gie meinen doch nicht etwa 
den —“ 

„Den Frau von Biliers —' 

„Es ift Jemand im Laden, Gabriel,“ fuhr bie 
Frau jetzt zwifchen die beiden Männer mit einer felt- 
ſamen Haft. „Sieh ſchnell zu! So eile doch!“ Da— 
mit ſchob fie ihn gleihfam aus der Stube. Dann 
trat fie raſch zu dem Heinen Fetten und flüfterte heim: 
lich ängſtlich ihm zu: Fl ‚weiß, Sie find ein intimer 
Freund des Herrn Stod! 

„Freilich bin ich das! ⸗ verſetzte Goldaſt vergnügt. 
„Sie geben ihm auch das Ehrenprädikat. Das iſt 
brav von Ihnen. Les beaux esprits se rencontrent. 
Es iſt ein prächtiger Kerl. Halten Sie meine Sehn— 
bey nad ihm nicht länger hin. Holen Sie ihn her- 


„Das geht unmöglich!‘ verfegte die Frau Angitlid). 

„Bas?! Das geht unmöglih? Machen Sie 
mich, nicht unglücklich!“ rief das ſehnſüchtige Eßgenie 
beſtürzt. 

„Nein, ich beſchwöre Sie vielmehr, mich nicht un— 
glücklich zu machen!“ flehete Madame Holzmann. 
„Mein Mann weiß nichts davon, und wenn er es 
erführe, ſo wäre es mein Unglück.“ 

„Alſo wollten Ste ihm allein fein ee anthun? 
i 1 
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Nun, ich werde Sie nicht verrathen. Aber mir wer- 
den Sie doch vergönnen —“ 

„Sie wiſſen noch nicht Alles. Ich bin in gräßlicher 
Derlegenheit. Und der Himmel hat Sie zu meinem 
Beiftand gefandt, Herr von Goldaſt. 

„So laflen Sie hören!“ 

„Es find ihrer zwei.‘ 

„Zwei Stöde ?“ 

„Freilich. Einen hat Fräulein Sternau gebracht 
und einen Frau von Villiers.“ 

„Deſto beſſer. So nehmen Sie einen und ich 
einen. Das iſt ja köſtlich!“ 

„Aber wmelcher iſt denn der Rechte?“ 

„Ei was! Jeder iſt der Rechte. Den fettſten 
überlaſſen Sie mir.“ 


30. 


Die hungrige garderobe und der Demagog 
wider Wilden. 


„Sroßer Gott!” rief Madame Holzmann ver- 
zweiflungsvoll. „Da ift n eben ein Polizeicommiflär 
in den Laden getreten. D weh! D weh!“ Und 
mit zwei Säben war fie in ber Schneidergefellenftube 
und ließ den hungrigen Epfünjtler in einer plötzlich 
ſehr beprängten Lage zurüd. Die Köchin trug näm- 
lic) in diefem verhängnißvollen Augenblid den köſtlichen 
friſchen Stodfiih auf, nach welchem er fo lange ge: 
Ihmachtet hatte und deſſen Yang ihm fo blutfauer 
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geworben war. Auf der andern Seite bedrohte ihn 
der Polizift. Denn es fam ihm fein Zweifel in die 
Seele, daß diefer Arm der Staatsgewalt heimlich vom 
Schneider, des verfallenen Wechſels wegen, angerufen 
worden, und er, der unglüdliche Eßkünſtler, das Ziel 
dieſes polizeilichen Manövers fe. Bol Verdruß, daß 
al’ feine Lift ihm nichts geholfen, vol Wuth auf den 
treulofen Schneider und voll Angſt vor den eifernen 
Krallen der Polizei, ſah er fidy fchnell nad einem 
Berfted um. Nun zogen ihn aber die Reize bes Fi— 
fches in deſſen Nähe, und da gewahrte er denn ziemlich 
diht am Zifche einen großen Kleiderſchrank voller 
neuer weiblicher Kleider und Putgegenftände. Ohne 
fi) lange zu beſinnen, ſchlüpfte die kleine Geftalt in 
den offenen Schrank und verkroch fich hinter den Klei- 
dern, nicht ohne ſich eine Kleine Ausfiht auf den Fiſch 
offen zu erhalten, ver ihm jeßt jo nah war, daß er 
ihn mit der Hand erreihen konnte. Kaum hatte er 
hier Pofto gefaßt, als der Polizeicommiffär Klinfharbt 
und Holzmann in die Stube traten. 

„sh ſuche Herrn von Goldaft bei Ihnen,” fagte 
der Erftere in der Thüre mit einem groben, anma— 
enden Tone, welcher fehr gegen die höflihen Re— 
densarten abſtach, die er bei der Frau von PVilliers 
ausgeframt hatte. 

„Er ijt hier gewefen,” verſetzte der Schneider fehr 
bevot, „aber — er fah fi im Zimmer um — „er 
bat ſich bereit wieder entfernt.“ 

„Können Sie mir nit angeben, wohin er ge= 
gangen ift?“ 

„Es thut mir leid, davon hat er nichts verlauten 
laffen. — Sagen Sie mir doc gefälligft, verehrter 
Herr Polizeicommifjär, ift eg wirflich wahr, daß Herr 
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von Goldaft wegen demagogifcher Umtriebe verhaftet 
werden ſoll?“ 

„Er ift in Verdacht mit dem fogenannten jchlan- 
ten, Stod, einem berüchtigten Demagogen, in Berbin- 
dung zu fein, und ih muß mic feiner Perſon be- 
mächtigen, um von ihm Nachrichten über den Aufent- 
halt dieſes Stod8 zu erhalten, an denen mir fo viel 
liegt, daß ich Herrn von Goldaſt noch eine reiche 
Belohnung geben würde.‘ 

Madame Holzmann war unterdefien wieder aus 
der Schneiderftube gefonmen und hatte die Rede des 
Polizeimannes mit angehört." Sie fragte alfo mit 
erfünftelter Ruhe und Naivetät: „Ei, Herr Polizei- 
conmiffär, weshalb liegt Ihnen denn fo jehr viel 
daran, des Herrn Stods habhaft zu werben?‘ 

„Das kann ich Ihnen wohl jagen, Madame. Die- 
fer junge Mann ift jedenfalls der Sohn einer jehr 
vornehmen Familie, der fih hat verblenden lafien, 
an ben ftaatöverbrecherifchen Beftrebungen der Dema— 
gogen Theil zu nehmen. Seinen Angehörigen ift es 
indeß geglüct, nicht nur volljtändige Gnade für ihn 
auszumirken, er ſoll auch fogleich vortheilhaft placirt 
werden, und da man in feinem Vaterlande Nachricht 
erhalten, daß er ſich in unferer Reſidenz verftedt hält, 
jo ift heute eine Zufchrift der dortigen Regierung auf 
unſerm Polizeibureau eingelaufen, worin demjenigen 
Polizeicommiffär, welcher fichern Nachweis über deu 
jfogenannten jchlanfen Stod gibt, oder ihn in’d Va— 
terland abliefert, eine große Belohnung zugefagt wird.‘ 

„Denn Sie Herrn von Goldaft fchriftlihe Be— 
weije für diefe Angaben lieferten,” ließ fih Madame 
Holzmann mit großer Beftimmtheit aus, „jo würde 
er ganz gewiß nicht anftehen, Sie mit dem Aufent- 
halte jeines Freundes befannt zu machen.“ 
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„Ha, wenn Herr von Goldaſt doch nur da wäre!‘ 
rief der Polizeibeamte ärgerlih. „Ich wollte ihn die 
überzeugendften Beweiſe ſogleich in die Hände geben.” 

„Bertrauen Sie fie mir an!” bat die Mopiftin. 
„Ih gedenke fie an den rechten Mann zu bringen.“ 

„Sp ift Herr von Goldaſt doch noch in Ihrem 
Hauſe?“ 

„Das weiß ich nicht. Auch ſoll dieſe Beweiſe 
nicht Herr von Goldaſt, ſondern eine Dame ſehen, 
und zwar in Ihrem Beiſein. Doch ſagen Sie mir 
vor allen Dingen: gibt e8 zwei fchlanfe Stöcke?“ 

„O unzählige, Madame! Bon Holz und Eijen, 
von Fleifh und Bein. Unter allen Ständen, vor: 
nehme und gemeine.‘ 

„Ich meine nur, ob es zwei Demagogen gibt, 
die diefen Namen führen?‘ | 

„Ih weiß nur von Einem.” 

„Sonderbar! ih von zweien. Aber die jchriftli= 
chen Beweiſe, wenn ich bitten darf!“ 

„Hier find fiel Er z0g ein Heft Papiere hervor 
und übeiyab e8 ihr, und fie verfügte fih damit im 
die Schneiderftube. 

Herr von Goldaſt ärgerte fih anfangs über das 
unfinnige, ihm gänzlih unklare Gefhwäg der Leute, 
doch war der Anblid und der Duft des Fiſches vor 
ihm auf dem Tifche fehr geeignet, feinen’ Mißmuth 
in ihm auffommen zu laſſen und alle Gedanken zu 
verfcheuchen, welche über die Grenzen des Tijches hin- 
ausreichten. Zulett gingen al’ feine Betrachtungen 
in dem einen unwiderftehlichen Verlangen auf, ben 
Fiſch zu fpeifen; er verlor die Herrſchaft feiner Glie- 
der, und ohne zu wiflen, was er that, langte er hin- 
aus, brad ein Stück ab und führte e8 zum Munde. 

Madame Holzmann Fehrte ohne Zögern mit Frau 
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von Biliers zurüd, dieſer zuflüfternd: „Was ih Ih— 
nen zu fagen habe, darf Ihre Begleiterin nicht hören. 
Laſſen Sie uns in den Laden treten!‘ 

In dieſem Augenblid wandte fich aber der Poli- 
zeicommifjär an fie, und hielt fie mit den Worten 
auf: „Madame, fpeifen die Kleider in Ihren Schrän— 
fen von Ihrem Tiſche?“ Er hatte nämlich Goldafts 
Manöver bemerkt; denn die Polizei hat bekanntlich 
die Augen überall. 

u RVas fol das heißen, mein Herr?“ fragte Die 
Modiftin verwundert. 

„Ein Damenmantel oder eine Robe hat ſich fo 
eben von dem Fiſche zugelangt.‘ 

„Sie ſcherzen wohl?“ 

„Die Polizei fcherzt niemals, Madame. Ich muß 
mir do diefe hungrige Garderobe etwas näher an 
jehen.“ Er trat zum Scranfe und zog den Fleinen 
Epfünftler heraus, der wirklich in einem Damenman- 
tel ftedte. „Ah, fieh da den Genius der Mode und 
der Epfünftler in einer Perfon und in reizender Ver— 
puppung! — Kauen Sie aus, mein Herr, und ent- 
puppen Sie fih dann, um als ſchöner Schmetterling 
vor uns zu erjcheinen.‘ 

„Aber was wollen Sie denn von mir?” fragte 
Goldaſt desperat. 

„Den ſchlanken Stod, wie Sie bereit8 gehört ha- 
ben müſſen.“ 

„Sch kenne nur einen Fiſch diefes Namens, den 
id) eben verfucht habe, und dann Steden und Stäbe.” 

„Mit Läugnen und Späpen kommen Sie hier nidt 
durch, Herr von Goldaſt. Sie jind als Demagog 
verdächtig und durch Zeugen kann id Sie überführen, 
dat Sie ein intimer Freund des Demagogenanfüh: 
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rers find, welcher ſich den Namen ‚jchlanfer Stod* 
zugelegt hat.‘ | 

„Run wahrlich,“ rief Goldaft in Fomifcher Ber: 
zweiflung, „ich bin fehr begierig dieſe Zeugen zu fe 
ben und zu hören, damit id doch auch etwas von 
meiner neuen Freundſchaft erfahre.‘ 

„Einer diefer Zeugen ift — ich weiß nicht, durch 
welhen Zufall — ſchon zugegen, Frau von Billiers. 
— Önädige Frau, war Herr von Goldaft nicht die— 
jen Abend bei Ihnen und verfprad Ihnen den ſchlan— 
fen Stod zuzuführen ?“ 

„Ih kann es nicht läugnen,“ entgegnete die Witwe. 

„Und entfprang er nicht. durd den arten, als 
ih in ihr Haus getreten war?“ 

„So iſt's, mein Herr.“ 

„Sie fehen ſich alfo überführt, Herr von Goldaſt. 
Sie wuften, daß der fchlanfe Stod heute aus des 
Baron von Geisheimd Haufe entfprungen war, ja 
ih vermuthe aus guten Gründen, daß Sie es gewe- 
ſen find, der ihm zur Flucht behülflih war. Gie 
verfprahen ihn der rau von Villiers zuzuführen. 
Alfo müffen Sie feinen Aufenthalt kennen. Darum 
zögern Sie nicht länger, ihn anzugeben.‘ 

Goldaſt fahte ſich mit beiden Händen beim Kopfe 
und glotte, wie ein Betrunfener oder Wahnfinniger, 
m die Luft. „Ich bin aus den Wolken gefallen!“ 
ftöhnte er dazı. „In der That meine Gedanken ver- 
wirren fih. Ich weiß nicht mehr, was ich gethan 
und gejagt haben fol. Sollte ich wirklich ein Freund 
des genannten Herrn fein, auf den ich mic) in dieſem 
Augenblick durchaus nicht befinnen kann? Hat er 
einen Koh? Gibt er Diners?“ 

„Ab, mein Herr, ich habe nicht Zeit, Ihre Scherze 
anzuhören,“ fagte der Polizeibeamte. „Ich verfichere 
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Sie, Ihr Freund hat nit nur volllommen Berzeih- 
ung und Gnade, fondern aud die Anwartſchaft auf 
eine gute Stelle erhalten. Er wird fih gewiß einen 
Koh anfhaffen und Ihrer Dienfte nicht vergefien. 
Was könnten Sie nun nod für Grund haben, ihm 
nicht Schnell zu feinem Glücke zu verhelfen ?‘ 

Yet nahm Madame Holzmann das Wort: „Ich 
muß mich in einer Hinficht des Herrn von Goldaſt 
annehmen. Es iſt wahr, er fann den Aufenthalt des 
Herrn Stod nit mit Gewißheit angeben, er kann 
nur Vermuthungen haben, und diefe hat er allerdings 
vorhin bei mir ausgeſprochen. Auch hat er ſich bei 
mir zur intimften Freundfhaft mit dem Demagogen 
befannt.” 

„Sc werde verrückt!“ fchrie Goldaſt aus Leibes- 
fräften, aber die Stimme ſchnappte ihm über und Fam 
als ein dünner heller Strahl zum Gehör der Umifte- 
henden. „Zreibt eine böfe Tee zur Verhöhnung mei— 
nes Riefenplans ihr heimtüdifches Spiel mit mir ? 

„Da Sie nod) läugnen, Herr von Goldaſt,“ fagte 
der Polizeicommiffär heftig, „fo find Sie mein Arre- 
ftant und werben ſich einer Unterfuhung unterwerfen 
müffen.‘ 

Jetzt Fam dem unglüdlihen Eßkünſtler ein lichter 
Gedanke. „Ich will. Ihnen den Irrthum aufklären !“ 
tief er und eilte zum Tiſche. „Sehen Sie diefen 
Stodfifh, für welchen ich die ſchönſten Sympathieen 
empfinde, und. den ich deshalb aus lauter Reſpekt 
Herr Stod zu nennen pflege. Wahrlih, mein Herr 
Polizeicommiffär, ich hege nur Freundſchaft für Ge- 
ſchöpfe, die fih von mir verfpeifen laffen und die mir 
zu fpeifen geben. Für Menfchen, die feinen Koch ha— 
ben, fühl’ ich fein Intereffe. Und ein Demagog — 
ch ſchaudre — ih glaube, ein Demagog lebt das 
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ganze Jahr von Falter Küche. Prr! Und ich bin eben 
allen Ernftes drauf und dran, allen Demagsgen in 
der Welt den Garaus zu machen.“ 

Aber wenn man Unglüf haben fol, fo kommt 
‚man aud mit der Wahrheit nicht durch. Diefes böfe 
Geſchick mußte der Heine Philofoph in feiner ganzen 
Vitterfeit erfahren. 

„Mit diefen Redensarten werden Sie mich nicht 
täuſchen!“ donnerte ihn Klinfhardt an. „Ich werhafte 
Sie als Demagog.“ 

„In Gottes Namen!“ entgegnete Goldaſt nun mit 
Reſignation. „Was kann nicht aus einem Menſchen 
werden! Aber eher hätt' ich mir des Himmels Ein— 
fall eingebildet, als daß ich noch ein Demagog würde.“ 


31. 
Der erſte Pfeudo-Stock. 


‚ Während diefes Zwiegeſprächs hatte die Mopiftin 
ihre vornehme Gönnerin in den Laden gezogen und 
ihr dort die vom Polizeicommiffär erhaltenen Papiere 
vorgelegt. Frau von Villierd empfand über dieſe un- 
erwarteten Nachrichten feineswegs eine große Freude, 
indem fie denſelben durchaus nicht volllommen traute 
und halb und halb geneigt war, fie für ein Net zu 
halten, worin der verfolgte Stodfifch ſich fangen follte. 
Sie verfchwieg dieſe Bejorgnif der Madame Holz: 
mann auch nicht, und beide zogen nun in gemein- 
ſchaftliche Ueberlegung, wie man fib am vorfichtigften 
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von der Wahrhaftigkeit der polizeilihen Angaben über- 
zeugen könne. 

Unterbeffen war aber audy Linden Sternau, von 
der lebhaften Converfation im Comptoirzimmer an- 
gezogen, an die Thür des Pusmacherinnen = Zimmers 
geihlihen, hatte ihr Ohr an die geöffnete Spalte 
gelegt und auf dieſe Weiſe erhordt, daß der ſchlanke 
Stock begnadigt werben jolle. Dies reimte fie auf 
die natürlichfte Weife mit ven Bemühungen zufammen, 
welche fi der Baron um die Begnadigung Bern- 
hards im Baterlande gegeben. Cie hegte alfo nit 
den geringften Zweifel an der Ausfage des Polizei- 
commiffärs, und.da fie nun ferner weder für Bern- 
hard, nod für fid) nody Gefahr ſah, den armen Goldaſt 
aber fo unſchuldig in einer fo argen Klemme erblickte, 
jo trieb fie ihr Rechtsgefühl in die Comptoirftube 
heraus und gab ihr die an den Polizeibeamten gerich— 
teten Worte in den Mund: „Ich muß für Herrn von 
Goldaft zeugen. Er kann unmöglich den Aufenthalt 
des ſchlanken Stods kennen. Auch ift er nicht der 
Freund deſſelben.“ 

„Woher ſo plötzlich dieſer Zeuge?“ fragte Klink— 
hardt überraſcht. 

„Ich habe Ihre Verhandlungen im Nebenzimmer 
mit angehört,“ geſtand Karoline offenherzig. 

„Ihr Zeugniß würde nur Gewicht haben, ſchönes 
Kind, wenn Sie den Aufenthalt des ſchlanken Stock 
anzugeben wüßten.“ 

„Und wenn dies nun wirklich der Fall wäre?“ 

„Ei ſo eilen Sie doch es zu thun und den Herrn 
mit der erlangten Gnade und ſeinem Glücke bekannt 
zu machen.“ 

„Verhält ſich die Sache wirklich, wie Sie ſagen?“ 
fragte Karoline geſpannt. 
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„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort darauf. Madame 
Holzmann hat den jchriftlihen Beweis in den Händen.“ 

„Wohlan, fo.jollen Ihre Wünſche fogleih erfüllt 
werben.” Und fie lief in das Zimmer zurüdf, aus 
welchem fie gefommen war. 

Nun muß bemerkt werden, daß zwijchen ven bei- 
ven aneinanderfioßenden Zimmern, in welden bie 
Herren und Damen von der Nabel abgejfondert ar- 
beiteten, eine Communikationsthür ſich befand, welche 
niemals verfchloffen wurde Da nun Yeisnig eine 
Entdedung in demfelben Grade nicht zu fürchten 
hatte, wie Bernhard, jo ſuchte der Erftere, dem Frau 
von Pillier8 zu lange ausblieb, aud etwas von 
den Borgängen in der Comptoirftube zu erfahren. Er 
fand aber die Thür, welche dorthin führte, verſchloſſen. 
Madame Holzmann hatte dieſe Borfiht gebraudt. 
Nun gerieth er an die daneben befinvlihe Communi— 
kationsthür, welche hinüber in das Damenzimmer 
führte und diefe war offen. Bon einem Pichtftrahle, 
ver aus der Comptoirſtube durch die von Sarolinen 
nit ganz angelehnte Thür in das Damenzinımer 
fiel, geleitet, trat er in diejes und ſtand bald an ber 
nit verfchloffenen Thür. In demjelben Augenblid 
trat Karoline herein und ihn natürlichermeife für Bern- 
hard haltend, nahm fie ihn bei der Hand und zog 
ihn mit den ihm zugeflüfterten Worten hinaus: „Komm, 
Du bift gerettet.” Bernhard hatte fih aber unter- 
deflen in eine an das Damenzimmer ftoßende Kam— 
mer zurüdgezogen. 

„Hier, mein Herr,” jagte Karoline zu vem Polizet- 
commiffär, „ift der von Ihnen begehrte ſchlanke Stod!“ 
‚Diele Dame?” fragte Klinkhardt verwundert. 

„Iſt eben ter Demagag, den Sie fuchen,” ver- 
jette das Mädchen. In demfelben Augenblid fielen 
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aber ihre Angen auf Leisnig’ Gefiht und mit einem 
heftigen Schrei und den Worten: „OD mein Gott! 
Was ift das?!‘ fiel fie halb ohnmächtig vor ee 
den auf einen Stuhl. 

Diefe heftige Exclamation zog fchnell die babe 
Frauen aus dem Laden herbei. Golvaft und ver 
Schneider eilten Rarolinen zu Hülfe, der Polizeicom- 
miſſär fah verblüfft drein, und jelbft der Baron hin- 
ter dem Schirm, ber ſich bis jett, troß aller Ge— 
müthsbewegung, wie eine Bildſäule verhalten Hatte, 
lugte vorjichtig nad) feiner lieben Lilli hinüber. 

„Sa, was ift das?“ wiederholte der Polizeicom- 
miffär Linchens Trage. 

„Da, was ift das, Linchen?“ fragte Goldaft, aus 
aller Faſſung gefommen. „Sa, Herr Jemine, was 
ift das?“ zeterte der Schneider wie bejeflen. 

„Was gibt's da?“ fragte Frau von Billiers be- 
flürzt. 

„Ja, was gibt’8 da?“ wiederholte Madame Holz- 
mann medanifch. Aber fein Menſch hatte eine Ant- 
wort auf alle dieje gleichlautenden Fragen. 

„Ich bin behert, bezaubert!‘ ſchrie Karoline. „Die— 
jer Herr —“ 

Weshalb? Weswegen? Warım? Was ift eigent- 
ih 108?“ riefen Klinkhardt, Golvaft, Frau von Bil- 
lierg, Herr und Madame Holzmann wirr durch— 
einander. Ja felbft Leisnitz milchte eine Frage des 
Erftaunens in diefen feltfamen Chorus. 

„Bon ſchlanken Stod behert!“ ließ fi Madame 
Holzmann noch zum Schluß vernehmen. „Da haben 
wir die Beftätigung, daß er ein Herenmeifter ift.“ 

„Diefer Herr, diefe Dame —“ fuhr Karoline fort. 

„Ab, fieh da!“ unterbrach fie Frau von Billiers, 
ihren Gaſt erfennenb. 
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„Run, was iſt's denn mit dieſem Menfchen, ver 
Herr und Dame zugleich iſt?“ fragte der Polizei— 
commiffär ungeduldig. 

„Er war vor einigen Minuten eine andere Dame,” 
ließ fi Karoline hören. 

„Aber Sie ſprachen ja vom fchlanfen Stod, und 
ber ift doc feine Dame!‘ eiferte der Polizeimann. 

„Run diefe Dame war ein anderer Herr,“ fuhr 
Raroline fort. 

„Wer kann aus biefen Worten Hug werben ?‘ 
rief Klinkhardt, verzweiflungsvoll im Kreife umbher- 
blidend. 

„Diefe Dame, dieſer Herr, ift nicht der ſchlanke 
Stock,“ ſchrie Karoline. 

„I fürchte, es ift nicht richtig mit ihr,” wandte 
fi Klinfhardt an die Uebrigen und deutete mit dem 
Zeigefinger auf die Stirne. Dann zu Yeisnig ge- 
wendet: „Können Ste uns diefen feltfjamen Auftritt 
erklären, meine Dame, oder mein Herr?“ 

„sc erfreue mid mit Ihnen eines Geſchlechts,“ 
verſetzte dieſer. ‚Aber der Auftritt ift mir felbft un— 
erklärlich.“ 

„Alſo ſind Sie nicht der ſchlanke Stock?“ 

„Dieſe Dame —“ er zeigte auf Karolinen — 
„hat Ihnen ſchon erklärt, daß ich's nicht bin. Sie 
hat die Wahrheit geſagt.“ | 

„Er iſt's nicht?! fagten Frau von Pillier8 und 
Madame Holzmann höchlichft verwundert zu einander. 

„Aber ich beſchwöre Sie, mein Herr, wie fommen 
Sie in diefes Zimmer?“ 

„Durch eine Thüre drinnen,‘ antwortete Ma— 
dame Holzmann, ftatt des Sefragten. „Die beiben 
Zimmer find ja durd eine Thür verbunden. Der 
rechte Stock ftedt alfo noch drinnen. Und fie rief 
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hinein: „Kommen Sie heraus, Herr Stod, Sie find 
begnadigt.‘ 


32. 
Zwei Enttäufchungen und eine Flucht. 


Über e8 regte ſich nichts in dem dunfeln Zinimer. 

„Wir müſſen hineingehen,“ ſagte Klinfharbt. „Er 
hat fich, verſteckt, oder iſt entſprungen. Wir wollen 
der Sade bald auf den Grund kommen.” Er nahm 
ein Licht vom Tiſche und ging voran; ihm folgten 
Madame Holzmann und Herr von Golvaft. Herr. 
Holzmann fühlte fi) dagegen mehr von dem Stod- 
fiih auf dem Tifche angezogen, und gedachte während 
der Paufe einen Theil davon zu fi zu nehmen. Frau 
von Billiers huſchte unbemerkt hinter den Schirm, da 
fie aber nur Augen für Yeisnik hatte, der durch ei- 
nige Blide und Bewegungen in Bezug auf Linchen 
ihren Verdacht erregt, fo jah fie den Baron nicht, der 
ſich vor ihr raſch und mit Entjeßensmienen neben ven 
ſchmauſenden Holzmann bin in den Kleiderſchrank flüch- 
tete, in welchem Goldaſt erft geitedt hatte. Sobald 
fih Yeisnig unbemerft und Frau von Billierd dem 
Polizeicommiſſär ebenfalls gefolgt glaubte, ſchlang er 
fhnell einen Arm um Linchens Hüfte und flüfterte ihr 
zu: „Holder Engel, wie reizend war dieſe Verwech— 
felung! Ich glaube, ic wäre Ihnen durch's ganze 
Leben gefolgt, jo von Ihrer fanften Hand geleitet.“ 

„O mein Herr!” verjette Linchen erröthend, „troß 
Ihrer Verkleidung hab’ ich Sie fogleich wieder erfannt. 
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Aber wie fommen Sie nur bierher und in dieſe 
Kleider?” 

„Sie follen Alles erfahren. Gedulden Sie fich 
nur eine Kleine Weile, ſüßes Herzblättchen.“ 

Der eiferfüchtigen Witwe war fein Wörtchen hin— 
ter dem Schirme entgangen. Jetzt fchlic fie Hinter 
dem Pärchen ber, weldes ſich eben anſchickte, ven 
vorangegangenen in das Damenzimmer zu folgen. 
„Ah fo, mein Herr!“ flüfterte fie Leisnitz zu, der ſich 
erfhroden zu ihr ummandte. „Ich dachte mir e8 wohl. 
Viel Worte, viel Lügen.“ 

Nun ließ Leisnig Linchen allein in das Zimmer 
treten und wandte fich gefchmeidig zu der pilirten 
Dame: ‚Meine Theure, ein Heiner Scherz!‘ 

„Sie haben mich hintergangen, mein Herr,” verjetste 
ihm Frau von Billiers ftolz. „Sie find nit der junge 
Dann, für den Sie fid) bei mir aufgegeben haben.‘ 

„O Berzeihung!” declamirte der Schelm wieder 
in der frühern Weile. „Die glühenpfte Liebe, vie hef- 
tigfte Peidenfchaft für Sie, holde Frau, lehrte mid 
diefe Wege. Wird das ſchöne Herz, das ſich mir zu 
eigen ergab, weniger zärtlich für mich fchlagen, weil 
ih fein Demagog bin?“ 

„Welches Herz ergab fih Ihnen zu eigen, mein 
Hear?‘ fragte die Witwe fchneidend kalt. „Doch wohl 
nicht das meinige? Wer find Sie denn eigentlid), mein 
Herr? 

‚Ein Ehrenmann, der fi) Ihrer in jeder Hin- 
fiht würdig zeigen wird. Meinen Namen und meine 
Berhältnifje follen Sie in Ihrem ftillen Klojet erfah- 
ven. Hier ift der Ort nit dazu. Kommen Gie, 
wir haben hier nichts mehr zu Schaffen, noch zu ſu— 
den. Ich werde Ihren Zorn zu bejänftigen wiſſen. 
So kommen Sie doch!“ 

Storch, ausgew. Romane u. Novellen. X. 11 
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„Rein, mein Herr! Erft will ih nun ven rechter: 
Stock fennen lernen.” Damit trat fie ebenfalls in 
das Damenzimmer, und Yeisnig folgte ihr mit Bitt- 
worten, auf die fie nicht achtete. 

Kaum hatten fie das Feld geräumt, als der Ba— 
ron, wie ein Raſender aus dem Kleiderſchrank hervor- 
ftürzte und nach ber Yabenthür eilt. Dem Schneider 
blieb der Bilfen im Munde fteden vor Schreden. 
„Wollen Ercellenz nidyt bleiben, bis der tolle Spuf 
zu Ende iſt?“ fragte er, hinter dem Geſandten her- 
eilend, rejpectvoll, „damit ic) Ihnen nahher Maß zu 
dem Bräutigamsanzuge nehmen kann.“ 

„Sehen Sie zum Teufel mit Ihrem Maß!“ wü— 
tbete der Baron und war ſchon im Laden. „Ich 
brauche feinen Bräutigamsanzug mehr.” 

„Nicht! Aber Sie haben fid) ja auch das Galla- 
fleid von meiner Frau nody nicht ausgeſucht?“ wer- 
folgte ihn der Schneider. 

„Ich brauche aud Fein Gallafleivr. — Holzmann, 
wenn Sie ein Wort verrathen, daß ich hier und Zeuge 
diefer Auftritte war, jo verlieren Sie nicht nur meine, 
fondern auch die Kundſchaft aller meiner Freunde.“ 

„Ich bin ſtumm, wie der Stockfiſch drinnen!“ be— 
theuerte der Schneider mit der Hand auf dem Her— 
zen, und der Baron ſprang mit gleichen Beinen auf 
die Straße hinaus, eine Evolution, wie er ſie ſeit ſei— 
nen Knabenjahren nicht wieder ausgeführt hatte, und 
die weit außerhalb dem Kreiſe aller ariſtokratiſchen 
Bewegungen lag. 

„Was dem nun wieder in den Kopf gekommen 
ſein mag!“ brummte Holzmann kopfſchüttelnd und 
kehrte zu ſeinem Stockfiſche zurück. „Heut Abend iſt 
Alles verwirrt; aber ich habe das beſte Theil er— 
wiſcht.“ Und damit ſpeiſte er weiter. 
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33. 
Der zweite Pfeudo: Stock. 


Aber er ſollte aud) Feine Ruhe dabei haben. Denn 
plößlih rannte Herr von Goldaſt fchneller, ald man 
von feinen Kleinen diden und krummen Beinen hätte 
erwarten dürfen, aus dem Pamenzimmer auf den 
effenden Mann los und fchrie aus vollem Halfe: 
„Halt, beiter Freund! Theilen Sie wenigftens den 
Fiſch mit mir. Ich hab’ es redlich verdient, und Gie 
innen ihn unmöglich allein efjen.” Damit nahm er 
Plat und langte zu. Jetzt famen Frau von PVilliers 
und Bernhard Müller, Karoline Sternau und Phi- 
lipp von Leisnitz und zulett der Polizeicommiſſär 
Klinfhardt mit dem Lichte aus dem Damenzimmer. 

„sa, ja, Sie find es!’ rief die ſchöne Witwe 
begeiftert und freudeftrahlend. „Sie find mein Retter 
und Schützer! Mein guter Engel in großer Gefahr. 
Läugnen Cie es nur nit! Und Sie find aud) der 
Ihlanfe Stod, wie mir meine ahnende Seele immer 
zugeflüftert hat.“ 

„Ich kann nicht in Abrede ftellen, gnädige Frau,‘ 
verjegte Bernhard verbindlich, „daß ich allerdings der— 
jelbe bin, der Ihnen vor einigen Wochen einen klei— 
nen ritterlichen Dienft leiftete, als Ste in einer Ähnli- 
hen Verkleidung ftedten, wie ich jet; aber der ſchlanke 
Stock — es thut mir leid — bin ich doch nicht.‘ 

„Wie, auch Sie wären nicht der Student, ben 
wan mit dem Namen: „, ſchlanker Stod‘ oder ‚ Stod- 
fiſch‘ bezeichnet?” fragte der Polizeiconmiffär den 
eingeholten Bernhard. „Sch verfichere Sie, es harren 
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nicht nır Gnade und Berzeifung, fondern auch Eh— 
ren und Würben Ihrer, wenn Sie e8 find.“ 

„Wollte doch der Himmel, ih wär's! Ich kann 
aber von Ihrer Güte feinen Gebraud machen.“ 

„Aber Bernhard!” rief Karoline, „Du haft ja —“ 

„Richt ih, Linden, habe mich bei Dir für den 
ſchlanken Stock ausgegeben, den ich übrigens perſön— 
ih fenne; Du haft mir nur ſchuld gegeben, ich 
ſei es.“ 

„Es iſt wahr, mir hat es der Secretär Sillig 
vorgeſchwatzt, und ich war ſchwach genug, ihm ein 
einziges mal zu glauben.“ 

„Auch mir bat e8 der Secretär Sillig gefchrie- 
ben,” fügte Frau von Villiers hinzu. 

„Ebenſo hat er es mir verfichert,“ fagte der Po— 
lizeicommiffär verdrießlich. 

Frau von Villiers zog jest Karolinen nad) dent 
Laden und mwechjelte fchnell und lebhaft einige Worte 
mit ihr. Darauf verflärte fi) ihr Geſicht noch mehr, 
und ihre ſchönen Augen ftrahlten in ſüßer Befrie— 
dDigung. Offenbar hatte fie von Sarolinen eine ſehr 
angenehme Nachricht erhalten, eine Aufklärung, die 
ıhr große Freude machte. 

Während dieſes gefhah, nahm Holzmann das 
Wort: „Den Zweifel fanı Herr von Goldaſt am 
beiten löjen. Er ift ja ein intimer Freund des fchlan- 
fen Stocks.“ 

„Herr von Goldaſt,“ rief der Polizeicommiljär 
dem fleinen Fetten zu, der über die vom Schneider 
am Stockfiſch ausgeführten Verwüſtungen in traurige 
Gedanken verfunfen da faß, gleichſam als hätten ihm 
die Hühner das Brot genonmen: „kennen Sie diefen 
jungen Herrn hier auf Ihr Ehrenwort ?“ 

„Ich habe nicht die Ehre, ihn näher zu fennen, 


165 


verjegte der Philofoph gleihgültig. „Ein einziges mal 
hab’ ih ihn im Haufe des Barons von Geisheim ge- 
ſehen, der ihn mir als einen Verwandten nannte.” 

„Der bin ih aud, wie mir Fräulein Sternau 
bezeugen wird,’ verfiherte Bernhard und wandte fich 
wieder zu Frau von Billiers, um mit ihr heimlich, zu 
plaudern. 

„Ich bezeug’ es auf Ehre und Gewiſſen,“ fagte 
Karoline. „Und ver Baron von Geitheim wird daf- 
jelbe thun.“ 

„Aber wo ift denn nun der fchlanfe Etod?” fragte 
der Polizeicommiffär mit einem ziemlich albernen 
Geſicht. 

„Das können nur ſeine nähern Freunde wiſſen, 
zu denen ich nicht gehöre,“ antwortete Bernhard. 
„Soviel kann ich übrigens verſichern, daß er wirllich 
Stock heißt, und da er von ungewöhnlicher, ſchmäch— 
tiger Leibeslänge war, ſo hieß er unter den Studen— 
ten der lange oder ſchlanke Stock, und da er von | 
Geift eben fo Hein war, wie von Körper groß, fo 
hatte er von dieſem Umſtande den Namen Stockfiſch 
erhalten, da dieſer Fiſch befanntlicdy diefelben Eigen- 
ſchaften beſitzt.“ 

„Ich merke, daß ich von dem Seeretär Sillig 
betrogen bin,“ ſagte der Polizeimann mit Reſig— 
nation. 

„So künnen wir wohl gehen?” fragte Linchen naiv 
und nahm Bernhards Arm. 

„sh muß Herrn Bernhard Müller als Demago- 
gen verhaften,’ verſetzte Klinkhardt. „Wenn er frei 
von Schuld wäre, wozu hätte er nöthig gehabt, fid) 
zu verfteden.‘ 

„Ad, du lieber Gott!“ rief Linden, erfchroden. 

„ch ftelle für Herren Miller jede Kaution, melde 
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verlangt wird,“ trat Frau von Billier vor, „und 
rufe ſämmtliche Anweſende zu Zeugen meines Ber- 
ſprechens auf.“ 

Auf diefe Erklärung kann fi Herr Müller ent: 
fernen,“ beruhigte der Polizeicommiffär. 

„Ss wünſchen wir gute Nacht!“ rief Linchen ver— 
gnügt und verfhwand mit Bernhard. Frau von Bil- 
liers begleitete fie mit den freundlichiten Geberden bis 
zur Thüre und flüfterte ihnen noch Einiges zu. Als 
fie zurüdfehrte, jeufzte fie komiſch: „So fol ih nun 
wirflih den berühmten jchlanfen Stod nicht fehen, 
und ich hätte jo gern feine Bekanntſchaft gemacht.‘ 

Leisnitz, der zu ben legten Ereigniffen ein ziem— 
lich faures Gefiht gemacht, hatte durch die Vertrau— 
lichkeit Linchens und Bernhards, und durch ihre ge- 
meinfame Entfernung wieder neuen Muth geſchöpft 
und glaubte fein Heil bei der jhönen Witwe von 
nenem verjuchen zu müfjen. Er näherte fih ihr alio 
mit den verbindlihen Worten: „th merde Sie zu 
tröften und zu entſchädigen wiſſen, verehrtefte Frau. 
Konmen Sie nur jet in Ihr freundlihes Haus!“ 

„Herr von Goldaſt!“ rief der Polizeicommiffär 
wild, „Sie müſſen den Achten Stod ſchaffen. Sie er— 
halten Ihre Freiheit nicht eher.“ 

„Ad, Holzmann hat ihn im Magen!“ verjette 
der Epikuräer feufzend. „Ich habe nur einen Biſſen 
davon erwiſcht.“ — 
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34. 


Der Stockdrechsler in den Stock und eine 
Slorkung. 


Die Ladenthür wurde geöffnet und ein Mann fchlich 
herein, den Alle jogleih für den frommen Gecretär 
Sillig erkannten. „Guten Abend, meine hochverehr- 
ten Herrſchaften!“ grüßte er demüthig. „Ab, lauter 
werthe Freunde und Bekannte, die ich hier nicht zu 
finden hoffte. Und den ich hier zu finden erwartete 
— der mid; hierher bejtelt —“ Dabei ſah er Holz: 
mann ſcharf und fragend an, und diefer machte als 
Antwort eine Bewegung mit der Hand, melde genü- 
gend erklärte, daß der Baron fort fei. 

„Sie fommen jehr erwünſcht, Herr Gecretär,‘ 
redete ihn Klinfhardt an. 

„Der Herr jegnet das Haus, wo der Gerechte 
erwünſcht kommt,“ verjette Sillig mit Salbung, durd) 
die aber eine aus den Umftänden leicht erklärte Be— 
fangenheit hervorfchimmerte. 

„Mein Herr, der Verdacht fällt ſchwer auf Sie, 
daß Sie mich abfichtlih getäuſcht haben, redete der 
Polizeicommiffär gemefjen. 

„O Herr Polizeicommiffär, wie fünnen Sie doch 
von einem Manne fittlihen Charafterd und edler 
Denfungsart fo etwas glauben!“ 

„Auh ih bin fchändlih von Ihnen getäufcht 
worden, Herr Secretär,“ platte Frau von Villiers 
heraus. „Dieſer Herr bier, den ich nicht Tenne —“ 

„Ich beſchwöre Sie, gnädige Frau,“ fehnitt ihr 
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Leisnig das Wort ab, „schweigen Sie und machen 
Sie das Uebel nicht nody ärger!“ 

Der Polizeimann fuhr fort auf den Frömmler 
bineinzureden: „Daben Sie mir heute früh nit an— 
gezeigt, daß der berüdhtigte Demagog, der ſchlanke 
Stod genannt, fih heimlid im Haufe des Barons 
von Geisheim aufhalte?‘ 

„Run, das war body meine Pflicht!“ verſetzte 
Sillig in großer Berlegenbeit. 

„Alſo Sie zeigen die Demagogen ber Polizei an? 
fragte Frau von Villiers mit dem Ausdruck Aufßer- 
fter Verächtlichkeit in Stinnme und Geberde. „Pfui, 
mein Herr! Und mir verfpraden Sie zu gleicher 
Zeit, den ſchlanken Stod zuzuführen! Und nachher 
werde ich getäufcht und betrogen doppelt und dreifach, 
von Ihnen und andern Leuten! Welch' eine elende 
Rolle fpielen Sie!“ 

„Gnädige Frau, ih —“ ftammelte Sillig. 

„Dies erhöht den Verdacht gegen Sie,” ftrafte ihn 
Klinkharbt. „Ferner fagten Sie mir, Herr von Gold— 
aft fei ein intimer Freund jenes Demagogen und Fenne 
deſſen Aufenthalt.“ 

„Sie haben das gejagt?“ kreiſchte Goldaſt roth, 
wie ein wälſcher Hahn. „Sie haben mir all' das 
Elend auf den Hals gewälzt? Sie ſind ein Unge— 
heuer, Sillig! Durch Sie bin ich um den Stockfiſch 
gekommen. Höllenſtrafen auf Ihren Kopf!“ 

„Es will mir ſcheinen,“ fuhr Klinkhardt fort, „als 
wüßten Sie vom ſchlanken Stock und deſſen Aufent- 
halt mehr, als Sie uns ſagen möchten. Ja, Sie ha— 
ben durch dieſe Intriguen wahrſcheinlich nur die Auf— 
merkſamkeit von ihm ab und auf eine andre Seite hin— 
lenken wollen. Sie ſind deshalb mein Se fo 
gut, wie Herr von Goldaſt.“ 
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„Mein verehrter Freund, Sie werden doch nit —“ 

„Die Wahrheit will ich erforfchen, weiter nichts. 
Und wenn Sie mid, abfichtlid) getäufht haben, Sie 
beftraft fehen.” Und zur Thüre hinaus rief der er- 
zürnte Beamte: „Martin! Anton!“ Zwei Polizeidie- 
ner traten herein. „Jeder diefer beiden Herren erhält 
für diefe Nacht ein befonderes Gefängniß. Ihr führt 
fie eine ſolche Strede von einander, daß fie ſich we- 
der durch Worte, nod durch Zeichen miteinander ver» 
ftändigen können.“ 

Leisnitz hatte ſich Sillig genähert und flüfterte ihm 
jest zu: „Es geht Alles jchief und war dody im be: 
ften Gange.‘ 

„Nur den Muth nicht verloren!” verſetzte der 
Secretär eben jo. „YLaflen Sie nur nit ab!“ 

Dazu jeufzte der unglüdliche Eßkünſtler: „Das ift 
der fchlechtefte Tag meines Lebens. „Nachdem ich den 
ganzen Tag die Mühen und Befchwerden des Stod- 
füchfangs ertragen habe, muß ich hungrig in's Ge— 
fangniß, und noch dazu wie zur abjcheulidhften Iro— 
mie auf meinen Riefenplan als der Demagogie ver: 
dächtig.“ — 

Die Polizeidiener fchnitten alle weitern Explica— 
tionen ab, indem fie die Gefangenen hinausführten. 
Klinfharbt grüßte höflich und folgte. Im diefem Au— 
genblif fuhr ein Wagen vor das Haus und hielt an 
der Ladenthür. Frau von Pilliers griff nah Hut 
und Mantel und wurde von Madame Holzmann eif- 
rigft bedient. Leisnitz näherte ſich der ſchönen Witwe 
nod einmal. „Gnädige Frau, ih habe Ihren Zorn 
auf mich geladen.“ 

„Und nie war mein Zorn gerechter, als heute,‘ 
antwortete fie ſtolz. „Sie haben mid) in Verbindung 
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nit Sillig hintergangen. Aus welchem Zwede? wenn 
ih fragen darf.“ 

„Die Liebe zu Ihnen —“ | 

„Schweigen Sie mit diefen ſchönen Redensarten!’ 
berrfchte die Dame bitter. „Sie haben fi mir als 
einen jo wadern Redekünſtler gezeigt, daß id Ihnen 
fein Wort mehr glaube. Defto mehr glaub’ ich mei- 
nen Augen und Ohren, und die haben mir genugfam 
verrathen, wohin Ihr Herz fih in Wahrheit neigt.‘ 

„Durd ein offenes Bekenntniß Hoff ih Ihre 
Gunſt wieder zu erlangen, gnädige Frau.“ 

„In der That, ich bin nicht jehr neugierig auf 
diefes Bekenntniß. Doch will ih es aus Guriofität 
anhören. Ich babe meinen Wagen vor das Haus be- 
jtellen laffen. Nehmen Sie mit mir das unterbrochene 
Souper ein. Gie werden nod ein paar befannte 
Tiichgäfte finden, und Einer davon wird Ihnen be= 
ſonders angenehm fein.“ 

„sh nehme ‚Ihre Einladung mit Freuden an.“ 
Und er bot ihr den Arm, grüßte das Schneiber- 
Ehepaar vornehm und hob’ die Dame in den Was 
gen, um neben ihr Plat zu nehmen. — 

„Bit Du denn flug geworden aus dieſer Ge— 
Ihichte, mein Schatz?“ fragte der Schneider feine 
Ehehälfte mit einem ftupiden Gefiht. „Wer war 
denn nun eigentlich der vielbefprodyene Stock?“ 

„Das wei Gott allein!” feufzte Madame Holz: 
mann. 

„Und ic weiß wenigſtens,“ fügte Herr Holzmann 
zufrieden hinzu, „daß ich den beften von allen Stök— 
fen im Leibe babe.“ 
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39. 
Raſcher Entfchluß. 


Am folgenden Morgen trat Sillig mit tiefer De- 
votion in das Zimmer feines Principals. 

„Sie haben Fatalitäten mit der Polizei gehabt?“ 
fragte der Baron, ſeinen Gruß erwidernd. 

„Ein Mißverſtändniß, Excellenz, in das ich des 
jungen Müllers wegen geriet), Es hätte nicht viel 
gefehlt, ich wäre für einen Demagogen gehalten wor: 
ven, weil ih mid aus Ergebenheit für Sie, Ercel- 
leng und aus Menſchenliebe überhaupt, für den jun— 
gen Mann intereſſirt hatte.“ 

„Ich dachte mir wohl,“ ſagte der Geſandte, „daß 
wir des Wildfangs wegen noch Ungelegenheiten haben 
würden. Er kann ſeines Vaters Blut nicht verläug— 
nen. Ich konnte ihm Lilli's wegen ven Aufenthalt 
nicht verweigern.“ 

„Lilli's wegen, Excellenz? Wie foll ih das ver- 
ſtehen?“ 

„Davon ein andermal, lieber Sillig! — Mir 
fällt dabei ein, daß ich Sie erſuchen will, heute Vor— 
miltag den Teſtamentsentwurf, den ich Ihnen neulich 
übergab, in Ordnung zu bringen. Mein Neffe, Phi- 
lipp von Leisnitz, erhält die eine Hälfte meines Ver— 
mögens, Lilli die andre.” 

„Excellenz gedachten fich felbit noch zu vermählen?‘ 
ftellte ſich Sillig verwundert. 

„Stille davon! Ich habe viefen Plan aufgegeben.‘ 

„Darf ih fragen — 2?" 

„Ei nun, ih brauche Ihnen fein Geheimnif dar- 
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aus zu machen. Ich habe Frau von Villiers als 
eine leichtfinnige, höchft leichtfinnige Frau kennen ge- 
lernt. Recht a propos.” - 

„Iſt's möglich, mein gnädiger Herr!“ 

„Denken Sie fi, ich batte geftern Abend Gele— 
genheit, einen ſehr unanftändigen Discours zwifchen 
ihr und einem männlichen Subject unbemerkt anzu= 
hören!“ 

„Und wer mar biefes Subject?“ 

„Das weig ih! Ein Abenteurer und noch Dazu 
in Frauenkleidung. Fi done! Es thut mir leid um 
Frau von Billiers. Sie ift verblendet.‘ 

„Das war Gotte® Finger für Em. een: 
Die Hand der Borfehung hat Sie dahin geftellt, wo 
Ihnen die Augen geöffnet werden ſollten.“ 

„Es war die Hand des Schneider Holzmann. 
Gleichviel; es geſchah ſehr zur rechten Zeit. Ordnen 
Sie das Teſtament; ich will es vollziehen.“ 

Sillig empfahl ſich und dachte: „Es wird fich 
wohl noch eine Aenderung darin nöthig machen.“ 


36. 
Der Erde. 


Er war faum hinaus, fo trat der Kammerbiener 
Jakob herein und meldete: „Der Herr Baron Phi— 
lipp von Leisnitz, Em. Excellenz Neffe, bittet um bie 
Ehre.‘ 

„Herzlih willfommen!” rief der Gefandte auf's 
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Freudigſte überrafht. „Der fommt mir ja wie ge= 
rufen, und foll mir die albernen Grillen vertreiben. 
— — Grüß Gott, mein lieber Junge!’ jubelte er dem 
Eintretenden herzlid entgegen und umarmte ihn dann: 
„Ei bift Du ein jtattliher Burfche geworden! Du 
fannft ja alle Tage heirathen.“ 

„Mein gütiger Onkel, in der That bin ich ge- 
fommen, Ihren Segen zu meiner Verbindung zu er- 
flehen.“ 

Kaum aber hatte der Neffe einige Worte hören 
laſſen, als der gute Onkel, wie von einer Viper ge— 
ſtochen zurückfuhr, die Farbe wechſelte und vergebens 
nach Faſſung rang; denn an der Stimme hatte er 
den ihm verhaßten Liebhaber der Frau von Villiers 
vom gejtrigen Abend erkannt. 

„Aber mas fehlt Ihnen, theurer Onkel?“ fuhr 
Philipp bejorgt fort. „Site verwandeln fih! ft 
Ihnen unmwohl geworden?“ 

„Nichts! Nichts! Es ift Shen vorüber!” ſtam— 
melte der Geſandte — — „Alſo verheirathen willit 
Du Dih? — fieh doch! das ift ja ſchön von Dir! 
— Und wer ift denn Deine glüdlidhe Braut?‘ 

„sh will Sie überraſchen, bejter Onfel, indem 
ich fie Ihnen nachher, mit Ihrer gütigen Erlaubnif, 
um bie ich höflichft bitte, vorftelle.‘ 

„Du bift fehr gütig. — Du haft fie alfo mitge- 
bracht?“ 

„Sie wohnt in hieſiger Stadt; ſie iſt Ihnen nicht 
fremd, ja ſogar genau bekannt. Weiter darf ich jetzt 
nichts verrathen. Ich hab' es ihr hoch und theuer 
verſprechen müſſen. Die gute Seele freut ſich kindiſch 
auf die Ueberraſchung.“ 

„Thut ſie das, die gute Seele!“ ſagte der Baron 
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mit grimmigfter Ironie. „So bift Du wohl ſchon 
längere Zeit hier?” 

„Seftern bin ich angefommen. Doch hatte ich 
Abhaltungen, mid) Ihnen ſogleich vorzuftellen.‘ 

„Ich verftehe; die Braut hielt Dich ab.“ 

„Wenisftens Brautangelegenheiten.“ 

„Kun laß Dir von Jakob ein Zimmer anweifen 
und mad’ Dir’ bequem.‘ 

„Ich gehe, um meine Geliebte zu holen.“ 

Und er ließ den guten. Onfel in einen marter- 
vollen Zuftande zurüd. „Alſo der war's!“ gromelte 
er bitierbös. „Kam mir dody die Stimme geftern 
Abend wie befannt vor. J der Bube! Wie er nur 
mit ihr befannt geworden fein muß? Dahinter ftedt 
irgend eine Spitbüberei. Aber wart’! Du haft bie 
Kehnung ohne den Wirth gemacht!“ Heftig z0g ber 
alterirte Mann die Glocke und herrjchte dem eintre- 
tenden Diener zu: „Herr Sillig- foll augenblidlich 
kommen!“ — — Den fchnellen Gang durch das 
Zimmer fortfetend, überließ er fi) ganz der Fluth 
bitterer Gedanken und Gefühle: „Ei, Herr Philipp 
von Veisnig und Frau Amelie von Billiers, jett den— 
fen Sie: der alte Baron von Geisheim ift betrogen 
und angeführt! Nicht doch! Sie irren ſich. — Sie 
find die Betrogenen. Und wer zulest lacht, lacht am 
beiten.‘ 
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31. 
Enthülſung. 


Silligs Eintritt unterbrach dieſen rachfüchtigen 
Gedankengang. 

„Eeeellen; haben befohlen.“ 

„Laſſen Sie meinen Neffen aus dem Teſtamente. 
Lilli wird meine Univerſalerbin.“ 

„Dieſer ſchnelle Entſchluß!“ rief der Secretär mit 
geheucheltem Erftaunen, während er inwendig ein Tri- 
umphlied über das treffliche Oelingen feines Plans 
anftimmte. „Iſt er Folge einer Erleuchtung von 
oben ? 

„yon unten, mein Freund! Ich habe eine merf- 
würdige Entdeckung gemacht.“ 

„Darf idy willen ?“ 

„Sp eben ift mein Neffe, Philipp von Yeisnig, 
von mir gegangen, und benfen Sie, wen ıdy beim 
erjten Worte, das er zu mir fprad, in ihm erkannte ?* 

„Ercellenz jpannen meine Neugierde auf's Höchſte.“ 

„Den feurigen Liebhaber der Frau von Billiers 
von geftern Abend, den tollen Abenteurer in Frauen- 
fleidern in der Schneiderbude. Ich habe mid) alte- 
rirt. Lilli wird meine Univerfalerbin.‘ 

„Kaum darf ih nad diefer Erklärung wagen,‘ 
jagte Sillig äußerſt gefchmeidig, „mit einer Bitte 
heroorzutreten, die mir fchon lange auf dem Herzen 
liegt.” - 

„Worin befteht fie? Sie willen, daß id einem 
jo brauchbaren und religiöfen Manne, wie Sie find, 
das Mögliche gewiß nicht abjchlagen werde.“ 
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„Sie würde wie Eigennutz klingen, Ercellenz. 
Aber Gott fieht in mein Herz, das nur die wahreı 
und ewigen Güter, nicht. die vergängliden irdiſchen 
im Auge hat.‘ 

„sch weiß das. Ich fenne Sie. Alſo jagen Sie 
getroft.” 

„Lange ſchon trage ich eine ftille heilige Liebe in 
Zudt und Ehren zu Fräulein Karoline Sternau in 
der Seele. Ihre Tugenden haben mid, gerührt. Ich 
hätte Sie um Linchens Hand gebeten, Ercellenz, wenn. 
fie eine arme Waife geblieben wäre; aber nun — bie 
Univerfalerbin — 

„Wird Ihnen aber doch wahrhaftig noch Lieber 
fein als die arme Waife! In Gottes Namen, Lieber 
Silig! Wenn das Mädchen Sie will, ich Habe 
nicht8 Dagegen. Sie bleibt aud) ale Ihre Frau meine 
Univerfalerbin. Und Sie, beſter Sillig, find mir ein 
willfommener — nun, weshalb follte ih’8 Ihnen ver- 
hehlen! — ein willfommener Schwiegerfohn.” 

„O meines Herzens fromme Ahnung! Alfo Lin: 
en iſt —“ 

„Meine Tochter. Da Sie ihr Mann werben, 
follen Sie Alles wiffen. Sie iſt meine eheliche, recht: 
mäßige Tochter.“ 

„Die? Ercellenz waren alſo verheirathet?“ 

„Die Geſchichte fällt in die. Kriegsjahre, in meine 
Soldatenperiode. Ein bürgerliher Waffenbruder von 
mir, der Hauptmann Sternau, hatte eine junge, jehr 
liebenswitrdige Frau, die ich im Stillen hoch verehrte, 
ja — liebte. Er fiel an meiner Geite; ich drückte 
ihm die Augen zu, nachdem ich ihm auf feine Bitte 
‚gelobt hatte, für feine zum erftenmal ſchwangre Witwe 
zu forgen. Aus dem Verſorger wurde gar bald ein 
Liebhaber. Aber ih war von einer adeljtolzgen Fa— 
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milie abhängig. Reihe Onkel und Tanten hätten 
mid enterbt, meine Mutter mir ihren Fluch gegeben, 
mein Vater mich verftoßen, wenn ich die Bürgerliche 
ald meine Frau ihnen hätte zuführen wollen. Ich 
vermählte mich heimlich mit ihr, als fie einem Kna— 
ben das Leben gefchenft hatte. Das ſüße Glück un- 
jrer Ehe war kurz. Karoline brachte mir ihr Eben- 
bild und ging zu den Engeln zurüd, denen fie ent- 
ftammt war.” Der Diplomat wifchte ſich eine Thräne’ 
aus dem Auge. 

„Armer unglüdliher Mann!” heuchelte Sillig. 
„Do, der Herr hat gegeben, der Herr hat genom: 
men; der Name des Herrn ſei gelobt!“ 

„Ih wurde der Berforger ihrer beiden Kinder, 
die bei einer Schwefter des Hauptmanns Sternau er- 
zogen wurden. Karoline durfte nicht als meine Toch— 
ter gelten, wenn ich ihr das Erbe meiner Verwandten 
erhalten wollte. Nachher, als diefe zu unfern Vätern 
gegangen waren, und ich freie Hand hatte, unterlieh 
id aus mehrfadhen Gründen, Linden öffentlich als 
meine ehelihe Tochter anzuerkennen. Ich habe ge— 
funden, es ift in unfern Tagen fein Glüd für ein 
Mädchen, der Sproß einer adeligen Familie zu fein. 
Ih wollte Lilli, die ih auf's zärtlichfte liebte, dadurch 
niht hemmend in den Weg treten. Und wie wahr id) 
gefühlt, zeigt ſich ja jetzt. Der ganze mir verwandte 
Adel würde mir zürnen, alle meine hiefigen Standes— 
genofjen mir fhmollen, wenn id Ihnen die Baroneffe 
von Geisheim zur Frau gäbe; das Fräulein Sternau 
fann Ihre glüdlihe Gattin werben, ohne ſich und mir 
Feindſchaft zu machen.” 

„Sehr wahr, Excellenz! Und die heiligfte Liebe 
umfaßt doch unfre drei Herzen. Gie haben jehr weife 
Storch, ausgew. Romane u. Novellen. X. 12, °-- >» 


178 


gehandelt. Es ift Gottes Finger, dem Sie gefolgt 
find.“ 

„Beil aber mein Neffe Leisnit ſtets als mein 
Erbe gegolten bat, jo wollte id ihm wenigftens bie 
Hälfte meiner zeitlichen Güter hinterlaſſen; Yıllı hätte 
doch noch genug gehabt. Aber da mir der Menſch 
den Streich mit Frau von Villiers gefpielt hat, fo 
befommmt er nichts, gar nichts, und Yıllı Alles, wie 
3 ihr von Gott und Rechtswegen gebührt. Nichten 
Sie alfo das Teſtament fo ein, Lieber Sillig — à 
revoir.‘ 


38. 
fFromme Freiwerbung. 


Der ſchlaue Secretär begab ſich in den Salon, 
um Karolinen aufzuſuchen. „Das geht ja vortreff- 
lich!“ hielt er ftille8 und vergnügtes Selbitgefpräd 
mit fi und rieb fid) die Hände verklärt lächelnd; „weit 
befjer, als ih mir nur jemals einbilden fonnte. Dem 
Genie kommt das Glück zu Hülfe, und fo muß es 
auch fein, wenn etwas Großes gedeihen joll. — Ade— 
liges ehelihes Kind! Wer hatte das gedacht! — 
Nun ih will ihn mit der Zeit ſchon überzeugen, daß 
er ihr ſchuldig ift, fie anzuerkennen. Und an Diefem 
Akt, den?’ ich, hängt mein eigner Adelsbrief. Gehei— 
mer Legationsrath von Gillig. Hihihi! das Flingt 
doch Schön. Linden — wenn ihr nur der flüchtige 
Demagog nit im Herzchen ftedt! Er muß heraus, 
der Burfhe! Sch erobere fie mir im, Sturme, wie 
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Leisnig die Frau von Billierd. Der wird geftern 
Abend fhon reuffirt haben. Er joll mir zum Mu- 
fter dienen. Wie er, bin aud ich unwiderſtehlich. 
Ha, da konmt mein Engel. Ich laufe Sturm.” 

Karoline war in den Salon getreten und Gillig 
eilte mit den Worten auf fie zu: „Der Himmel ver- 
feihe Ihnen jeinen jchönften Segen, meine theure 
Freundin! O Fünnte id Ihnen einen nody fchönern 
innigern Namen geben!” 

„Ich danke Ihnen, Herr Seeretär!“ entgegnete 
Karoline. „Ich kann Gottes Segen brauden. Der 
Name, den Sie mir zu geben fo gütig find, ift ſchon 
ſchmeichelhaft genug für mid.‘ 

„Ah, Karoline!” ſchmachtete der fromme Mann, 
„möchten Sie endlich vie heiligen Gefühle verftehen 
und erwidern, die Gottes allweife Vorfehung zu un- 
ſerm beiderfeitigen Glüde in mein Herz gelegt hat! 
Hand in Hand, Herz an Herz werden wir ein be— 
neidenswerthes Leben führen, wie Engel im Himmel.‘ 

„Wiffen Sie das gewiß?‘ 

„Kann man zärtlicer Lieben, als ih Sie? Kann 
man frömmere Vorſätze haben, als id für Sie? Es 
ift unverfennbar Gottes Wille, daß wir, durd die 
heiligen Bande der Ehe für Zeit und Ewigkeit ver- 
bunden, Gott und Menſchen zu Viebe und Wohlge- 
fallen leben.‘ 

„Ei, Sie jpredhen ja fo falbungsvell, wie ein 
Prediger auf der Kanzel! 

„Meine Seele ift ergriffen von ber Heiligkeit die- 
fe8 Moments. Ich fühle, die große Stunde ift ge- 
fommen, die über mein Leben entfcheidet, wo ich, Gott 
Hymnen jubelnd, mein Herz an das Ihrige legen 
werde.” 

12* 
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„Sie ſprechen ja mit der Zuverfiht eines Pro— 
pheten.‘ 

„Machen Sie die begeifterte Prophetie, die aus 
meiner gotterfüllten Seele ftrömt, im Augenblid wahr. 
Geben Sie mir Herz und Hand und geftatten Sie 
bräutlihen Kuf und Umarmung. Linden, ich habe 
bereit8 Ihres Vaters Einwilligung.“ 

„Aber noch nicht die meinige.“ 

„Was zögern Sie! — Sollte wirklich der ver— 
brecheriſche Demagog ſich feit in Ihr edles unſchuldi— 
ges Herzchen eingeniftet haben ?’ 

„Sie meinen ſchon wieder den Bernhard.‘ 

„Wen fonft als diefen Frevler an göttlihen und 
menſchlichen Geſetzen?“ 

„O, der ſitzt ſchon lange feſt und feſt in meinem 
Herzen!“ lachte Karoline ſchelmiſch. 

„Iſt's möglich!“ rief Sillig erſchrocken. „Und 
Sie könnten wirklich daran denken, dieſes unſeligen 
Menſchen Gemahlin werden zu wollen?“ 

„J, das wäre ja die abſcheulichſte Sünde von der 
Welt! Wir ſind ja keine Hottentotten.“ 

„Wie ſo?“ 

„Weil Bernhard mein Bruder, mein leiblicher 
Bruder iſt.“ 

„Ihr Bruder?! Iſt's möglich!“ rief der Fromme, 
wie eben erſt aus dem Himmel herabgefallen. 

„Der ſeinen wahren Namen Sternau hier unter 
dem Namen Müller verſteckte, um unentdeckt zu blei— 
ben. Der Grund dieſes Geheimniſſes fällt nun weg; 
denn geſtern Abend iſt ſeine Begnadigung beim Herrn 
Baron eingelaufen, um welche dieſer gebeten hatte.“ 

„Ihr Bruder! Und das konnten Sie mir ver— 
ſchweigen, theures Linchen!“ wedelte Sillig. „Wie 
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hätte mein Herz gejubelt, den edlen hochherzigen Jüng« 
ling brüderlidy zu umarmen!“ 

„Es follte ja ein Geheimniß bleiben, Herr Se- 
cretär !“ 

„Aber mir dies ſchöne Geheimniß verfchweigen, 
mir, ber ih in Begriff ftehe, in die enaften Bande 
der Verwandtſchaft mit ihm zu treten! Doch eine 
fhöne Ahnung, eine Stimme Gottes in meinem Her- 
zen zog mich zu ihm und ließ mich die zärtlichfte auf- 
opferndfte Freundſchaft für ihn empfinden.‘ 

„Du ahnungsvoller Engel, Du!“ 

„Ha, gefegnet fei dies Wort! Es verräth die 
Gefühle Deines Herzens. Ya, ich bin ein Engel, wie 
Du ſelbſt, Karoline. 

„Beſcheidner Mann!“ 

„Du mußt meine Tugend, meine Frömmigkeit, 
meinen tabellofen Wandel erfannt haben, wie Gr. 
Excellenz. Ich habe vollgültige Ansprüche auf Deine 
Achtung, Deine Liebe. So ſprich e8 endlich aus dag 
beglüdende Wort: id bin Dein!‘ 


39. 
Weltliche Freiwerbung und Krieg der dreier. 


„Kinderhen, was habt Ihr denn vor?” quiefte 
Herrn von Goldafts fettes Stimmchen dazwifhen. Er 
war eben hereingetreten. „Ihr ſeid fo leidenſchaftlich. 
Sprecht Ihr von der Einrichtung eines Feſteſſens? 
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Oder von der heutigen Mittagstafel? Ich bitte mir 
ein Couvert aus.’ 

„Es handelt fidy hier um wichtigere Dinge, Herr 
von Golbaft, ald um des Yeibes Nahrung und Noth- 
durft,“ verſetzte Karoline mit Würde. 

„Pah! Es giebt keine wichtigern,“ krähte der 
Epikuräer. 

„Für mich wenigſtens. Herr Seeretär Sillig 
wirbt nämlich um meine Hand. Doch muß ich vor— 
bemerken, daß ich ſichre Ausſicht habe, einſt eine reiche 
Erbin zu werden.“ 

„Eine reiche Erbin!“ ſtaunte Goldaſt. „Kind, 
um Gotteswillen, dann nehmen Sie mich! Sie wiſ— 
ſen, welche Affection ich ftets für Sie gehegt. Der 
Mangel eines reihen Erbes war ja das einzige Hin- 
dernißg unfrer Verbindung. Da diefes befeitigt ift — 
hier, meine Hand! Schlagen Sie ein! Wir richten 
die Schönfte Küche in der ganzen Nefidenz ein. Ich 
habe geniale Pläne, Niefenpläne zum Wohl der Menſch— 
heit, zur Beruhigung des aufgeregten Jahrhunderts, 
zur Reformation der Geſellſchaft. Und eine Speife- 
fammer — ein fühles fteinernes Gewölbe im Souter— 
rain mit Eisgrube und Ventilen — geniale Pläne 
ſag' ih Ihnen!“ 

„sh danfe Ihnen, Herr von Goldaft, wie ic 
Herrn Sillig danke,“ fagte Karoline fühl und ge- 
meſſen. 

„Ich mache Sie zur gnädigen Frau. Ich bin 
doch von Adel. Und mit meinem berühmten Namen 
kommt der Ihrige auf die Nachwelt als der einer 
Wohlthäterin der Menſchheit.“ So replieirte Goldaſt. 

„Linchen, wir machen fromme Stiftungen für Wit— 
wen und Waiſen!“ lamentirte Sillig. 

„Mein Herr, ſchweigen Sie!“ hauchte der Philo— 
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foph den Diplomaten an. „Sie hören, daß Fräulein 
Sternau Gie nidt will.“ 

„Schweigen Sie, mein Herr!“ gab der Gecretär 
zurüd. „Sie hören, daß Linchen Sie nidyt mag.“ 

„Sie find ein elender Verleumder!“ ſchalt Golvaft 
bitig. „Sie haben mid für einen Demagogen aus- 
gegeben.’ 

„Sie find ein Narr!” gab Sillig zurüd, „ber 
feinen Gott weiter hat, als feinen Bauch.“ 

„Ein beſſrer Gott, als der Ihrige, Sie Heuchler!“ 
fiftulirte der Effünftler. 

„Ste müſſen mir Satisfaction geben!“ grölte der 
Fromme. 

„Einem ſolchen Federfuchſer!“ ſagte der Edelmann 
mit aller Verachtung, die er in die fette Stimme zu 
legen vermochte. „Ich werde Sie durchprügeln laſ— 
ſen, Monſieur.“ 

„Herr, ich vergreife mich an Ihnen!“ ſchäumte 
der Frömmler, endlich aus aller künſtlichen Faſſung 
gebracht. 

„Komm heran, Bürſchchen!“ kreiſchte das Zun— 
gengenie mit einer fürchterlichen Entſchloſſenheit. „Ich 
drücke Dir das Mark aus den Knochen.“ 

Und wie zwei kampfglühende Hähne ſtürzten ſie 
aufeinander los und wurden handgemein. 
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40. 
Der Kruder. 


Aber im Nu fühlten fie fi) von ein paar Fäu— 
ften auseinander geriffen, deren herfulifcher Stärfe fie 
unmöglich zu widerftehen vermodten. Zu gleicher Zeit 
donnerte Bernhards kräftiger Baß — ihm gehörten 
auch die Fäuſte —: „Halt, meine Herren! Hier ift 
feine Bauernjhenfe. Männer von Ehre prügeln fich 
nicht. Wozu gäb' e8 Waffen! Ich biete midy Ihnen 
als Secundanten an.” 

Karoline war nämlich, als fie wahrnahm, daß es 
zu böſem Ernft zwifhen den beiden Nebenbuhlern 
füme, jchnell auf Bernhards Zimmer geeilt und hatte 
ihn angerufen, durch fein Dazwijchentreten Scandal 
zu verhindern. j 

Sillig prallte beim Anblid des Studenten zurüd, 
als ſäh' er einen Beift. „Ab — Herr Müller !* ftam- 
melte er mit weit aufgeriffenen Augen. 

„J, bon jour, Freund Müller!" feuchte Goldaſt. 
„Haben Sie ausgeichlafen ? 

Sillig hatte fi jchnell zufammengenommen, eilte 
auf Bernhard zu, ergriff die Hand deſſelben und flö- 
tete in den füßeften Tönen: „Mein theurer, innigft 
geliebter Freund, ich heiße Sie herzlich willfommen! 
So hat Gott doch mein heißes Flehen erhört, meinen 
liebften Wunfch erfüllt!” 

„Welchen?“ fragte Bernhard kurz. 

„Sie fo bald wieder an mein Herz zu brüden, 
dag — wie Sie willen — bie zärtlichfte Freundfchaft 
für Sie hegt.“ 
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„Sie ſind ſehr gütig, mein Beſter!“ verſetzte der 
Student ironiſch lachend. 

„Aber zürnen ſollte ich Ihnen, wenn mein ver— 
ſöhnliches Herz es vermöchte. Erſt heute erfahre ich, 
wie nah Sie meiner Karoline ſtehen. Iſt das recht? 
— Aber nun werden unſre von Freundſchaft verbun— 
denen Herzen durch brüderliche Liebe nur noch inniger 
vereint.“ 

„Was iſt der Sinn dieſes Geſchwätzes, Freund 
Müller?“ fragte Goldaſt vertraulich. 

„Daß ich eigentlich Bernhard Sternau heiße und 
Karolinens Bruder bin.“ 

„Bruder?!“ jauchzte der Eßkünſtler. „J, das iſt ja 
herrlich! Dann legen Sie bei Ihrer Schweſter ein 
gutes Wort für mich ein, daß ſie mich heirathet und 
mir meine Rieſenpläne ausführen hilft. Wir wollen 
ein Götterleben führen. Alle Tage offne Tafel. 
Ich bezwecke nichts Geringeres als eine Umgeſtaltung 
der heutigen Geſellſchaft, einen neuen Aufbau auf 
neue Grundlagen. Die kranke Menſchheit muß durch 
mich geſund werden. Linchen wird meines Namens 
Ruhm und Unſterblichkeit mit mir theilen. Verſteht 
ſich, daß es mit dem reichen Erbe ſeine Richtigkeit hat.“ 

„Liebſter Bernhard,“ ſchmeichelte der Fromme auf 
der andern Seite, „Sie haben großen Einfluß auf 
Ihre Schweſter. Stellen Sie ihr vor, daß es kei— 
nen beſſeren und tugendhafteren Menſchen als mich 
gibt. Wir werden die ganze Welt zur Tugend und 
Frömmigkeit bekehren. Friede auf Erden und den 
Menſchen ein Wohlgefallen. Der Himmel hat es ſo 
gewollt; wir müſſen Schwäger, Brüder werden. Dar— 
um der ſympathetiſche Zug meines Herzens zu Dir, 
geliebter Bruder.“ 

„Du treue, edle Seele!“ höhnte Bernhard. 


— — — — — 
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4. 
Wer das Ylük Hat führt die Braut Heim. 


„Guten Morgen, meine Herren!" rief Leisnitz 
fröhlih zur Thüre herein chaffirend. „Was gibt's 
bier zu verhandeln ?“ 

„Deirathsangelegenheiten,” antwortete Bernhard in 
demjelben leichten Tone. „Jeder diefer beiden Herren 
wünfcht fehnlihft mein Schwager zu werden. Ich 
habe aber doch nur eine Schweſter.“ 

Sillig hatte Leisnitz ſchnell bei Seite gezogen und 
fragte ihn mit unverfennbarer Aengftlichfeit: „Wie? 
Sie kennen Herrn Müller — Sternau wollte id 
jagen ?” 

„Sa wohl! Wir find Bekannte, gute Freunde.“ 

„Haben Sie reuffirt?“ fragte der befangene Frömm— 
fer weiter. 

„Vollkommen. Ganz nah Wunſch. Geftern fam 
alles noch in ſchönſte Ordnung.“ 

„Ro denn?” 

„sm Haufe der Frau von Villiers ſelbſt.“ 

„So gratulir' id von Herzen!" grinjte Sillig 
plöglich wieder vergnügt und verklärt. 

„Danfe zum Schönſten.“ 

Goldaft hatte unterdeffen den Studenten auf bie 
andre Seite gezogen und fragte: „Wie haben Sie den 
geftrigen Abend noch zugebracht?“ 

„Ganz herrlich!" rief dieſer freudeſtrahlend. „Cs 
war der fhönfte Abend meines Lebens.“ 

—„Wo? — Gutes Souper?“ 
„Ber Frau von Billiers. — Fürftlihes Eſſen.“ 
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„Berfluht! Und ih mußte durd die Berläum- 
dung des frommen Schuftes dort in's Gefängnif wan— 
dern. Na, wenigftens mußte er felbft mit.‘ 

Jetst traten. der Baron und Karoline von ver: 
ſchiedenen Seiten in den Salon. Sillig eilte ſogleich 
auf den Erfteren los: 

„Sreellenz, ich bitte jehr, daß Sie zu dem Segen 
von oben, den ich Schon zu beſitzen glaube, auch ven 
Ihrigen zu meiner Berbindung mit Karolinen geben.“ 

„Seid Ihr einig, Kinder?“ fragte der Geſandte. 

„Es hat ſich nody ein neuer Bewerber um meine 
Schweſter gefunden,” berichtete Bernhard. 

„Sin neuer? Wer denn?” 

„Ich, mein Gnädiger,” trat Golvaft vor. „Ic 
babe um Linden gefreit.” 

„Sie ſcherzen wohl, mein Yieber? Was wollen 
Sie mit einer Frau machen ?‘ 

„Run diefe Frage ift wenigſtens etwas ſeltſam,“ 
moquirte ſich Goldaſt mit aufgeworfenenm Munde. 
„Linchen ift eine reihe Erbin —“ 

„Sa ſo! Wer hat Ihnen daven gejagt?“ . 

„sh hab’ e8 aus ihrem eignen Munde. Dies 
war das einzize Hinderniß unfrer Verbindung. Nun 
wird Linchen auf dem Fittich meines Genies mit mir 
den Flug zur Unfterblichleit antreten. Wir wer- 
den nun in den Stand gefett fein, meine Riefen- 
pläne auszuführen.” | 

„Sie haben mir ſchon oft von Ihren Riefenplä- 
nen geſprochen,“ verjette Geisheim, „aber nody nie 
hab’ ih von Ihnen vernommen, worauf fie bafırt 
find und was fie bezweden.‘ 

„Weil Sie nie die Gnade hatten, mi anzuhö— 
ven, wenn id; davon anfing.‘ 

„Run fo ift jest gewiß die jchiclichfte Zeit dazu. 
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Melde Pläne gevenfen Cie mit Linchens oder mei= 
nem Gelde in's Leben zu rufen?‘ 

„Ih will der Welt den verlornen Frieden wie— 
ergeben und diefem wahnfinnigen Treiben der Unzu— 
ftiedenen, Liberalen, Demagogen, Demokraten und 
andrer verrüdten Menfhen ein Ende machen, damit 
die regierenden Klaſſen in Ruhe und Bequemlichkeit 
ihr Leben genießen können.“ 

„Da haben Sie allerdings ein großes und heil- 
james Werk vor, würdig der ungetheilten Aufmerf- 
famfeit aller Ehrenmänner. Aber womit wollen Sie 
denn diefe franfe Welt kuriren?“ 

„Mit guten Speifen und Getränfen. Ich werde 
die Gefellihaft reformiren, indem ich fie vernünftig 
fohen und eſſen lehre. Glauben mir Ew. Gnaben, 
alles Uebel unfrer Zeit fommt daher, dag die Men- 
Ihen noch nicht dahin gefommen find, ſich richtig zu 
nähren. Handel und Induftrie find mächtig vorwärts 
gefhritten; die gelehrten Studien find auf eine hobe 
Stufe gefteigert, faft jedes Handwerk ift zu einer 
Kunft emporgehoben, und nur in der Hauptſache tt 
man zurüdgeblieben, in der zeitgemäßen, den übrigen 
Berhältniffen angemeflenen Ernährung des menfchlichen 
Körpers. Die meiften Menfhen genießen kaum beifere 
Speifen als Schweine. Daher diefe ewigen Krank— 
heiten, die aus einer ſchlechten Verdauung hervorge- 
ben, und aus biefen die ewige Unzufriedenheit mit 
den Einrichtungen des Staats und ber Kirche, dieſe 
Nergelei, diefe Tadelfuht und die Staats- und Mas 
jeftätsverbredhen. Kochten und äßen die Leute wie jie 
jollten, die Welt blühete in Frieden und Luft. Wo- 
her kommt e8 denn, daß gerade die armen Stuben 
ten vorzugsweife Demagogen find und Verſchwörun— 
gen gegen die Staatsverfaffung anzetteln? Einzig 
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und allein daher, weil ihre Beihäftigung mit den 
Wiſſenſchaften durchaus in einem unridhtigen Verhält- 
niß Steht zu ihrer jchlechten Ernährung in ven elen- 
den Convicten und Cönobien, Speifeanftalten für ge- 
meine Ruſſen und Neger noch zu ſchlecht. Ein Stu- 
dent, der jeinen Mittagstifh in einem guten Hotel 
bat, wird niemals Demagog fein. Ic gehe damit um, 
einen großen Actienverein zur höhern Qultivirung der 
Koch- und Eßkunſt zu gründen und mit den Speife- 
anftalten für die Studenten den Anfang zu machen, 
und ich fchmeichle mir, ehe ich den letten guten Bif- 
jen auf Erden verfchlude, meine erhabene Miffion 
glüflich vollzogen und der armen gebrangfalten Menſch— 
heit den ewigen Frieden und das dauernde Glüd ge- 
geben zu haben. Und bie Hälfte diefes Ruhms gönn’ 
ih meinem zärtlichen Linchen, welche unfre Aufgabe 
begriffen hat. Zwiſchen unfern Herzen beftand feit 
lange die reinfte Harmonie; fie gehörten einan- 
der an.‘ 

„Iſt dem fo, Lilli?“ fragte der Baron. „Willft 
Du wirflih eine Ködin für ganz Europa werden? “ 

„sh werde nie ohne Ihre Einwilligung wählen 
und will Herrn von Goldaſts Ruhm nicht fchmälern, 
für alle Welt gut zu kochen. Ich betrachte Sie ganz 
als meinen Vater.“ 

„Daran thuſt Du recht, mein liebes Herz!“ ſagte 
der Baron gerührt. „Aber ich laſſe Dir ganz freie 
Wahl. Jeder Mann, der Dein Herz beſitzt, iſt mir 
als Dein Gatte lieb und recht. — Golvafts Plan 
kommt mir etwas chimäriſch vor.” 

„Mein gütiger Dater!‘ 

„Sp wähle denn, mein Kind, oder fage mir, ob 
Du Aun gewählt haft?“ 
Die beiden Bewerber fanden zur Rechten und zur 
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Linken des ſchönen Mädchens und jeder ſchmeichelte 
ſich, daß er der Glückliche ſein werde. 

„Da Sie mir freie Wahl laſſen,“ ſagte Karoline 
freundlich, „ſo reiche ich dem Geliebten meines Her— 
zens die Hand.“ Damit eilte ſie auf Leisnitz los, 
der ſie mit dem Ausruf: „Meine geliebte Karoline!“ 
umarmte. 

Die beiden Bewerber ſowohl, als auch der Ba— 
ron, machten zu dieſer unerwarteten Wendung merk— 
würdig verblüffte Geſichter. 

„Kind, Goldkind! Meinen Neffen wählſt Du! Hat 
Dir das der Himmel eingegeben?“ rief der Letztere 
freudig. 

„Keinen andern, als ihn, dem mein Herz gehört,“ 
verſetzte die lieblich Erröthete. 

Sillig gromelte vor ſich hin: „Verflucht! Da hab' 
ich mir meinen eigenen Feind verſchrieben.“ 

„Ja, ſagt doch, wie habt Ihr Euch denn kennen 
gelernt?“ fragte Geisheim immer munterer und leut— 
ſeliger. 

„Geſtern zuerſt flüchtig hier in Ihrem Hauſe, lie— 
ber Onkel,“ erwiderte Leisnitz, „und da machte Lilli 
gleich einen tiefen Eindruck auf mich. Und auch ich 
hab' ihr gleich gefallen. Hernach Abends näher, bis 
zum innigſten Herzensbunde durch gütige Vermittlung 
der Frau Villiers in ihrem Hauſe und an ihrer gut— 
beſetzten Tafel.“ 

„In ihrem Hauſe? An ihrer Tafel? Geſtern 
Abend? Wie iſt mir denn? Träum' ich denn?“ 
rief der Baron ganz verwirrt, und faßte ſich am 
Kopfe. 

„Sie ſollen die vollſtändigſte Erklärung haben, 
und zwar aus dem Munde der liebenswürdigen Frau 
von Villiers ſelbſt;“ verſicherte Leisnitz. 
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„Iſt's möglich, mein Goldjunge? Aus dem Munde 
der liebenswürdigen Frau felbit? Ya, da haft Du 
recht! Sie ift eine jehr liebenswürdige Frau.‘ 

„Es freut mi auferordentlih, lieber Vater,“ 
nahm Bernhard das Wort, „daß Sie das aud) fin- 
den. Es fährt ein Wagen vor und wird ber ihrige 
fein.“ 

Damit verlich er eilig den Salon. 

„Was geht das dem Burſchen an?“ fragte ber 
Baron mehr fich felbft, als die Andern. „Ich finde 
feine Bemerfung fonderbar.” 


42. 


Ein zweites Brautpaar und allgemeiner SFifch: 
fang. 


Die Flügelthüren wurden weit aufgethan und 
herein führte Bernhard die ſchöne Witwe, ftrahlend 
im Glanze der Jugend, der Heiterfeit und des foft- 
baren Putzes. 

„Dein befter Vater,“ jagte der Student lächelnd 
zu dem erftaunten Gejandten, „ich jtelle Ihnen meine 
Braut vor, und wir bitten um Ihren Segen!‘ 

„Du, Bernhard ?! Eie, gnädige Frau?!‘ rief der 
Baron beftürzt. „Wie verfteh’ ih das? Wolt Ihr 
mid Affen ? 

„Sott behüte uns vor ſolchem Frevel!“ erwiderte 
Bernhard. „Es ift damit unfer heiligfter Ernft.“ 

„Er ift mein muthiger Beſchützer und Retter aus 
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jener Gefahr, die ich Ihnen ftets verjchwiegen habe, 
die Cie nun aber erfahren ſollen,“ redete die Dame 
anmuthig. „Mein Herz gehörte ihm feit jenem ver- 
hängnißvollen Augenblide. Geſtern Abend fand ich 
ihn unverhofft, nachdem id) ihn lang vergebend ge— 
fuht hatte.“ 

„Geſtern Abend! Alles geftern Abend! Freilich 
geftern Abend!’ jeufzte der Baron. „Das war ein 
wmerfwürdiger Abend.“ 

„Ein jehr merfwürdiger Abend, Excellenz!“ hörte 
man jest Goldaſts feines Stimmen. „Der fchlechtefte 
Abend meines Yebens. Nachdem ich den ganzen Tag 
unermüdlich auf dem Stockfiſchfang gewejen war, mußte 
ih hungrig und fogar als Demagog in's Polizeige- 
fängnig wandern, ich mit meinem Ihnen nun befann- 
ten Plan als Demagog! während diefe beiden jungen 
Herren köſtlich ſchmauſten.“ 

„Ich konnte doch die für Herrn Sillig und den 
ſchlanken Stock angeſchafften Gerichte nicht verderben 
laſſen,“ bemerkte Frau von Villiers lächelnd. 

„Und mein Mißgeſchick dauert fort,“ klagte Gold— 
aft weiter. „Heute komme ich um die reihe Braut, 
wie geftern um den fetten Stockfiſch.“ 

„Es find Leute da, mit denen Sie fid tröften 
fönnen, mein Beſter,“ fagte der Baron troden zum 
trauernden Epfünftler „Aber Ste wenigftens follen 
hente entjhädigt werden. Bleiben Sie zum Diner. 
Ih glaube, es gibt heute wieder frifhen Stockfiſch.“ 
„Um Öotteswillen, maden Sie nur nicht trüge- 
rifche Hoffnungen, Excellenz!“ rief Goldaſt. „Sagen 
Sie nicht: ich glaube! Geben Sie mir Gewißheit, 
Excellenz!“ 

„Lilli, Du mußt das am beſten wiſſen.“ 

„Es kommen heute zwei ausgezeichnet ſchöne Stock— 
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filhe auf unfre Tafel,’ verfette das fchelmifche Mäd— 
hen. „Ich habe an Herrn von Goldaft gedacht.“ 

„Haben Sie?! D Sie Engel!” jubelte der wie- 
der auflebende Feine Philofoph. ‚Nun fo mögen Sie 
in Gottes Namen Eigenthum eines Glüdlichern wer— 
den! Sie machen doch ein Haus? Sie geben doch 
Diners, Soupers, Dejeuner8 à la fourchette?“ 

„Herr von Goldaſt,“ ſprach Leisnit feierlich, „ich 
bitte Sie, das Arrangement der Hochzeitötafel zu über- 
nehmen.‘ 

„Das ift ein Wort, Freundchen, das ſich hören 
Laßt!“ ſchmunzelte das Zungengenie. „Ich gönne 
Ihnen die reihe fhöne Braut. — Sie nehmen dod) 
Actten auf meinen Reformationsplan ?“ 

In diefem Augenblid Tieß eine filberne Glocke 
ihren hellen Klang durd das Haus ertünen. 

„Es wird zur Tafel geläutet,“ redete der Haus- 
wirth die Gefellihaft an. „Ich hoffe, bei Tiſche wer- 
bet Ihr mir Aufflärung über manche mir noch bunfle 
Partie in diefer merkwürdigen Doppelliaifon geben, 
Kinderchen.“ 

„Ich will Ihnen ein offenes ehrliches Sündenbe— 
kenntniß ablegen, Onkel,“ ſagte Leisnitz und blickte 
dabei Sillig ſcharf und bedeutungsvoll an. „Nichts, 
gar nichts werde ich Ihnen verſchweigen. Ich bin 
leichtſinnig geweſen, ich habe, von einem Schurken ver— 
führt, gegen Sie gefehlt, aber Frau von Villiers hat 
mid mit fanfter kluger Hand wieder auf ben red: 
ten Weg geleitet, und Linden mir über Dinge bie 
Augen geöffnet, die auch Sie nun im rechten Lichte 
ſehen ſollen.“ 

Der Baron von Geisheim bot der Frau von 
Villiers galant den Arm, neben ihnen gingen Bern— 
hard und Goldaſt ebenfalls Arm in Arm, und der 

Storch, ausgew. Romane u. Novellen, X. 13 
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Erftere verfchwendeie alle möglichen Galanterieen als 
an feine Dame, an den Letztern. Hinterher gingen 
Teisni und Karoline. Als fie nun fo auf den Wege 
nad) dem Cpeifefanle waren, trug ein Diener einen 
gejottenen dampfenden friſchen Stedfiih an ihnen vor— 
über. Augen, Nafe, Mund und Herz gingen dem 
Heinen Effünftler auf. Er fohnüffelte mit Wohlbe- 
hagen, jchnalzte mit der Zunge, und aus den Augen 
und Mundwinfeln lief ihm Waſſer. „Victoria!“ fagte 
er halb leife. „Ich habe ven Fisch gefangen!“ 

Da bog fih die Schöne Witwe mit bezaubernder 
Grazie und dem ſüßeſten Ausdruck von Schelmeret 
zu Bernhard hinüber und flüfterte ihm zu: „Victo— 
via! Sch habe den Fiſch gefangen!‘ 

Leisni hörte e8 und raunte feinem Linchen zu: 
„Victoria! Auch ih Habe ein nettes Fiſchchen ge= 
fangen!“ 

„sa und Sie tragen es in einem niedlichen Körb— 
hen der Frau von Pilliers heim,“ verſetzte Linchen 
lachend. 

„arte, Schelm!“ Und er küßte ihr ven Mund zır. 

„Es hätte doch anders kommen ſollen!“ fagte der 
Baron leife mit einem Anfluge ven Schmerz zu fei- 
ner reizenden DBegleiterin. 

„Wie denn?“ fragte fie. „Ich verftehe Sie nicht, 
Baron.“ 

„Hühlen Sie ſich wirklich glüdlih im Befit des 
jungen Springinsfeld ? 

„Unausſprechlich!“ verſetzte fie mit leuchtenden 
Bliden. - 

„Run fo gratulire ich herzlich, Bernhard ift ein 
freuzbraver Junge, und im Ehejoh wird Euch die 
Demagogie fhon vergehen. Ihr werdet gemeinjchaft- 
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ich einfehen, daß man den Vaterlande auf eine weit 
vernünftigere Weiſe nügen kann und ſoll.“ 

„Ich bin Freuzfidel, wie ein Demagog!“ jubelte 
Goldaſt, als fie fih an die ſchön geihmücdte Tafel 
fetten „Heute ift mein erfter Neformationdtag. Wer 
Kauft Wetten?‘ 

Sillig, der allein im Salon zurüdgeblieben war, 
überlegte furz, daß es beſſer ſei, Leisnitz' Sündenbe— 
kenntniß und die verſprochenen Aufklärungen in die— 
fen Hauſe nicht abzuwarten. Er entſchloß ſich „aljo 
fchnell, fein Heil in der Frömmigfeit weiter zu fuchen, 
und zuzujehen, ob nicht irgend ein vornehmer Herr 
einen fronmen Secretär oder Gefchäftsführer brauche. 
Auf der Treppe begegnete ihm der alte Jakob und 
jagte: „Ich gratulire!“ 

„2803u?” fragte der flüchtige Eecretär. 

„Dazu, daß Sie die läftige Sorge um das Irdi— 
Ihe glücklich losgeworden find,” verfetste der Alte 
ladend und fügte im parodirenden Pathos Hinz: 
„Sehet die Yilien auf dem Felde und tie Sper- 
linge auf dem Dache! Sie füen nit, fie jpinnen 
nicht —“ 

„Dummkopf!“ ſchimpfte Sillig und war im Nu 
die Treppe hinab. 

„Es iſt ihm vergangen, mich bekehren zu wollen,“ 
lachte der alte Kammerdiener und ging weiter. Als 
er die Thür des Speiſeſaals öffnete, ſtießen ſie drin— 
nen eben die vollen Gläſer klingend aneinander und 
riefen, wie mit einer Stimme: 

„Es lebe der Stockfiſch!“ 
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1: 
Eine Menfchenfale. 


Bor dem Dammthore in Hamburg in einem jener 
wüſten Wirthshäuſer, welche man im vorigen Jahr: 
hundert mit dem Namen Kaffeehäufer beehrte, obgleich 
fie eigentlich nichts weiter waren, als ſchmutzige Spe- 
lunken und Aufenthaltsorte roher Seeleute, lüderlicher 
Soldaten und andern nichtswürdigen Volks, in einer 
ſolchen Pandorabüchſe hockte ein Haufen junger und 
alter Gejellen um einen Tiſch, theils mit behaglichen 
gemeinen, theils mit abgejpannten geiftreichen Gefich- 
tern, in welche das Lafter mit jcharfem Pfluge Furchen 
gezogen und Todesjaat geitreut hatte. Man jah bald, 
daß fie ein damals beliebtes Hazarbfpiel, Bafjet, mit 
al’ jener Leidenjchaft fpielten, welche ſich nicht allein 
in wilden Geberven, giftigen und fröhlichen Bliden 
und geballten Fäuften, die die eichne Tiſchplatte zu 
zeriplittern drohten, fondern auch in Flüchen und Bers 
wünjchungen , aus deren Art man Stand und Ge: 
werbe des Mannes abnehmen fonnte, und im Genufje 
des Grogs und Branntiveins Fund that und augen: 
fällig genug äußerte. In der Stube ſah's eben jo 
übernädtig aus, wie in den Zügen der Spieler, ob- 
gleich die jpäte Herbitmorgenfonne, gleihfam darüber 
verwundert, jih Mühe gab, durch die ſchmutzigen, blin- 
den und mit altem Papier geflictten Fenſterſcheiben zu 
bliden, was ihr inzwifchen nicht fo gelang, wie einem 


x 


6 


baumlangen Kerl in dänifcher Lieutenant3uniform, wel- 
cher fein fupferrothes Geficht an den untern Fuß des einen 
Schiebefeniters legte und mit großen ſchwarzen Augen 
die Stube durchmuſterte. Dieſe ſchmunzelnden Augen 
blieben an einem fchönen Süngling hängen, der am 
Spieltifch mit zitterndem Krampf die Karten faßte 
und mit ängftlihem Blick in die bunten Blätter ftarrte, 


nichts weiter gewahrend und beachtend. eine hohe 


Stirn, zwar von der Sonne verbrannt, zeigte doch 
in den Winkeln der Schläfe, in den bedeutungspollen 
Salten über den zarten Brauen und in den Nafen= 
winfeln eine feine bläulihe Haut, feine Naje war 
eine bon denjenigen, melde man mit dem Beiworte 
„bornehm‘ zu bezeichnen pflegt, d. h. fie war mäßig 
groß, ſanft gebogen und verlieh dem Geficht etwas 
MWürdevolles. Ein paar blaue Augen verfündeten 
milden Sinn und Berftand, "obgleich fie jet von 
Leidenfhaft und Schlaflofigteit erhist, trüb auf dem 
unfeligen Bapier ſchwammen. Mit dem übrigen Ge- 
ficht ftand der Mund im Widerfprud. Scharf gefchnit- 
ten und in den Winkeln herabgezogen, ſchien er Hohn, 
und im Aufiverfen der Unterlippe Trog zu verkünden. 


‚Die Lippen entbehrten jener frifchen Röthe, welche in 


diefen Jahren fie gleichjam zu zwei Purpurrofen um— 
wandelt, die verlangend und reizend den Lippen-Rofen 
der Geliebten entgegenblühen. Die Blüthen diefes Jüng- 
lings fchienen von einer vorzeitigen Sommergluth ge— 
welft zu fein. Wenn man den Widerfprucd in dem 


intereſſanten Gefichte überſah, ſo ſchien es, als fei 


Kälte über die Geftalt ausgegoffen, die an Theilnahm- 
lofigfeit grenzte, aber bei genauerer Betrachtung Tonnte 
feinem Beobachter das leife fieberhafte Zuden entgehen, 
das über das Geficht fuhr, tie ein ferne Wetter: 
leuchten über den abendlihen Sommerhimmel; aud) 
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fprachen die falten Schweißtropfen auf der blaſſen 
Stirn, die frampfhaften Beivegungen der Hände und 
das öftere MWechfeln des Plates auf ter Bank genug— 
jam von innerer Bewegung. Wenn er von den vor 
ihm liegenden Goldftüden an die Mitfpieler auszahlte 
— und das gefchah fat nach jedem Spiele — zitterte 
er merklich. Um den Tifch ſaßen Gefichter, die den 
Stempel der Gaunerei “an der Stirn trugen, doch 
war aud) manches Befjere dabei. Zu legteren war ein 
Mann von mittlerer Größe mit anziehendem Geſicht 
zu rechnen, deſſen Alter fich höchſtens in die legten 
der zwanziger Jahre veritieg. Aus feiner gedrungenen 
Gejtalt, feinen rajchen Bewegungen , feinem feurigen 
Blid ging ein großer Borratb von phyſiſcher mie 
pſychiſcher Kraft hervor. Er trug einen an den Auf- 
ſchlägen der Aermel mit Gold geſtickten Sammetrod, 
feine - Manjchetten und ein zierlich gefaltetes Hemd: 
Die Loden einer zierlihen Berrüde fielen auf feine 
Schultern. Die lächelnden Blide diefes Mannes waren 
jezumweilen ſcharf auf den bleichen jungen Mann ge- 
sichtet,, der fein Geld im Spiele verlor. Aber auch 
noch zwei Andere blickten dieſen an, die neben dem 
feingelleiveten Mann zur Rechten und Linken faßen, 
ein jchmächtiger, langer, auch gut, obgleich nicht foft- 
bar gefleiveter Mann mit großen hervortretenden 
Augen und ein dides ältliches vergnügtes Vollmonds— 
geficht. Beide ftüfterten dem Mittleren zu, firirten den 
leidenſchaftlichen und mit Unglüd fpielenden Jüngling, 
und der Dide trank dann mit Wohlbehagen aus feinem 
Kruge. 

„Er verjchießt jetzt die legte Munition,“ fagte der 
lange Blaſſe leife ; „jeine Fregatte hat ftarfe Brefchen, 
und ich glaube nicht, daß er ein Boot ausfesen Tann, 
um ſich zu ſalviren.“ Auf einen Winf des Nachbars 
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Ihmwieg der Sprecher; fie nahmen die Karten wieder 
zur Hand; der Jüngling verlor fein letztes Geld, 
griff haftig und mit einem verzweifelten Ausdrud in 
die Taſche und langte zu Aller Erftaunen eine goldene 
Dofe hervor. 

„sch habe Fein baares Geld mehr bei mir,” ſprach 
er deutſch, obgleich mit fremdem Accent, „mie hoch 
tariren die Herren die Doſe?“ Sie ging von Hand 
zu Hand; Einer bot dreißig Reichsthaler darauf, ein 
Anderer fünf mehr. So fam fie aud in die Hand 
des dien Zechers, der feinem vornehmen Nachbar mit 
Kennermiene zunidte und die Dofe hinhielt. 

„Ich gebe funfzig Reichsthaler,“ ſprach diejer, und 
der junge Mann nidte Gewährung. Der Meiftbietende 
zog eine von Goldſtücken ftrogende Börfe, und einen 
Augenblid darauf lag das Geld auf dem Tifche, und 
die Dofe war in des Käufers Händen. Sogleich be- 
gann das Spiel wieder, man ſchrie und tobte, und der 
junge Menſch verlor. 

„Das war nur ein PBalliativ, flüfterte der Dide. 
„Der Brand it an der Wunde; da hilft kein 
Schnitt. Mit der Dofe fönnt Ihr das Bürſchchen 
gleich fangen, Kapitän. Das ift eine Lockſpeiſe, denn 
er gab fie nicht gern her.“ | | 

„Er tafelt bald ab,“ brummte der Lange auf der 
andern Seite. „Die Kerls beſchießen das Schifflein, als 
ob ſie mit ung im Einverftändnig wären. Die Prüfe 
ift unfer. Nehmt fie nur gleich im Namen unſers Königs 
in Beſitz, Kapitän.” Ä 

Der Kapitän nidte beifällig, das Gold des Jüng— 
lings ſchwand, während Schweiß von jeiner Stirn 
troff. | 

Unterbefjen war das fupferrothe Geficht wieder am 
Fenſter fichtbar geworden; Einer ſchob es auf und 
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raunte dem vierſchrötigen Kerl draußen zu: „Die 
Krabbe hat noch funfzig Reichsſthaler Succurs erhal— 
ten, aber ich denke, das war der letzte Stoßſeufzer. 
Wir haben ihm nicht Ichlecht zugefegt. Bald ift das 
Fiſchlein ohne Waffer, und wenn der Koder bei der 
Hand iſt, beißt's an.“ | Ä 

„Was ift der Burfche für ein Landsmann ?” fragte 
der Offizier. 

„Das bat nod feiner von uns Har friegen 
fünnen.“ 

„Ein Deutfcher wohl nicht, ſonſt ſpräche er nicht 
jo fremd. Dem Geficht nach hätte ich ihn für einen 
Franzoſen gehalten, aber dazu ſpricht er dag Deuiſche 
zu gut. Der Kleidung nad iſt er ein Engländer. 
MWenn man ihn fo unfieht, follte man meinen, er fei 
vornehmer Leute Kind, dazu will fi) aber der alte 
Rod und das abgetragene Kamiſol nicht pafjen. Hin— 
gegen läßt fi) auch in Betracht derſelben nicht be- 
greifen, fie er zu der goldenen Dofe gefommen fein 
mag 

bihdaſt D u nicht herausgebracht, zu welchem Zwecke 
er nach Hamburg gekommen iſt?“ 

„Nicht die Spur!“ 

„Es ſcheint noch allerlei Volk drinn zu ſein, das 
uns noch ein Hinderniß in den Weg legen könnte. 
Mohrenelement! ich brenne vor Verlangen, dieſem 
Burſchen den bunten Rock anzupaſſen. Kennſt Du den 
Kerl in der gepuderten Perrücke nicht?“ 

„Er kommt mir bekannt vor, aber Ihr könntet 
mir einen Monat doppelte Löhnung verſprechen, ich 
wüßte nicht zu ſagen, wer er iſt. Wenn ich ſeine Aus— 
ſprache mit ſeinem Geſicht und ſeiner übrigen Geſtalt 
vergleiche, jo fomme ich auf den Gedanken, daß er ein 
Srländer if. Er hat die Dofe gekauft und ließ bei 
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Gelegenheit einen gejpidten Beutel voll Louis jehen ; 
jein Kamerad zur Rechten ift ficherlid Seemann, das 
hab ich' ihm aus ein paar Worten abgemerft; viel- 
leicht gehört er zu dem ſchwediſchen Kaper, der ſich 
am verwichenen Montag in Curhaven vor Anfer ge— 
legt hat.“ 

„Mordelement! fein Hund von Schweden meiter 
wagt's fi) den Dänen jo auf die Naſe zu jeten, 
tie der Kapitän John Norcroß, und ich wollte gleich 
mein Portepee dran jegen, Norcroß iſt's, der fich nad) 
Curhaven wagt und ruhig hinlegt, als wäre Däne- 
marf jo weit wie die Inſel der einäugigen Leute. Ich 
verfpüre Luft feine Befanntfchaft zu machen, obgleid) 
er den Dänen fchon viel Schaden gethan, und jollt' 
ich auch meinen Rekruten drüber verlieren.‘ 

„Bei Leibe nicht!” verjegte der am Fenfter. „Herein 
dürft Ihr nicht, Lieutenant Kreuz; ich verlöre am Ende 
meine Ertralöhnung, und Ihr fünnt’3 glauben, e3 wird 
einem Spion fauer genug gemadt, ſolch Stüd Wild- 
pret aufzutreiben und einzufreifen. Man verdient jein 
Geld ehrlich und redlich dabei.“ 

„Mordelement! bleib’ mir mit Deiner Ehrlichkeit 
vom Leibe! Das klingt, als‘ wenn ich von meiner 
Gottesfurcht reden wollte. Sag’ lieber, foll ich meinem 
Tambour einen Winf geben?” der Spion wandte den 
lauernden Blid wieder nad) innen und beobachtete die 
Mienen und Bewegungen des jungen Menfchen, defjen 
breiter Hut jegt wie in Verzweiflung zurüdgefchoben 
war. Der Kerl nidte dem Lieutenant mit jatanifcher 
Freude zu,. denn er hatte bemerkt, daß das Gelvhäuf: 
chen verichwunden und der Jüngling wahrſcheinlich 
rein ausgebeutelt war; doc wartete er noch einige 
Augenblide, um zu erjpähen, ob das Schlachtopfer 
nicht noch eine Refource habe. Wirklich riß der Jüng— 
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ling, al8 er ſein lettes Geld verloren hatte, das 
Mamms auf und griff mit Heftigfeit nad) etwas, das 
er auf der bloßen Bruft trug. Die ihm zunädjft 
Sigenden gewahrten, mit den Augen die Bewegung 
des- Jünglings verfolgend, eine Brieftafche oder Etyi 
von rothem Maroquin; die Falfchipieler meinten, er 
werde aus demjelben eine Banknote hervorziehen, und 
ihre Gefichter verjchoben fich ſchon zu einem grinfen- 
den Lächeln, gleichjam zum Gruß der neuen Beute. 
Auch der Spion hatte das rothe Büchlein bemerkt und 
machte gegen den Offizier unier dem Fenſter eine halb 
freundliche, halb ärgerliche Bewegung. Aber indem alle 
die gierigen Augen erwartungsvoll an der Hand des 
Sünglings hingen, ſchien diefe von einem Starrframpfe 
befallen, der ſich auch den übrigen Körper mittheilte; 
denn der erſt jo Regſame ſaß jest wie eine Bildſäule 
mit erdfahlem Geficht und erlofchnem Auge. Zuerft 
fing die Unterlippe an, leife zu zittern, dann die Hand. 
Diefe bebte bald jo ftarf, als habe er fie an einen 
Dolh zum Vatermord gelegt und in demfelben Mo- 
mente jei das ganze Gewicht der entjeglichen That, 
die er zu begehen im Begriff ftehe, in fein Bewußtſein 
hineingeftürzt und erfülle ihn nun mit Abjcheu vor 
ſich ſelbſt. Diefer Zuftand hatte unter dem ſchweigen— 
den Staunen der Zufchauer faum ein paar Augen= 
blide gedauert, als er das Etui raſch und mit einem 
ſchmerzlichen Seufzer wieder zurüditieß, das Hemd 
darüber z0g, das Wamms zuneftelte und fogar den 
Rod, der bis jegt immer aufgeftanden hatte, big über 
den Bauch zufnöpfte, gleichſam ala molle er einen 
theuern Scha den profanen Bliden der ihn umgeben— 
den Gejellichaft dadurch auf immer verbergen. 

„sh muß vom Spiele abtreten,” jagte er dann 
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mit erzivungener Öleichgültigfeit ; „die Herren jehen, 
daß ich mein Letztes verjpielt habe.“ 

„zaßt losſchlagen, Herr Lieutenant,“ flüfterte der 
Spion zum Fenfter hinaus, und ging dann mit freund- 
lichen Geberden auf den Süngling zu., 

„Wenn Ihr ein Feines Dahrlehn von einem ehr— 
lichen Manne annehmen wollt,“ fagte er gejchmeidig, 
indem er die Börfe zog, „jo bin ich gern erbötig, Euch 
zu helfen. Sch kenn' Euch zwar nicht, doch jagt mir 
Euer Gefiht, daß ich's ebenfalls mit einem Braven 
zu thun habe, Nehmt hin! Mag es Euch mehr Glüd 
bringen, als Euer eignes Geld!“ 

„sh würde e8 Euch nicht wiedererjtatten können, 
wenn ich e8 verlöre, wie meine Goldſtücke, und es iſt 
einmal mein böfer Tag,“ verjegte der Süngling feit und 
ſchob die Börſe zurüd. Eben ſtand der fein gefleidete 
Kapitän von der andern Seite des Tifches auf und 
fam ebenfall® auf den Jüngling zu. 

„Mein Herr,” Sprach. diefer, „das Glück bat Euch 
heute nicht begünftigt; vielleicht bringt Euch entlehntes 
Geld Euer eigenes wieder ‚ein — man hat ja den 
Glauben — erlaubt mir, Euch diefe funfzig Thaler 
vorzuſtrecken!“ 

„Ich habe dieſelbe Güte ſchon ein Mal abgelehnt,“ 
verſetzte der Jüngling mit Würde, indem er auf den 
Spion deutete, „und es würde für diefen Herrn be- 
leidigend jein, wollte ich von der Euerigen Gebraud) 
machen. Auch muß ich Euch geftehen, daß, wenn ich 
das Geld wiederum verlöre, ich nicht im Stande fein 
würde, e8 Euch zu erjegen.‘ 

„Sp geb’ ih Euch mein Wort, daß dann der 
Schuldbrief zerriffen- ift.“ 

„Ich aber würde des ungeachtet Euer Schuldner 
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bleiben, und nichts ift mir drüdender ala Verbindlich- 
feiten, die ich nicht löſen kann.“ 

Während diefer Worte ſchickte fich der junge Mann 
an, das Haus zu verlaffen. Man fah, welche Gewalt 
er fih anthat, nicht die Faſſung zu verlieren. Der 
Kapitän näherte fi) ihm von neuem, - um ihm, tie 
es jchien, etwas heimlich zu fagen; der Spion blidte 
ungeduldig nad dem Fenfter. In diefem Augenblide 
ließ fi) ein Tambour mit gewaltigen Trommelfchlägen 
auf der Straße vernehmen; zwiſchen dem Lärm der 
Trommel vernahm man das Jauchzen und Rufen 
einiger Männerftimmen. Diefer Ton ſchien auf bie 
Berfammlung einen eigenen Zauber auszuüben; denn 
es entſtand ſogleich ein luftiges und ausgelaſſenes ‚Rufen 
und Schreien. 

„Was ift das?“ fragte der Jüngling erftaunt den 
Spion. 

„Die dänische Werbetrommel‘ verſetzte diefer. „Und 
weil unter der dänifchen Fahne das befte Leben von 
der Welt ift, fo eilen ihr viel junge Iuftige Gefellen 
zu. Hört nur wie fie jubeln! 

Im Geficht des jungen Mannes, der zum Fenſter 
geeilt war, bliste es auf. „Der Lieutenant Kreuz 

zahlt ein gutes Handgeld,” fuhr der Verſucher fort, 
der ihm gefolgt war; „je nachdem der Mann ift, gibt 
er dreißig bis funfzig Neichöthaler. "Und ein ver- 
gnügtes Leben it in Dänemart! Da meiß man 
nicht3 von der Hungerleiderei und Strenge des Schwe— 
denkönigs; alles ift vollauf und der Soldat hat feine 
Freiheit!” 

Auf der Straße ſchritt der Lärmende Zug am 
Haufe vorüber. Vorweg der Tambour, das Kalbfell 
erfchütternd, dann der lange Lieutenant, im der linfen 
Hand einen vollen Gelvfad, auf welchen er mit ber 


14 

Rechten deutete, wozu er eine Einladung zu den Dien- 
ften des Mars und der Bellona unter den ahnen 
feines Königs hören ließ, wofür er Gelb und alle 
möglichen Lebensfreuden in ſchmuckloſen Kernausdrük— 
- Ten verſprach. Ihm auf den Ferſen trug ein Fah— 
nenjunfer die Fahne mit dem dänischen Wappenbild; zur 
Geite ein Unteroffizier mit neuen Soldatenröden, und 
unter der weithin fchattenden Sahne taumelte ein Häuflein 
beraufchten Bolfes, in deſſen Händen man noch den 
Freudenbeſchwörer erbliden fonnte, die Schnapsflafche. 
Mit ſchweren Zungen priejen fie das Glück, das ih- 
nen zu Theil geworden und zeigten den Borüberge- 
henden und ben an den Fenjtern Sehenden den neuen 
Rod, den fie im Arme trugen. 

„Bei diefen Truppen könntet Ihr es bald zum 
Offizier bringen, mein Herr,“ redete der Spion dem 
Sünglinge zu, aber diefer hatte ſchon die Thür in der 
Hand und ſchob den Kapitän zurüd, welcher ihm den 
Meg vertreten wollte. Zwar bemühte fich Letzterer 
noch einmal, den Flüchtling aufzuhalten, aber er ent- 
wifchte feinen Händen, ohne auf einen Zuruf zu hö— 
ven, und ftürzte hinaus, auf die martialifche Geftalt 
des Lieutenant? zu. Augenblidlih verſtummte bie 
Trommel. 

„Wenn's Euch gefällig ift, mein Herr,‘ redete ber 
Lieutenant den Süngling an und griff an den Hut, 
„jo nehmt biefe Goldftüde, geprägt mit dem Bildniß 
Seiner Majeftät, unferes großmächtigften Königs. Fre- 
dericus Quartus, und dieſen Rock, der Euch vortreff: 
lich paſſen wird.“ 

Der Jüͤngling nahm ſchweigend das dargebotene 
Geld, faßte den Rock, welchen ihm der Unteroffizier 
bereits auf den Arm gelegt hatte und ftellte fich unter 
die Fahne, fröhlich begrüßt von feinen neuen Brü— 
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dern. Die Trommel rafjelte, und der junge Mann 
ſchritt in fich gefehrt im Zuge, welchem ſich Einige 
aus dem Kaffeehaufe angejchlofien hatten, vergnügt, 
daß ihnen der Fang fo leicht geworden tar. 


2 
Schrauderei. 


Aus der Wirthsftube verlief fich die liſtige Ge- 
ſellſchaft. Jene drei Zufammenfigenben blieben allein. 

„Bei allen Donnermwettern, die unferem guten 
Graf-Mörner ſchon über das Verded gelommen jind 
und noch kommen werden!” rief- der bagere Mann 
ärgerlich, „Ihr habt in dieſem Burfchen Euch eine 
gute Prife vor der Nafe wegjchnappen lafien, Kapi- 
tün. Auf dem Waſſer, mer! ich wohl, verjteht Ihr 
Euch befjer auf die Kaperei als auf dem Lande, und 
diefer Dänifche Schlagtod, der mie ein flotter Drei- 
decker im -fchönften Fahrwaſſer und mit dem beiten 
Winde vorüberftrih, hatte viel Boote ausgeſetzt, die 
ihm die Prife einfingen und zuführten.‘ 
aßt es nur gut fein, Lieutenant Gad,“ verjegte 
ber Kapitän ruhig, „ich habe meine Abfichten auf die— 
fen feltenen Vogel nod nicht aufgegeben. Es ift wahr, 
ich hätte wielleicht den jungen Mann ſchon aufbringen 
fönnen, aber wir hatten alle drei nicht beachtet, daß 
wir von bänifchen Spionen umgeben waren, und Mei- 
fter Habermann weiß doch fonft Ochjenfleifch von Men- 
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ſchenfleiſch ſchon durch den bloßen Geruch zu unter- 
ſcheiden.“ 

Dabei verbeugte ſich der Kapitän lächelnd gegen 
den dicken Man, welcher gemächlich die Reſte ſeiner 
Flaſche verſchluckte und dann eben ſo langſam als 
ruhig antwortete: „Ich kenne einen Mann, der, mit 
Verlaub zu ſagen, alles Fleiſch vortrefflich kennt, doch 
nicht eher, als bis er's unter dem Meſſer hat, und 
dieſer Mann iſt, mit Verlaub zu ſagen, kein anderer, 
als der Schiffschirurgus, Gabriel Habermann, Euer 
gehorſamer Diener, Kapitän Noreroß. Der Kerl mug 
ausfehen mie er will, jo laßt mich ihm nur ein Bein 
abfägen, oder eine Kugel aus dem Leibe fchneiden, 
jo mill ich gleich jagen — und wenn er das Maul 
nicht aufthäte — ob's ein franzöfifcher Geißbock, ein 
bänifcher Ochs, ein deutſches Schwein oder ein eng— 
licher Schöps iſt; fiat applicatio, jagen wir Yatei- 
ner.“ | | Ber 
„Habt hr bedacht, Meifter Habermann, daß ich 
felbft von Geburt ein Engländer bin, und Ihr mid 
demnach unter jener allgemeinen Bezeichnung .noth- 
wendig mitverjtehen müßt?“ ſcherzte der Kapitän. 

„Oho! bei allen Häringen der Weſtſee!“ polterte 
der Lieutenant und fehlug mit beiden Fäuften lachend auf 
den Tiſch. „Meifter Habermann pflegt ftet3 auf feine 
deutſche Abkunft ftolz zu fein, und fürwahr, fein be- 
liebter Vergleich trifft in feiner Hinficht beffer, ala in 
Bezug auf feine eigene mwerthe Perfon.“ 

Der Schiffschirurgus, erft in Verlegenheit, daß er 
fi) des Kapitäns ihm mohlbefannter Abkunft nicht 
erinnert, ‚gerieth über des Lieutenant grobe Bemer- 
fung in Wuth. Seit lange war. er nicht in fo hef: 
tiger Gemüthsbewegung geweſen, die ganze Aeußerung 
feiner lebendig gewordenen Affecten beftand aber in 
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weiter nichts, als in einem dem Lieutenant böfen zugewor⸗ 
fenen Blid, und den Worten: „Mit Verlaub, Lieu— 
tenant, ſeht Euch vor, mich nicht einmal für ei- 
nen Eber zu halten, der Euch mit den Hauern in's 
Fleisch fährt!” Dann verzog fich fein Geficht wie— 
der in die Falten-jener Bonhomie, die mit ver 
Melt und fich jelbit in Frieden lebt, wenn ihr die 
genießbaren Schäge der Küche und des Kellers täglich 
und ftündlich ohne langweilige Beſchwörungen zu Ge— 
bote jtehen, ja als der Kapitän und der Lieutenant 
noch zu lachen fortfuhren, hielt es der Schiffschirur— 
gus für das Beſte, mit einzuftimmen, mweil ihm dies 
der Nothmwendigfeit überhob, fich bei dem Kapitän we— 
gen der Beleidigung zu entjchuldigen, die er ihm als 
gebornem Engländer angethan zu haben wirklich ver— 
meinte. 

„sm Ernit,” fagte Kapitän Noreroß, „es thut 
unjerm Graf-Mörner Noth, daß er complettirt werde; 
jeitt uns der Lieutenant Gollin in Marftrand ein Du— 
gend meiner Leute verführt und davon gelaufen ift, 
und ich geziwungen war, meinen Kapitänlteutenant 
in’3 Gefängniß legen zu laffen, läuft unjere Fregatte 
wie ein Windhund auf der See. Und wenn aud) 
Lieutenant Gad bei unfrer nächſten Ankunft in Stock— 
holm durd) des Königs Gnade avancırt, jo fehlt es 
uns doch immer noch an ein paar tücdhtigen Köpfen 
und an einer Schaluppe voll handfefter Burfchen, die 
wir an die Ruderbänfe und Kanonen ftellen können.“ 

„Gabriel Habermann müßte ich jchlecht auf das 
menschliche Antlitz verftehen, welches doch von Fleiſch 
und Bein ift, wie jeder andere Theil des Korpus,“ be- 
merkte der Schiffschirurgus mit einem ſchelmiſch lä— 
chelnden Bli auf den Lieutenant, „wenn er, mit Ber: 
laub zu jagen, nicht gejehen hätte, daß ſich der. junge 
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Mann, welchen der dänifche Lümmel am Schlepptau 
mit fortgegerrt, nicht vortrefflich zum Kapitänlieutenant 
bes Graf-Mörner paffe, und Ihr würdet wohl thun, 
Kapitän, wenn hr alle Segel aufhißtet, um diefe 
Brigg noch aufzubringen.“ 

„Niemand in der Welt, der ſich beffer auf die 
menschliche Phyſiognomie veriteht, als Meifter Haber- 
mann, fönnte Euch doch beſſern Rath ertheilen, als 
er, der ehrenmwerthefte aller Fleiſchkenner und Fleiſch— 
Schneider,” fagte der Lieutenant ‘giftig, „denn id) wollte 
meinen Lieutenantsdegen dran jeten, der fremde junge 
Mann war ein Chirurgus, der in Paris oder ſonſt 
auf einer berühmten Univerfität feine Studien abjol- 
birt hat und zum Doctor promovirt worden iſt. Trug 
er denn nicht fein foftbares Bindezeug in der Seiten- 
tafche feines Nods und zog er es nicht hervor, um 
es zu verſetzen? Hernach gereute ihn dieſer vorjchnelle 
Vorſatz, weil er fih durd Ausführung defjelben um’s 
Brot gebracht hätte; denn jedenfalls gedenkt er feine 
Kunst auszuüben; aber was wäre ein Chirurgus ohne 
Meſſer, Scheere, Aderlaßjchnepper, Yanzette, Pincette 
u. ſ. w.? Nichts mehr und nichts weniger, ald mas 
ein Maler ohne Farben und Pinſel fein würde. Wie 
Euch aljo Meifter Habermann mwohlmeinend gerathen, 
Kapitän Noreroß, unterlaßt um unfrer Kaperehre mil- 
len nicht, auf diefe rothe Flagge Jagd zu machen — 
id) meine die Aderlaßbinde des jungen Doctors der 
Chirurgie — und fie aufzubringen, damit uns nad) 
einem Gefechte nicht fernerhin die Hälfte der verwun— 
beten Leute unter dem Mefjer jtirbt. Nebenbei wird 
Eud der junge Doctor auch ſchon die Dienfte eines 
Kapitänlieutenants verfehen, und ich wüßte im der 
Welt nicht, woher Ihr ein brauchbareres Subject für 
den Graf:Mörner aufbringen mwolltet, einen jo- treffli- 
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hen Mann, der im Treffen die Leute mit dem De- 
gen commanbirt und zum Siege treibt, nad) dem Tref: 
fen aber mit dem Meſſer bedient und zum Leben bringt. 
Nein, wahrlich! bei aller lobenswerthen und nicht zu 
berachtenden Gefchiklichfeit des Meifter Habermann 
muß man doch jagen, daß Ste folcher wielfeitigen 
Brauchbarkeit nicht werth ift, die Schuhriemen aufzu= 
löfen, und unfers ehrenfeiten Sciffschirurgus be- 
fannte Bejcheidenheit wird dies ſelbſt Löblicherweife zus 
geftehen feinen Augenblid Anſtand nehmen.‘ 

Des Chirurgen Geficht zeigte Spuren von Aerger. 

„sch werde jedem Geſchickteren nicht minder wei— 
chen als hr, Lieutenant Gad!“ rief er aufitehend, 
ließ ſich eine Schale Kaffee reichen und brannte eine 
Thonpfeife an, damit ihm die Alteration nichts fchade, 
- denn Kaffee und Tabad galten damals noch als u 
jfervative für alle Uebel. 

„Ich fühle mich Euch beiden, meine Herren, zum 
lebhafteften Danke verpflichtet,“ ſagte der Kapitän, 
„und fürwahr, ich) werde nicht ermangeln, Euren Rath 
zu befolgen, Meifter Habermann, den Lieutenant Gad 
jo eifrig unterftüßt. Wir find’ ohnedies ſchon einen 
Tag zu lange in Hamburg, und werden gehen, die 
Berichte unfrer Spione abzuhören. Läßt fih nur ir- 
gend etwas Fangbares auf dem Wafler jehen, jo 
wollen wir ohne Weiteres in See ftechen. Es ver- 
langt mid, Seiner Majeftät, unjerm Könige, wieder 
einmal Bericht abzuftatten von meiner Thätigfeit, und 
bom rothen Munde der jtodholmer Damen Küffe zu 
nmjchen. “ 

„Wer's doch fo meit gebracht hätte, wie Ihr!“ 
rief der Lieutenant mit einem Anftrih von Neid, 
„des Königs Gunft im vollen Maße, des braven Görz 
Freunfchaft, die — der Damen von Stande, 
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und freien Willen zu thun und zu laſſen mas Eud 
beliebt. Was fünnt Ihr weiter wünjchen ?“ 

„Beltändigfeit des Glücks,“ verfegte Norcroß ernft, 
„und ftet3 jo wadre Männer und aute Freunde um 
mid, mie hr, meine Herren.“ Und damit reichte 
er rechts und linf3 die Hand dem Lieutenant und dem 
Schiffschirurgus. Sie bezahlten die Zeche und ver- 
ließen das Kaffeehaus. - Ä 


3. 
Der däniſche Rekrut. 


Der in die Schlingen des Werbers gefallene junge 
Mann folgte mit entſchloſſenem Schritte der däniſchen 
Fahne, die ihn nach Altona führte. In ſeinen Zü— 
gen hatte die frühere Verzweifelung über den Verluſt 
feines Geldes dem Troge Pla gemacht, der ein wi— 
driges Verhängniß herausforbert. 

Die neuen Kameraden verfuchten vergeblich, ihm 
ihre Herzitärfung aufzubringen, er mies die funfeln- 
den Flaschen zurüd und fchien zur Erlangung eines 
feſten Muthes nicht ſolcher Mittel zu bedürfen; auch 
ließ er fi) nicht auf ihre zudringlichen Fragen ein, 
jondern ging ftill vor fi hin, nur dann und wann, 
von den Andern unbemerkt, das große Auge dem 
Himmel zugerichtet, als wolle er damit eine Frage 
an das dort waltende Schidjal richten. 

Lieutenant Kreuz fühlte fih endlich bewogen, fich 
herabzulafjen und den neuen Dienftmann der Krone 
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Dänemark mit einigen ermunternden Worten anzu 
reden. 

„Mordelement! Was da! Kamerad, Du madjft 
ein Geſicht, wie eine Kate beim Donnerwetter. Trink' 
einmal aus meiner Feldflafche und öffne mir dann 
Dein Herz. Dies Labfal ift zugleich eine auflöfende 
und abtreibende Arznei; alle Sorgen jchwinden vor 
feinem Geifte wie Nebel, jede Noth fliegt in die Luft 
mie ein Schuß Pulver. Ich mollte mein Portepée 
dran fegen, daß Chrift der Herr den Beſeſſenen ein 
Quart Branntmwein eingegeben und alfo die Teufel 
ausgetrieben hat.‘ 

Er ſchlug eine rohe Lache über feinen Wis auf, 
und hielt feine Flafche dem neuen Nefruten hin. Die: 
fer machte aber nicht die mindefte Bewegung danach, 
fondern fah mit vornehmer Verachtung auf den Werbe— 
offizier. Um feinen höhnifch verzogenen Mund fpielte 
ein fpöttifcher Zug, den aber der Lieutenant nicht zu 
verjtehen vermochte. Vielmehr rief diefer: „Na, Buriche, 
Du brauchſt nicht fo fchüchtern zu fein! Mordelement ! 
Hotteltopf, jei nicht fo blöde und trinf‘, in’s Teufels 
Namen! mit dem berühmten Lieutenant Kreuz aus 
deſſen Feldflafche. Es wird Dir Epre bringen, und 
kannſt Du Dich deffen beim Negimente rühmen, fo - 
werden die andern Refpect vor Dir befommen; denn 
mich foll gleich ein Vierundzwanzigpfünder in Stüden 
zerreißen, jo groß mie eine Flintenfugel, wenn ich 
jemal3 einem friſch bon mir gemworbenen Rekruten 
meine Feldflaſche geboten habe. Aber Du haſt mir 
vorgeſtern ſchon in die Augen geſtochen, mein Junge, 
und ich könnte Dir viel zu Gefallen thun.“ 

„Habt Ihr mich denn ſchon vorgeſtern geſehen?“ 
fragte der Rekrut erſtannt. 

„J freilich, Bübchen,“ verſetzte der Offizier ſchmun— 
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zelnd. „Die Sade it ja nun abgemacht — und 
laß nur gut fein. Du ſollſt's gut haben in däni— 
ſchem Brot. Wir find gute Freunde. Na, aber nun 
trinf’! oder Mordelement! ich ſchmeiß' Dir die Flaſche 
an den Kopf.“ 

Der Süngling that als ob er einen Schlud nähme, 
in Wahrheit aber glitt fein Tropfen des ihm verhaß— 
ten Getränks über feine Lippen; einen Augenblid 
jehauderte er bei der durch des Offizierg Reden ihm ge- 
mwordenen Einficht, daß er mit Lift in eine Falle ver 
Iodt worden fei, aus welcher feine Rüdfehr möglid. 

Im nächſten Augenblid erfüllten andere Gedanfen 
feinen Kopf, die ihm feinen unfreiwilligen Schritt als 
eine bitterfüße Nothmwendigfeit bezeichneten und als 
Rache an den Berfolgungen feines Schickſals vorſpie— 
gelten. Der frühere Troß fehrte wieder, und Vor: 
jäge jeltjamer Art feimten in feinem Geiſte auf, die 
ihn zulegt mit wilder Freude erfüllten, bald als ge- 
meiner Soldat unter den Fahnen des Dänenkönigs 
zu ſtehen. 

„Haſt Du doch genippt, wie ein Vöglein aus der 
Quelle,“ lachte der Lieutenant; „Du mußt's anders 
lernen unter däniſchem Commando,“ und damit that 
er einen tüchtigen Zug aus der Flaſche. 

Nach dieſem Beweiſe an ſeiner eigenen Perſon 
wandte ſich der Lieutenant im vertraulichen Tone an 
den Rekruten: „Wir haben nun zuſammen getrunken, 
nun wollen wir auch zuſammen reden, und kein Menſch 
in der Welt kann behaupten, daß Anton Kreuz nicht 
deſſen Freund ſei, mit welchem er aus einer Flaſche 
getrunken hat. Mordelement! Junge, Du ſollſt mir 
nicht einwenden, es ſchicke ſich nicht für mich, mit 
einem Rekruten aus meiner Flaſche zu trinken und 
Freundſchaft zu ſchließen; ich weiß, was ich zu thun 
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und zu lafjen babe; und jo weiß ich denn auch, daß 

Du, ehe das Neujahr herbeikommt, den bänifchen 
Lieutenantsdegen trägjt, jo gut wie ich, und bei allen 
vierundzwanzigpfündigen Donnerwettern, mir will 
ſchon ahnen, als müßt! ich zu Dir jagen: mit Per— 
mijfion, gnädiger Herr Hauptmann. Ha, meinft Du 
nicht auch, Burfhe? Bei meiner Ehr' und Treu’, das 
fehe ih Dir an der Naje an, und es joll mich Kei- 
ner Lügen ftrafen, jo wahr ich ein gefcheiter Kerl bin!“ 

„Deſto befjer für mich,“ verjegte der Jüngling; 
„ich würde Euerer Prophezeihung beſtens gedenken.“ 

„Würdeft Du, braver Junge ?“ lachte der Lieute- 
nant »jeelenvergnügt. „Na, das tft ein ächtes Sol: 
Datenwort. Darauf müffen mir noch Eins trinfen.” 
Und von neuem nöthigte er dem Nefruten die Flafche 
auf und ſprach, nachdem berjelbe wieder jcheinbar ge- 
zogen, dem gebrannten Wafler herzhaft zu. 

„Run haben wir von der Zukunft gejprochen jetzt 
laß uns auch von der Vergangenheit reden! Mord: _ 
element! ich weiß ja noch nicht einmal Deinen Namen, 
Hallunfe! Püppchen, wie heißt Du? Wenn ich ein 
Süngferchen wäre, ich vergaffte mich in Dich. Wie tft 
Dein Name, Rekrut ?“ 

„Joſeph Slarmann.” 

„Warum nicht lieber Flachskopf oder noch befier 
Flachkopf,“ fagte der Lieutenant, feinen flachen Wis 
beladyend. „Soll ih Joſeph Flarmann in die Lifte 
fchreiben ?” fragte er pfiffig blinzelnd. 

„Wie Ihr wollt!“ verfegte diefer trogig. 

„Du haft Net, Burſche. Einen Namen muß 
doch Einer haben, bei dem man ihn ruft, übrigens 
gilt's gleich, was das für einer ift. Wer fich auf die 
rollende Kugel der Frau Fortuna ftellt, wie ein jun- 
ger Kriegsmann, braucht nicht3 mitzubringen, als ei— 
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nen ehernen Arm, eine ftählerne Bruft und eine ftei= 
nerne Stirn, und in diefem Arme Kraft, einen ſchwe— 
diſchen Dickkopf mit einem Hieb von einander zu ſpal— 
ten, in dieſer Bruft ein tapferes Löwenherz, das ohne 
Zagen einer fpielenden Batterie entgegengeht, in die— 
jer Stirn Verftand und Wis, einen guten Dperations- 
plan zu entwerfen und eine Kriegsliſt gegen den Feind 
aus zuhecken. Was Namen? mit diefen drei Dingen 
wird fich ein junger Mann fchon einen Namen erfech- 
ten. Da ſehe einer unjern weltberühmten Seehelven 
Tordenffiold an. Der hat Peter Weſel geheißen. 
Wer fennt Beter Wefel? Kein Menih. Peter Wefel 
it ein objeurer Name, und doc iſt's des berühmten 
Mannes eigentlicher Name. Das madt, er hat fi 
durch feine Tapferkeit und ungeheure Thaten den 
‘ prächtigen Namen Tordenffiold, zu deutſch Donner: 
child, erworben. Unter diefem Namen fennt ihn alle 
Welt, obgleich er erft fünfundzwanzig Jahre alt üft. 
Doch ſag' an, woher bift Du gebürtig, Joſeph Flax— 
mann ?“ 

„Aus — aus — — — ich denke, Herr Lieute- 
nant Kreuz, es wird fi) mit Geburtsort und Bater- 
land ebenjo verhalten, wie mit dem Namen.‘ 

„Du haft wiederum Recht; bift ein pfiffiger-Kerl, 
und wir verftehen uns fchon; aber ich muß einen 
Geburtsort in die Lifte eintragen. Der Menſch fällt 
doch nicht vom Simmel herab, fertig und bereit, dä— 
nifcher Soldat zu werden.” Der Lieutenant verfchnaufte 
fih und mifchte fih den Schweiß von der Stirn, denn 
fo lange und zufammenhängend hatte er lange nicht 
gefprochen, dann fah er den Refruten wieder fragend 
an und rief: „Mordelement! wird's bald ? 

„Run fo Schreibt von Burtehubde.” 

„Gut, von Burtehude. Das ift nun Alles recht 
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ſchön, Joſeph Flaxmann von Burtehunde; fo haben 
wir nun gefprochen, Du als Refrute, ich ala Offizier. 
Nun la und aber wieder als Freunde reden; denn 
wir haben zufammen getrunfen. Du’ jollit nicht jagen, 
daß ich Dir nicht mit aller möglichen Aufrichtigfeit 
entgegengelommen bin. Unter Freunden darf fein Ge- 
beimniß jein. Sieh, ich bin ein geborner Holländer, 
ein Bauernjohn, und hab’ mandjes Feld geadert. Ich 
hatte auch jchon eine Frau — der Satan fteh’ ihr 
bei! — e8 war ein dummes Bauermenfh. Da fam 
ein dänischer Werber in unjer Dorf. Wir tranfen 
zufammen und wurden des Handels bald eins. ch 
ließ Greten mit: ihren Bälgen mit Ader, Pflug und 
Karın im Stih und ging nad Dänemark. Das find 
nun fechzehn jahre. Dann hab’ ich mit gegen den 
ſchwediſchen Löwen gefochten; erft ſetzte er ung die 
Kraller in's Genid, bald haben wir ihn auf die 
Tagen gejchlagen. Nachher wurd' ich Unteroffizier 
und nahm mir ein hübjches Weib. Ich merkt's, daß 
ihr Andre befjer gefielen als ich, und meinem Grund— 
lage getreu: leben und leben laſſen, hinderte ich fie 
niht. Nach der Einnahme von Stralfund wurde ich 
Offizier und freite meine dritte Frau, die ich aber, 
als ich nah Lähmung meines rechten Armes durd) 
einen bermetterten Schuß als Werbeoffizier hier an— 
geftellt wurde, nicht mit nad) Hamburg nahm.” 

„Sind denn Euere beiden früheren Weiber geitor- 
ben?” fragte der Nefrut. 

„J, bei Leibe nicht! Ich gönn' ihnen aud) das 
Leben. Was hülf’ eg mir, wenn die Gänfe tobt wä— 
ren; ich fünnt’ ihnen ja nicht einmal die Federn rupfen. 
Wer wird fi mit Ketten binden? Sprich mir nicht 
bon der Religion. Wenn Gott im Himmel mwaltet — 
ich will's nicht leugnen — jo mwird’3 ihm nichts ver— 
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Ichlagen, ob ich eine Frau oder zehn habe. Ich läſtre 
ihn damit nicht; er ift ein guter Gott, ich ein guter 
Kerl; er hat die Menfchen lieb, und ich die Weiber. 
Warum foll ich ihrer nicht Jo viel freien als ich Luft 
und Belieben habe, wenn jie mid) nur mögen? — 
Brüderchen, nun weißt Du meinen Lebenslauf, erzähl 
mir den Deinigen. Da, trink' aber erjt einmal, daß 
Dir die Zunge glatter im Maule läuft.“ 
“Der Rekrut fpielte mit verlegenem Geſicht feine 
Zrinfrolle fort, begann aber, troß des Lieutenants 
auffordernden Bliden bie Erzählung nicht. 

„Run wie heißt Du eigentlich und wo bit Du 
eigentlich her?” fragte Kreuz fehmunzelnd und legte 
feinen Arm um des Jünglings Naden, ihm zuderfüß 
in das Geſicht blidend. 

„Joſeph Flarmann von Byrtehude,“ ſagte der 
Rekrut leiſe. | - 

„Mordelement!“ donnerte der Goliath mit einem 
plöglich bitterbös gewordenen Geficht, riß jeinen Arm 
los und gab dem Jüngling einen jo gewaltigen Stoß 
mit der nervigen Fauft vor die Brujt, daß dieſer 
rüdlings zu Boden taumelte. „Bomben und Grana- 
ten! Pulverblitz und vierundzwanzigpfündiges Donner: 
‚ wetter! Willft Du mir fo fommen, Burfhe? Oho! 
Kumpan, denkſt Du, ich fei ein Dummbart ? Ich 
habe wohl mehr ſolcher naſeweiſen Burſchen unter der 
Fuchtel gehabt. Habe mich noch von Keinem narren 
laſſen, werde auch beim rothen Teufel mit Dir Flach— 
kopf nicht anfangen. Wart', Schlingel, wir wollen 
aus einem andern Tone mit Dir ſprechen. Willſt 
Du das Pfötchen nicht, jollit Du die Kralle haben. 
Mordelement! Kopf in die Höh! Augen Iinfs! Vorz- 
wärts marſch!“ Der beleidigte Werber 309 den De- 
gen und fuchtelte den Refruten um Kopf und Rüden 
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herum, aber als dieſer jogleich Ordre parirte und wie 
ein langgedienter Soldat ferzengerade marfchirte, wagte 
es der aufgebrachte Offizier doch nicht, feine Rache 
durd Schläge auszulaffen, fondern begnügte fich, brum— 
mend und zuweilen fluchend vor der Linie herzugeben. 

In Altona angelangt, wurde Flarmann von den 
Uebrigen getrennt und in die Kaferne gefperrt. Seine 
Begleiter fonnten frei und ungehindert gehen, wohin 
-fie wollten. Darüber verwundert fragte der Jüng— 
ling andere Refruten, welche ſchon vor ihm hier hin- 
ter Schloß und Riegel der Stunde ihres Transports 
nach Kopenhagen entgegenharrten, und erfuhr, daß 
dieje Begleiter nicht? als die Spione und Lodvögel 
des Lieutenants Kreuz feien, mit denen er manchen 
wadern Kerl in Hamburg mwegfapere. 

Unter den Refruten befand fich ein Franzofe in den 
mittlern Jahren, der fich ſchon in der erſten Biertel- 
ftunde ihres Zufammenfeind an Flaxmann anfchloß. 

„sh habe mich nicht fapern laffen,” fagte diefer, 
„ondern bin freiwillig unter die Fahnen getreten, um 
Geld zu erlangen, welches mir während eines brei- 
monatlichen Aufenthalts in Hamburg ‚ausgegangen 
war. sch Fam auf einer holländischen Brigg dahin, 
auf welcher ich Oberbootsmann mar, hatte mich aber 
mit dem‘ Kapitän .überworfen und. blieb in Hamburg 
in der -Hoffnung zurüd, auf einem andern Schiffe 
eine Anftellung zu finden, welches mir aber nicht ge- 
glüdt ift. Seht, Monfieur, nun habe ich mir das 
Handgeld zahlen lafjen und trete in Kopenhagen un- 
ter das Kommando des jungen berühmten Torden- 
ffiod. In Hamburg habe ich die Vögel, in deren 
Krallen Ihr gefallen feid, kennen gelernt; ich gerieth 
mitten in ihre Geſellſchaft. Ihr werdet diefelben Leute 
in allen nobeln Wein, Gaſt- und Kaffeehäufern,- aber 
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auch in allen fchlechten Krügen, Schenf- und Wirths- 
häufern in und um Hamburg, bei allen Luftbarfeiten, 
auf allen Straßen und Plätzen finden, und fie ſpü— 
ren einen fremden Kerl, der eben angelommen ift, fo- 
gleich auf, wie Jagdhunde. Sie fpielen alle Karten- 
und Würfelfpiele mit allen Kniffen und Betrügereien 
jo fertig, daß ſie einem ehrlichen und in folchen Spitz⸗ 
bubenſchlichen unbewanderten Mann, der ſich mit ih— 
nen einläßt, bald alles Baare aus der Taſche ziehen. 
Lieutenant Kreuz ſelbſt iſt der fertigſte Spieler. Die— 
ſer Mann weiß ſich in der vornehmſten, wie in der 
gemeinſten Geſellſchaft beliebt zu machen. Euer Geld, 
Monſieur, theilen die Spione mit ihm, ſie ſtellten auch 
die Rekruten vor, die Euch hierher begleiteten. Wenn Ihr 
viel verloren habt, ſo ſtolzirt Kreuz morgen in einem 
mit goldnen Treſſen beſetzten Rock, einer prächtigen 
Allongenperrücke, ja wenn er ſelbſt noch glücklich im 
Spiel geweſen iſt, ſo fährt er wohl gar in einer ſchö— 
nen Equipage und hat Kutſcher und Bedienten drauf. 
Ihr aber ſeid verrathen und verkauft.“ 

„Es hat nichts auf ſich,“ verſetzte Flaxmiann 
trocken und gleichgültig; ob ich ein paar Thaler mehr 
oder weniger habe, und Soldat wäre ich doch gewor— 
den. Ihr ſpracht aber eben, daß “hr bei der däni— 
ſchen Flotte Diente um wollt, Monſieur — mie 
it Euer Name? 

„Bierre Eourtin.“ 

„Alſo Monfteur Courtin; ich Hätte ebenfalls Luft, 
mich dem Seedienſte zu widmen, und ich bitt' Euch, 
mir guten Rath zu geben und Euch meiner anzuneh⸗ 
men, da ich vom Seeweſen noch nichts verſtehe.“ 

„DO ca! dann ſeid Ihr mein Dann! Ventre — 
de — Dieu fir wollen zufammenhalten, wie ein 
paar brave Sciffsleute; Ihr habt allen Anftand zu 
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einem guten Lieutenant. Vrai — bot! aus Euch 
wird was DTüchtiges.” Der Franzofe umarmte den 
neuen Ankömmling, vergnügt über deſſen Entfchluß. 
Dann plapperte er noch viel von feinen Seefahrten 
und Abenteuern und begnügte fih, nachdem er den 
neuen Kameraden aufgefordert, ein Gleiches zu thun, 
in feiner untrübbaren Heiterkeit mit einem bürftigen 
Bericht defjelben, worin fich diefer wieder als Joſeph 
Slarmann aus Burtehude aufführte. 

Nach einigen Stunden erfchien der Lieutenant Kreuz 
mit dem Kapitän d'Armes und dem Regierungschirur— 
gus, um Flarmann die Montirungsftüde übergeben 
und ihn der Vorſchrift gemäß unterfuchen zu lafien. 
Der Lieutenant befahl dem Rekruten mit barfchem 
Tone, fich zu entfleiven, und als dieſer zauderte, 309 
der Nieje feinen Degen, um den Widerfpenftigen mit 
Schlägen zum Gehorfam zu bringen. Der Jüngling 
gehorchte mit. verbiffener Wuth. Zaudernd legte er 
ein Kleivungsftüf um das andere ab, bis auf 
das Hemd, welches von feiner Leinewand mar. 

„Herunter mit dem Lafen!“ herrjchte Kreuz. „Dä— 
nijche Soldaten werden nicht jo vornehm gehalten, daß 
fe Hemten tragen wie der König. Hier ift Dein 
Commishemd! 's wird die Haut etwas fragen, ſcha— 
det aber nicht3, mein Junge. Nun was wird's? 
Mordelement! Kommt die zarte Fahne bald vom Leibe, 
jofl ich fie Dir- herunter reißen, Hallunke?“ 

Der Jüngling ftand unjchlüffig, blaß und zitternd. 
Seine Hände-hatten fich über die Bruft gefreuzt und 
ftampften in die Muskel, ala wollte er dort ein Klei— 
nod bejchügen. 

„Höllenfeuer und vierundzwanzigpfündiges Don— 
nerwetter!“ Freifchte der Lieutenant, und fein kupfer— 
tothes Geficht wurde dunkelbraun. „So ſoll gleich ein 
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Mohrenbatailloen mit Damascenerflingen dreinhauen !” 
Mit diefen Worten griff er in den Kragen des Hem- 
des und riß es dem Süngling vom Leibe. Ein ſchö— 
ner, faft weiblich zarter Körper jtellte fi) den Bliden 
der Umftehenden dar. Flarmann hielt die Hände noch 
immer über bie Bruft gebreitet, und deckte damit das 
Etui, welches an einem um den Hals laufenden fetz - 
denen Bande befeitigt mar. 


„Doctor, thut Euere Schuldigkeit!“ befahl der 


Zteutenant dem Chirurgus. „Arme gerade!” com= 
mandirte er den Wefruten, und als biefer nicht ge= 
borchte, verjegte er ihn mit der flachen Klinge einen 
Hieb und riß ihm die Hände von der Bruft. Alle 
ſahen ein in rothen Saffian gebundenes Büchlein in 
Form einer Brieftafche mit einem Schlößchen an dem 
Bande hängen. „Pos. Bulver und Blei!“ rief der 
Lieutenant verwundert und ſtreckte die Hand nad) dem 
Etui aus. „Was haft Du hier, Burſche? Laß fehen !“ 
Das Geficht des Jünglings hatte fich während biefer 
Worte fo eigenthümlich verändert, daß jelbft der Lieute— 
nant den vorwärts gethanen Schritt wieder zurückwich 
und die emporgehobene Hand wieder fallen ließ. Die 
Andern fahen mit neugierigen Augen .auf den Rekru— 
ten, den der Chirurgus fragte, ob ihm nicht wohl 
jei? Flaxmann fchien die Frage nicht zu hören und 
Itand mie angewurzelt. 

„Mordelement!“ rief Kreuz, deſſen Berblüfftheit 
gewichen war, „willſt Du mohl antworten? Was 
hängt da für ein Ding an Deiner Bruft? Gibs ber! 
Was hat ein dänifcher Soldat mit ſolchem Dings zu 
Ihaffen? Her damit!“ Und abermals wollte er, da 
feine Antwort erfolgte, danach greifen. 

„Um aller Heiligen willen!“ rief der Rekrut mit 
einer Stimme, welche der Ausdrud der höchſten Gei- 
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ſtesempörung war. „Rührt nicht an dieſes Büchlein; 
wir wären Beide des Todes!“ Zum andernmal fuhr 
Kreuz zurück; denn die Drohung ſchien wirklich von 
Seiten des Rekruten in Erfüllung zu gehen, ohne 
daß das Buch von einer andern Hand berührt wor— 
den war; ſeine Stimme klang ja ſchon wie die eines 
Sterbenden, über die blauen bebenden Lippen floß 
Speichel und auf dem Gefichte wurde eine Art To- 
desſchweiß fichtbar. Der Lieutenant, wenn er aud. 
nicht an den eigenen Tod durch Berührung des Büch— 
leins glaubte, ſchien doch für den Rekruten oder viel- 
mehr für die dreißig baare Reichsthaler, die er koſtete, 
zu fürchten. Bon der andern Seite ftachelte ihn Neus 
gier, fo daß er ihren Berfuchungen erlag, und zum 
drittenmal die ungefchidten Finger nah dem Etui 
ausjpreizte, indem er mit Hohnlachen, um feine Ver— 
legenheit zu verbergen, rief: „Mordelement! Lieutenant 
Kreuz hat fich nicht vor den Kanonen und Granaten 
des ſchwediſchen Löwen gefürchtet, wird fich doch bei 
des Teufels Veh und Schwefel! nicht vor dem Dreck— 
dings da fürchten follen. Her damit! ch habe ein 
Recht zu fragen, was das Brieftäjchlein enthält?“ 
Er rührte an das Band, aber in demfelben Au— 
genblick ftürzte Flarmann ohnmädhtig zufammen, und 
der franzöſiſche Bootsmann fing den Unglüdlichen auf. 
„Sacre — eoquin!“ fluchte diefer und ballte dem 
bejtürzten Lieutenant die Fauft entgegen, „mas geht 
Dich diefe Brieftafhe an? Meinſt Du, wir müßten 
nicht, wie Ihr marauds diefen meinen Freund mit 
falſchen Würfeln und betrügerifchen Karten ausgeplün- 
dert habt? Willft Du ihn auch hier noch berauben 
und das legte Eigenthbum, daß er vor Euern Diebs- 
frallen verborgen, abnehmen? Ich will mich doc) ein- 
mal in Kopenhagen erkundigen, ob dies der König 
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feinen Werbeoffizieren anbefohlen oder - erlaubt bat.‘ 
Diefe Worte wirkten. Kreuz jchien den Franzojen zu 
fennen und zu wiſſen, weſſen er fähig fei. Auch ſtieg 
wieder der Gedanke in feinem Kopfe auf, der Nefrute 
fönne — wie der Anfchein lehre — doch etwas Vor— 
nehmes fein und ihm die jchlechte Behandlung einft 
entgelten laſſen. Er jtedte den Bratjpieß in die 
Scheide, befahl dem Kapitän d'Armes, den Rekruten 
einzufleiden, und verließ fluchend die Stube. Bald 
darauf ſah man ihm mit feinen Spionen und Helfers— 
helfern. auf einem Wagen nad) Hamburg zurüdfahren. 

Flarmann, wieder zu fich gefommen, ſah ſich mit 
jcheuen Bliden um. Da er den Lieutenant nicht er= 
blidte, verlor fich feine Unruhe. Gourtin redete ihm 
gutmüthig zu und gab ihm die Verficherung, jo lange 
jie Beide zufammen wären, jollte ihm fein Haar vom 
Kopfe, geſchweige das Kleinod entriffen werden. Drauf 
warf er dem Grjchütterten das Commishemd und die 
Soldatenkleiver über. Sorgfältig verbarg der Jüng— 
ling das Etui auf der Bruft und jtand bald als dä— 
niſcher Soldat bei den Andern. | 

Die Refruten lebten einige Tage in der Caſerne, 
bis ein Transport Neuangewworbener hinzufam. So 
ging es fort, bis die Nachricht einlief, daß ein däni- 
Iher Schoner im Hafen zu Travemünde auf die Re— 
fruten warte, um fie nach Kopenhagen zu führen. 
Am bejtimmten Tage wurden fie unter jtarfer Be— 
dedung über Lübeck bis zum Bord des Schiffes trans 
portirt, welches am folgenden Morgen die Anker ‚Lichtete. 

Während des Marfches hatte Flarmann Gelegen— 
heit, den luftigen Franzoſen als einen gutgefinnten 
gefälligen Mann kennen zu lernen, der ihm Alles zu 
Liebe that, was er ihm an den Augen abjehen konnte. 


3. 


4. 
„Der Hraf- Mörner.“ 


Die Fregatte, welche des berühmten tapfern Ge- 
neral3 und Lieblings Karl’3 des Zwölften, des Grafen 
Mörner, Namen trug, war eines jener berüchtigten 
und gefürchteten Kaperjchiffe, welche der Friegerifche 
Schwedenkönig zum Schreden feiner zahlreichen Feinde 
in die Nord- und Dftfee, ja in das atlantiſche Meer 
ſendete. 

Es iſt bekannt, daß Karl der Zwölfte nach ſeinem 
ſeltſamen fünfjährigen Aufenthalt in der Türfei ala 
ein gemeiner Courrierreiter plöglih in Stralfund an- 
gelangt, eutjchloffen war, fühne Pläne zu Schwedens 
Ruhm und Größe auszuführen. Dänemark, Rußland, 
England und Holland hatten mehr oder minder Ur- 
ſache, fich über Karl’3 feindfeligen Sinn zu beflagen; 
denn der unbeugfame König hatte feinen zahlreichen 
Raperern Befehl ertheilt, die Schiffe aller diefer Mächte 
aufzubringen und als Prifen nah Schweden zu 
führen. 

Nach den Niederlagen, welche er von den Dänen 
erlitten, namentlich nad dem Berluft von Stralfund, 
Rügen, Wismar, nah dem unglüdlichen Feldzuge in 
Norwegen und der vergeblichen Belagerung von Fried⸗ 
richshall, Tieß der ftarrfinnige Schwedenkönig noch ein- 
mal fo viele Kaperjchiffe ausrüften, und wenn erft 
höchſtens zehn die Meere durchftreift hatten, fo Tiefen 
zu manchen Zeiten nun vierundzwanzig aus den ſchwe— 
diſchen Häfen aus. Kein Fahrzeug der u feindlichen 


Stord, audgew. Romane u. Novellen. XI. 


34 
Mächte war ſicher, Handel und Verkehr litten und 


Europa ſeufzte unter der Laſt dieſes Kriegszuſtandes. 


Eins der ſchönſten und anſehnlichſten ſchwediſchen 
Kaperſchiffe war die Fregatte, welche ſeit dem Früh— 
ling 1716 der Führung des Kapitäns John Norcroß 
anvertraut war. Ihr Kiel war mit den nordiſchen 
Waſſerſtraßen vertraut, und John Noreroß im deutjchen 
und baltifhen Meere wie zu Haufe. 

Stolz jtieg der Graf-Mörner eines Morgens aus 
den Nebelmafjen hervor, die zur SHerbitzeit auf der 
Dftfee liegen; ſchon flogen die oberſten Hüllen flatternd 
um die Spieren, Majten und Raaen des majeſtätiſchen 
Schiffs, deſſen Hauptjegel eingerefft waren. Die ſieg— 
reichen Strahlen der Sonne brüdten die Nebel herab, 
in Schneller Flucht eilten fie verſchwindend und zer: 
rinnend über die ruhigen Gewäſſer und gaben das 
Takelwerk und den Rumpf der Fregatte mit feinen 
Planfen und Stüdpforten den Bliden der Sonne 
preis, In behaglicher Ruhe fchaufelte fih der Bau 
auf der fanft beivegten Meerfluth, und an den Freuz- 
weis gegeneinander gejtellten kleinern Segeln konnte 
man die Abficht erfennen, das Schiff ftill zu halten. 
Kaum aber hatten die verflogenen Nebel eine Aussicht 
über die Meeresfläche vergönnt, als man auf den 
Wink des auf dem Verdeck ftehenden Kapitäns die 
Pfeife des Bootsmanns dur alle Räume des Schiffs 
Ichrillen hörte, und -das Gewühl der Matrojen auf den 
Treppen, an den Kanonen, an den Tauen und Ge- 
geln, von jenen Ausrufungen, die nur ein Seemanns— 
ohr gut verträgt, begleitet, über das Schiff hinbraufte, 
um gleich darauf einer großen Stille Platz zu machen, 
in welcher Jeder an dem ihm gehörigen Plate des 
befehlenden Wortes gewärtig var. 

Augenbliklich erjchallte durch das Sprachrohr der 
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Ruf: „Laßt die Segel los! Dreht das Bramfegel! 
Setzt noch ein Vorderfegel bei! Legt Euch vor den 
Wind und geht in's Fahrwaſſer!“ Nun fah man bie 
Matrojen wie Katen an den Tauen hinaufflettern und 
fih an den Raaen feſtklammern, und alfobald ftürzte 
die ſchwere betheerte Leinetwand an den Maften herab 
-und hing, während man nur das Klappern der Taue 
und des Holzes hörte, jchlaff herab, bis fie allmälig 
ein vom Meere herüberftreichender Oſtwind aufblähte, 
und der Steuermann das Schiff in den Wind brachte, 
welches, von diefem Morgengruße erfreut, teicht und 
_fiher dahinſchoß. Die Sonne hatte ihre fiegreiche 
Herrichaft über die Gewäſſer ausgebreitet und Kapi- 
tän Noreroß ließ ſich, rüftig und frohen Muthes über 
das Berded fchreitend, von ihren Strahlen befcheinen 
und vom frifchen Morgenhauch umwehen. Des Kapi- 
täns Anzug war von dem, welchen er im Kaffeehauſe 
zu Hamburg getragen, jo verjchieden, daß-man ihn 
fchwerlich würde wieder erfannt haben, wenn nicht fein 
ausgezeichnetes Geficht alle übrigen Aeußerlichkeiten 
entbehrlih gemacht hätte. Ueber die unjcheinbaren 
großen Schnallen jeiner breiten Laſchenſchuhe hing 
jest die mweite geitreifte Matrojenhofe,;, um den dun— 
felgrünen Rod war über den Hüften die rothe Tuch: 
ſchärpe gebunden, welche ihn als Befehlshaber der 
Fregatte bezeichnete; an der Geite jtedte der Furze 
Degen, welchen nur Seeoffiziere zu tragen pflegen; 
das Schwarze Halstuch hing mweitgefnüpft um den Hals, 
auf: defien weißen Hemdfragen fi) ftatt der PBerrüde 
die natürlichen Loden eines glänzenden braunen Haar? 
berabringelten. Leicht darauf gejtülpt war die lederne 
Seemannslappe, die den breiedigen Hut verbrängt 
hatte. Unter dem Arme hielt er das Sprachrohr, und 
jein ſcharfes Auge überbligte bald die Meerfläche, bald 
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die Fräftigen Burfche, die in betheerten Jacken umber- 
fprangen und dem jungen Tage ihre Freude entgegen- 
jubelten. 

„Ausguder! Schläfft Du, Kerl? Siehft Du nichts?“ 
rief jet der Kapitän der im Maſtkorbe figenden 
Mache zu. 

„Es ſchwebt Backbord, Süb= mweit-füd am Hori— 
zonte, wie eine Möve,“ verſetzte eine jugendliche Stimme 
von oben. 

„Haben ſie Dich wieder hinaufgeſteckt, kleine Waffer- 
ratte?“ ſagte der Kapitän. „Lieutenant Gad, wie 
kömmt's, daß Juel Swale wiederum im Korbe ſitzt? 
Ich habe es doch ausdrücklich verboten,“ rief er dem 
am Gangſpill ſtehenden Lieutenant zu. 

„Ich weiß eben ſo wenig wie Ihr davon,“ ver— 
ſetzte Gad. 

„Die Kröte hat ſich angebettelt,“ ſagte der Steuer— 
mann, der ohnfern den Beiden ſeinen Platz hatte; 
„läßt doch der Seekrebs den Matroſen keine Ruhe, 
bis ſie ihm die Wache auf dem Mars abgetreten 
haben, und wenn Ihr denkt, er träumt in ſeiner Han— 
gematte von den Honigfladen ſeiner Mutter, klettert 
er wie eine wilde Katze durch das Tauwerk, reitet 
auf den Raaen und ſchaukelt ſich im Korbe. 'S iſt 
ein Teufelsjunge und macht Euch ſchon einen Timmer- 
ſtich, wie jeder Burſch, der zehn Jahre Seeluft ge— 
ſchluckt hat. Grade wie ich, in dieſem Alter! Drum 
hab' ich auch den Jungen in's Herz geſchloſſen, wie 
wenn er mein eignes Kind wäre, und Ebbe Reetz hat 
noch Keinen verderben geſehen, dem er ſeine Gunſt 
geſchenkt hatte.“ Nach dieſer Expectoration zu Gun— 
ſten des Schiffsjungen Juel Swale verſank die Stimme 
des Steuermanns, indem er ſeine breiten knorrigen 
Hände an das Steuer legte, wieder in jene abgeriſſe⸗ 
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nen Töne, mit welchen er gewöhnlich fein Steuer, 
tie ein lebendes und verjtändiges Wefen, wohl aud 
das Schiff ſelbſt und die rollenden Wellen des Mee- 
res anredete. 

„Euere Neigung, Meifter Reetz, trifft mit der mei- 
nigen zufammen,” jagte der Kapitän mit herablafjen- 
der Würde; „auch ich bin dem Buben gewogen, und 
hoffe, einen tüchtigen Seemann aus ihm zu erziehen. 
Aber meine Hoffnung wird einmal mit ihm nächtlicher 
Weife aus dem Tauwerk herab den Hals auf dem 
Hadebord brechen, oder im Meere erfaufen. — Siehſt 
Du nod nichts weiter, Teufelsjunge ?“ rief Norcroß 
dem jungen Ausguder abermals zu. 

„Es jcheint mir, als wenn fich die Möve in ein 
Segel verwandle. Ja, es ift ein Boot mit einem 
Raaſegel.“ 

Der Kapitän nahm das Glas und ſah nach der 
bezeichneten Richtung. „Der Junge hat Recht, und 
Augen wie ein Falke. Er weiß wohl, daß er am beſten 
in den Maſtkorb paßt, drum ſitzt er auch immer oben, 
wie ein Adler auf ſeinem Horſt. Sie ſind's und ſte— 
chen dem Wind Steuerbord in die Flanken. Sie haben 
Noth gegen die Meerfluth zu werpen und werden die 
Riemen wacker ſtreichen müſſen. Wendet Backbord, 
Meiſter Reetz, und fallt etwas vom Winde ab; wir 
wollen den Burſchen Mühe- erſparen.“ Im Nu wur— 
den die Befehle befolgt, und langſam glitt das Schiff, 
die Strömung der Meereswellen in ſchiefer Richtung 
durchſchneidend, der Himmelsgegend zu, in deren Strich 
das Boot wahrgenommen wurde. Nach einer Viertel— 
ftunde waren die beiden Fahrzeuge einander nahe, 
und der Oberbootsmann bot vom kleinen Fahrzeuge 
berüber feinem Kapitän auf dem großen einen guten 
Morgen. + 
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Die Fallreetreppe wurde von der Fregatte hinab- 
gelafjen, und. die Seeleute ftiegen aus dem Boote, 
nachdem dafjelbe am Schlepptau befeitigt worden war, 
in die Fregatte. Hier fanden erjt jene umftändlichen 
Begrüßungen Statt, von melden man damals noch, 
aus Furcht etwas an Nefpect zu verlieren, der doch 
zur Erhaltung der Mannszucht und auten Ordnung 
jo unumgänglich nöthig war, fein Haar breit ab— 
weichen zu dürfen glaubte; ſobald die Geremonien 
vorüber waren, redete der Kapitän den angelommenen 
Bootsmann an: 

„Ihr habt auf Euch warten lafjen, Meifter Behr: 
john, und während Euerer Abmwefenheit haben wir 
bereit3 eine gute Prife gemacht. Ein ruffifcher Kutter, . 
der nächitens im Hafen von Kopenhagen einzulaufen 
gedachte, fam uns vor den Schnabel, indem er ſich 
aus Borficht meit von den ſchwediſchen Küften und 
den deutjchen nahe hielt. Und gerade dieſe Borficht 
führte mir den jtämmigen Burjchen zu, der zu An- 
fang ſich anjtellte, als wollte er fich jehr wehren, 
nachher aber, als ich ihm eine volle Ladung hatte 
geben laſſen, die Flügel um fo fehneller hängen Tieß. 
E3 war ein guter Fang und ift bereits nad) Stod- 
holm abgeführt.“ 

„Gratulire!“ verjegte der —— „So uns 
der Himmel heute noch mit Wind und Wetter ver— 
ſchont und ſeine Sonne ſcheinen läßt, ſo denk' ich, 
unſers allergnädigſten Königs Majeſtät ſoll dieſen 
Abend auch um einen neuen däniſchen Schoner reicher 
ſein, ein Schiffchen ſo nett und blank, wie ein geſotte— 
nes Ei, wenn man's aus der Schale löſt; ſein Segel— 
tuch iſt erſt vom Webeſtuhl herab, und an ſeinen Rip— 
pen und Planken kann man noch alle Nägelköpfe 
zählen. Nicht zu verachten ſind auch die Burſche, die 
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in die dänischen Kaſernen geführt werden follen; ich 
denfe, fie‘ find gut für unfern tapfern König, und 
mancher ift dabei, der jchon fein Seifing fnüpfen, Se— 
gel einreffen, Raagen braffen und mit Loth und Anter 
umgehen lernte; ich denke, wir können manchen brauchen, 
Kapitän.“ 

„Wenn fie jonft feine Maulmwürfe find, jo follen 
fie gutes Zeben bei uns haben, Meifter Pehrſohn,“ 
verjegte der Kapitän. „Doch erjtattet mir Bericht 
über Euere Erpedition.” . 

„Wir legten, wie hr befohlen, zwei Meilen nörb- 
ih von Travemünde an und verftedten unfer Boot 
hinter Fels Ind Schilf. Gegen Abend ſchlich ich mich 
mit Jonas Bök in den Hafen. Wir fanden den Scho- 
ner, aber die Nefruten noch nicht; doch erfuhren mir 
noch in der Nacht auf der Streu von einem alten 
Bootsknecht, dab fie täglich erwartet würden. Wir 
trieben ung am Tage umher, und gaben vor, Mir 
juchten Dienſte. Die Plattköpfe vertröfteten ung auf 
die Nefruten und meinten, wir würden wohl Hanb- 
geld erhalten. Gejtern Nachmittag kamen die Burjche 
richtig anmarſchirt, und ich nahm fie mir in Augen- 
ichein. ungen, fchlanf und ftarf wie ein Reefjeifing, 
und ausgetafelt, daß mir das Herz im Leibe lachte. 
Wir machten ung noch gejtern Abend auf und davon 
und jtachen in See. Meine Jungen mußten die Nacht 
hindurch die Niemenblätter ſtreichen, daß ihnen der 
Athem fchier ausging. Da uns aber der Wind nicht 
- günftig war, jo hatten wir unfre liebe Noth. Diefen 
Morgen ift der Schoner ausgelaufen — jo war's 
geftern Abend beichlojjen — und muß, wenn ber 
Wind nicht abfällt, gegen Mittag in unfrer Nähe 
ſein.“ 

„Iſt der Schoner gut beſetzt?“ 
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„Er hatte eine Reihe Zähne, deren jeder aber nicht 
- mehr als zmölf bis fechzehn Pfund verarbeitet; das 
Schiffsvolk fcheint mir eben nicht aus Helden zu be- 
ftehen, und der Lieutenant, der das Schiffchen führt, 
it ein alter Mann. Wenn ich jo gewiß Schout-by— 
Nacht vor der königlich ſchwediſchen Flotte wäre, als 
der Schoner unſer ift, jo wollt’ ich mid) diefen Mor- 
gen noch einrichten, die ſchwediſche Seemacht gen Rü- 
gen und Stralfund zu führen, um Beides den dänifchen 
Katzen wieder aus den Zähnen zu reißen.“ 

Nach diefer Berficherung des handfeiten Oberboots— 
mannes gab der Kaperfapitän die Befehle zur Be- 
fämpfung eines feindlichen Schiffs. Die Kanonen mwur- 
den Iosgefettet und geladen, die Schotten gerüdt, die 
Matrofen durch die gellende Bootsmannspfeife an ihre 
Plätze gerufen, die Wache im Maſtkorbe abgelöjt und 
nun begann das Schiff jenen geſchickten Lauf, welchen 
man in der Schiffsfprache mit „kreuzen“ bezeichnet. So 
bejtreifte die Fregatte eine geraume Fläche des Meeres, 
welches die däniſchen Inſeln, die Südfpise von Schwe— 
den und mellenburgifchen Küjten bejpült, und hielt, 
bald von Dft nah Südweſt, bald von Weit nad) Nordoft 
jteuernd, die Straße von Xübed nad dem Sund be- 
jegt; zumeilen fam es den Inſeln Falfter und Möen 
jo nahe, ‚daß man in der Ferne die Ufer derjelben 
erbliden konnte. 
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5. 


Ein Seekampf. 


Eben war die Schiffsmannihaft daran, ihre Mit- 
tagsration einzunehmen, als der Ruf des Matrofen 
im Korbe: „Ein Segel! Ein Segel!“ fie an ihre 
Poften rief. Der Kapitän Norcroß entdedte am Rande 
des Horizonte den fchwarzen beweglichen Punft in 
der erwarteten Richtung. Unverzüglic) wurde die Fre— 
gatte in einen Segelwald gehüllt, und fchneller als 
ein Adler aus den Lüften auf feine Beute ftürzt, ſchoß 
der majeſtätiſche Graf-Mörner über die Waffer. Bald 
trat das kleine dänische Schiff deutlich hervor, aber 
nicht jobald hatte e8 das ſchwediſche Kaperfchiff ge: 
wahrt, als es raſch wendete, ſchnell alle Segel los— 
ließ und nad) der deutjchen Küfte zu entfliehen fuchte. 
Zwar hatte der Däne die Leichtigkeit feines Gebäudes . 
bor dem Schweden voraus, aber diefer wahr ihm offen- 
bar in der Kunft der Schiffsführung überlegen und 
hatte bei weitem mehr Mittel, jeinen Kiel zu beflügeln. 
Alſo war noch feine Stunde vergangen, als Kapitän 
Noreroß zum erften Mal euer geben ließ. Zwar er: 
reichte diefer Schuß, der eigentlih nur das Signal 
des gebotenen Kampfes fein follte, den Schoner nicht; 
aber diejer jah ein, daß er der Fregatte nicht entfliehen 
fönnte, wendete daher entjchloffen, fehrte ihr Steuer- 
bord zu und legte fich fie erwartend vor den Wind. 
In demjelben Augenblide fpieen beide Schiffe Feuer 
und Dampf aufeinander los, ein gewaltiges Krachen 
erfüllte die Luft und über das Verdeck des Graf- 
Mörner pfiffen die dänischen Kugeln. | 
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„Sie müffen’3 befjer lernen!‘ jubelte eine Fleine 
lebhafte Geſtalt unfern dem Kapitän auf einer eben 
abgebrannten Kanone reitend, ein Knabe von ohnge— 
fähr zwölf Jahren in Matrofentracdht und mit viel 
Theer an der Jade. Das Bürfchchen jchob die Kappe 
hell aufladhend auf ein Ohr, mwarf fi mit dem fla— 
chen Leib auf die Kanone und verfuchte mit Jcharfem 
Blif durch den Bulverdampf zu dringen und zu er— 
jpähen, wie den Dänen auf dem Schoner der Mit- 
tagsgruß befommen ſei. Einen Augenblid darauf 
ftand er jchon mwieder auf den Beinen, wie durch die 
magifche Kraft einer Zauberruthe emporgefchnellt. „Sie 
haben ihre Schlüffelbüchfen, weil fie vorn nicht ſchwe— 
rer wiegen, al8 Euer Degenfnopf, Kapitän, zu hoch 
geftellt; die Fodraaen haben fie uns zerjplittert und 
durch das Marsfegel einige Pillen gejagt; ich wär’ im 
Korb gefährdeter geweſen, als hier unten hinter mei— 
nem herjedal'ſchen Ochſen *), der die dänifche Beſtie 
da drüben angebrüllt hat, daß ihr das Herz im Leibe 
zittert.“ 

„Deine Ludsaugen haben recht gejehen, Juel,“ 
erwiderte der Kapitän dem feden Schiffsjungen, der's 
auf der ganzen Fregatte allein wagen durfte, in fol- 
hem Augenblid dem Befehlshaber mit Geſchwätz zu 
Itören, und firirte das dänische Schiff. 

„Oho! Seht Ihr nicht, wie wir ihm einige Rip— 
pen eingejchlagen haben? Freifchte ver unge weiter, 
und des Kapitän Auge folgte der Bewegung von 
Juel's Hand. „Sie verfeilen eben das Loch. Soll 
ih fie mit einem meiner Spielbäfle auf die Finger 
werfen ?” Der Kapitän jchien die Frage des Knaben 


*) Name einer Kanone. In der Landichaft Herjedalen 
wird vorzüglich gutes Rindvieh gezlichtet. Ä 
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zu überhören und wandte fich rafch zu dem Lieute- 
nant; in demſelben Augenblide hörte man den Ruf: 
„Geladen!“ ertünen, und die Burfche ftürzten fich por 
die Kanonen, um fie zu bedienen. Auch der Knabe 
hatte fich über den Kugelfaften geworfen und flog nun 
mit den eijernen Bällen fpielend wieder zu der Ka— 
none, welche er furz vorher umarmt und mit fo jon- 
derbarem Namen bezeichnet hatte,. und ehe noch ein 
Andrer mit der Ladung fertig war, lag Juel jchon 
hinter dem gewaltigen Feuermörſer und richtete ihn, 
mit dem Auge auf der Oberfläche hin nach der Bre— 
fche im feindlichen Schiffe zielend. Mit feiter Hand 
ergriff er die glimmende Lunte und harrte des Worts, 
welches auch jofort aus dem Sprachrohre über das 
Verde Hindonnerte. Die Feuerfehlünde thaten fich 
frachend auf, aber faum mar der Schuß hinausgefah: 
ren, al3 man fchon die Stimme des Kapitäns wieder 
vernahm: „Wendet! Steuert Badbord!” Sogleid) 
famen fich die Schiffe jo nahe, daß man jelbjt durch 
den dickſten Pulverdampf hindurch doch die zerjchofje- 
nen Maften des Schoners erfennen fonnte. „Entert!“ 
befahl Noreroß, und faum war feine Stimme verhallt, 
als auch die Matroſen fchon die mit Hafen verjehe- 
nen Eifen und Klammern nach dem Schoner aus— 
warfen und ihn in wenigen Minuten mit diefen Bän- 
dern an.den Graf-Mörner befeftigten. Biele der 
mwadern unerjchrodenen Burjche jtürzten während die— 
fer Arbeit, getroffen von den Biltolenfugeln der dä— 
nifhen Schiffsmannſchaft. Einige hauchten fogleich 
blutend ihr Leben aus, andre jchleppten ſich, theils 
wimmernd, theild ihren Schmerz heldenmüthig ver: 
bergend, über das Verdeck uud die Treppe hinab, mo 
Meifter Habermann, der Schiffschtrurgus, fie mit ſei— 
nen handgreiflichen Scherzen empfing und fogleih un: 
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ter das Mefjer nahm, welches er beim erften Kano- 
nenfhuß aus feiner Bindetafche gezogen und in ber 
flachen Hand gewetzt hatte. 

„Seht! ſeht, ungen!“ rief er feelenvergnügt, 
„die Kleinen Aderläſſe ſchaden Euch nichts. Auf ei- 
nem Kaperſchiff braucht man feinen Schnepper ; dieſe 
bitteren Kirjchen führen eben fo gut Blut ab, und 
oft mehr als nöthig. Na, Jäck', ſieh die rothe Beere 
aus Deinem Diebein! Nun, was grungeft Du! Da, 
da! Gieß Dir Bitriolwaffer drauf, dann wollen wir's 
verbinden. Aber Du haft die Pille wohl im Magen, . 
Görg? D meh, Billenfreffer! Gebt mir ein Glas 
‚Grog! Mir wird heiß, und oben forgen fie wacker 
für friſche Waare.“ Alfo mit fich felbit und den ver— 
wundeten Matrofen plaudernd, übte der Schiffschirur=. 
gus die ſchwere Pflicht feines Geſchäfts mit fofrati- 
ſchem Gleichmuthe aus. 

Auf dem Verdeck des däniſchen Schiffs war es 
unterdeſſen zu einem hitzigen Gefecht gekommen. Ka— 
pitän Noreroß, mit Degen und Piſtolen an der Spitze 
feiner Mannjchaft auf das feindliche Schiff gedrungen, 
hatte hier mehr Widerftand gefunden als er erwartet. 

Sonderbar genug war e8 nicht der bejahrte Füh— 
ver des Schiffe, noch irgend ein anderer Befehlshaber 
bejjelben, welcher feine Leute gegen die Schweden ge= 
führt, nein, mit einer imponirenden Gewalt, melde 
nur außerordentlichen Köpfen im Momente der Ge: 
fahr zu Gebote fteht, hatte das Commando auf dem 
Schiffe jener junge Mann an fich geriffen, welcher in 
Hamburg unter dem Namen Flarmann für die däni- 
Ihe Fahne geworben worden war. Mit jtrenger 
Wahrheit konnte man nicht fagen, daß er den Ober: 
befehl fich angemaßt hätte, vielmehr hatten Alle, ſo— 
wohl die Refruten, als die noch zum Gefecht taugli- 
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hen Soldaten und mer font fein Hafenherz in der 
Brufttrug, ſich freiwillig an diefen Jüngling angeſchloſ— 
fen, der im entjcheidenden Augenblid einen jo uner- 
Schrodenen Muth und eine fo ungemeine Umficht und 
Kenntnig im Kriegshandwerk an den Tag legte, der 
mit jo feurigen und ergreifenden Worten alle zur 
ehrenhaften Vertheidigung aufrief, daß fie fih um ihn 
herdrängten und feiner fo rafch und überzeugend be= 
wieſenen Heberlegenheit gehorchten, gleichivie das Eifen 
fih an den Magnet anjchmiegt. Bon diefem muthi- 
gen Haufen, bejeelt von dem Feuergeille des jun 
gen Wagehalfes, von deſſen Lippen plößlich ein hef— 
tiger Strom lebendiger Rede, obgleich abgerifjen und 
in Katarakten, aber doch gewaltig, und wie es fchien, 
underfiechbar ftürzte, prallten die Schweden ab. Sein 
Auge glühte von einem milden Feuer, welches fein 
eigentliches Lebenselement zu fein fchien. Syn dieſem 
Buftande geiftiger Aufregung, der alles Beengende, 
Niedere und Gewöhnliche von dem jungen Manne ab- 
geitreift hatte, ſchwang er, wie der jugendliche Kriegs— 
gott, das Schwert, welches er einem erſchoſſenen 
Lieutenant abgenonimen, und warf fich, todesmuthig 
mit feiner durch ihn begeifterten Schaar auf die ein— 
dringenden ſchwediſchen Freibeuter. Es enttwidelte ſich 
ein Gefecht, welches um ſo hitziger wurde, je gleicher 
ſich die beiden Anführer an perſönlicher Tapferkeit 
und mächtigem Einfluß auf ihre Haufen ſtanden, und 
wie leicht vorauszuſehen war, wählte ſich jeder von 
den beiden tapfern Leuten im andern ſeinen Mann. 
Norcroß vertraute ſich der Gewandtheit ſeines-De— 
gens an, Flaxmann aber hielt eben mit einer aufge— 
rafften Piſtole auf den Kaperkapitän, und würde ſi— 
cherlich ſein Ziel nicht verfehlt haben, wenn nicht jener, 
wegen ſeiner Tollkühnheit auf dem Graf-Mörner be— 
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liebte Schiffsjunge, Juel Smwale, der ſich's nie nehmen 
ließ, dem älteften Matrofen in den härtejten und ge— 
fährlichjten Arbeiten gleich geftellt zu werben, die ge— 
fährlihe Bewegung des Feindes wahrgenommen und 
den Folgen derjelben durch eine rajche That zuvorge— 
fommen wäre Mit feinen jcharfgeladenen Biltolen 
und einem Säbel bewaffnet, wie jeder Andere, war 
Juel, wie wenn's zu einem luftigen Anabenfpiele ginge, 
feineswegs unter den Letzten des Haufens geweſen, 
welcher über den Bord des Graf: Mörner auf das 
Verdeck des feindlichen Schiffes hinabſprang; und 
wenn die Kühnheit der Andern ſchon groß zu nennen 
war, in Betracht des Umjtandes, daß man von Dem 
Sconer nicht anders als auf einer Leiter auf Das 
Verdeck der Fregatte zurüdfehren fonnte, welche eine 
unbededte und jchlechte Retirade gewährt haben würde, 
jo war die Handlungsweiſe diejes Knaben gewiß Der 
höchiten Bewunderung werth. Juel's jcharfem Auge 
war feine Bewegung des Feindes entgangen, und als 
Slarmann des Kapitäns Leben bedrohte, drüdte Der 
Schiffsjunge feine Biltole auf den Rekruten ab, Die 
Kugel ſchlug auf die linfe Bruft, Flarmann taumelte 
zurüd und ftürzte. Seine Umgebung leijtete zwar 
noch Widerftand, aber man ſah es deutlich, daß er 
die Seele des Ganzen geweſen war, und fobald er 
für ein Kind des Todes galt, verloſch die Flamme 
der Begeifterung, die er angezündet, und die Frei— 
beuter drangen vor. Plötzlich aber, als der Gieg 
Ihon jo gut als entfchieden war, erhob fich im Rüden 
der Schweden der todtgeglaubte Flarmann und warf 
ſich mit dem Degen auf den Kapitän Noreroß. Rechts 
und links jtürgten die Matrofen, von jeinen Streichen 
getroffen, und ſelbſt Noreroß, auf einen ſolchen An- 
griff nicht gefaßt, wurde am Kopfe verwundet. Nun 
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entipann fich das Gefecht von Neuem heftig und mit 
noch weit größerer Erbitterung, als vom Anfang. 
Aber Norcroß war nicht der Mann, welcher fid) durch 
jolh’ ein unvorhergefehenes Ereigniß betäuben ließ; 
er ftürzte fi) auf+den ihm an Alter und Muth glei- 
chen Gegner, der wieder vom Tode auferjtanden zu 
fein fchien, und obgleich die Funjtgerechte Führung des 
Degens ihn in Flaxmann feinen gemeinen und un 
geübten Rekruten erkennen ließ, jo hatten jeine ge- 
waltigen Streiche jenen doch bald bejiegt, und der 
junge Mann mußte, hart am Arme verwundet, die 
Ueberlegenheit -jeines Gegners anerkennen. Nun war 
der Streit bald beendigt, die noch unverfehrten däni— 
ihen Matrojen und Nefruten entiwaffnet und auf die 
Fregatte gebracht, die Verwundeten den Händen des 
Meifter Habermann übergeben. Was bereits den letz— 
ten Athem von fich gegeben hatte, wurde ohne Um— 
ſtände in das feuchte Wellengrab verjentt, und der 
Schoner im Namen des Königs von Schweden in 
Befig genommen. Juel's erites Werk auf der neuen 
Priſe war, den Maft zu erflimmen und die däntjche 
Slagge herabzunehmen. Als Triumpbzeichen legte er 
diefelbe aufgerollt feinem Kapitän zu Füßen und die— 
er fchenfte dem mwadern Jungen einen harten Thaler 
dafür. 
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6. 
Der Schwarzkünftter. 


Flarmann mar mit den andern Verwundeten in 
die Kajüte des Graf-Mörner gebradht worden, um 
von der Geſchicklichkeit Meiſter Habermann's bedient 
zu werben, welcher auch den Kopf des Kapitäng mit 
Bandagen umlegt hatte. Kaum hatte das vom Rum— 
geist glühende Auge des meſſergeſchickten Chirurgen 
den jungen braunlodigen Mann aus dem Kaffenhaufe 
in Hamburg wieder erfannt, als er mit dem unter 
jeinen unbarmherzigen Händen feufzenden Matrofen 
nicht Schnell. genug fertig werden fonnte, um — zu 
der armen Burfchen Heil — den Fremden zu fajlen. 

„Mit Verlaub, junger Herr,“ fagte er, den Jüng— 
ling unfanft berührend, „Euer Rod hat am Aermel 
einen Schlit, der gerade nicht mit der Naht zufam- 
mentrifft, und Blut läuft genug heraus, daß Ihr Euch 
damit allen Teufeln verjchreiben könnt, wenn nicht der 
— Teufel bereits Euer Dokument in der Taſche 

— 

Verwundert ob dieſer ſeltſamen Rebe, ſah Flax— 
mann den Schiffschirurgus an und erwiderte mit 
Würde: „Obgleich ich weder etwas vom Teufel halte, 
noch von denen, die von ihm ſprechen, ſo finde ich es 
doch ſonderbar, zu dieſer Zeit und unter dieſer Um— 
gebung zum Nachtheil der Schwachen dergleichen Re— 
den im Munde zu führen.“ 

„Mit Verlaub, Herr, Ihr könnt lange reden, eh' 
Ihr Gabriel Habermann eine Naſe aufſchwatzt; denn 
die ſeinige iſt fein genug, zu riechen, was mit rechten 
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Dingen zugeht und was nicht; und mer fich mit der 
medieina occeulta, sympathetica und magnetia*) be— 
ihäftigt hat, wie ich, wenn einer artem chirurgicam **) 
jeit, drei und dreißig Jahren ausgeübt "hat, wie ich, 
der wird willen, daß ein durch die Bruft gefchofjener 
Mann nicht nad) einer Vierteljtunde friſch und gefund 
aufitehen und mit dem Degen den Kampf erneuern 
fann. Hat Juel Swale mid) belogen, der mir dies 
und das von Eudy erzählt?“ 

„Wer auch immerhin Juel Swale fer,“ verjeßte 
der Andre, und ein Zug jchelmischen Lächelns flog 
über fein bleiches Geficht, „er hat die Wahrheit ge- 
ſprochen. Aber wenn Ihr ein Mann feid, der feine 
Wiſſenſchaft verdaut hat, wie könnt Ihr bei jeglichem 
Dinge, welches fich nicht in den Kaften der Gewöhn— 
lichkeit hineinfchieben läßt, gleich an den denfen, ben 
man nicht gern ausſpricht? Ihr müßt jchlecht in der 
magia naturali ***) bewandert fein, um jeglich Wun— 
derwerf der ſchwarzen Kunſt zuzujchreiben.‘ 

Dem Schiffschirurgus war vor Erjtaunen das 
Mefjer .entfallen, und mit einem Geficht, in welchem 
Freude, Furcht, Verwunderung, Stolz und die Gei— 
iter des Grog miteinander fämpften, jtarrte er den 
Süngling einige Augenblide an. „Nun, nun, mit 
Verlaub,“ fagte er endlich, und jede Spur von Stolz 
war aus feinen Zügen verfchwunden; „ein Phyficus 
joll wohl wiſſen, was man mit der magia necessa- 
ria Alles auszurichten vermag. Diabolus ****) treibt 
aber oft gar mwunderlich fein Spiel, und wenn man 


*) Geheime ſympathetiſche und magnetijche Heilfunbe. 
**) MWundärztlihe Heilfunft. - 

***) Natürliche Magie (Zauberfunft). 

****) Diabolus, der Teufel. 
Sſtorch, ausgew. Romane u. Novellen. X1. 4 
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auch gerade Fein pactum explieitum *) ſchließt, der— 
gleichen die argen Zauberer, - Unholde und Heren zu 
thun pflegen, jo fann man doch unverjehens in feine 
Schlingen fallen, und ohne daß man's recht weiß, ein 
pactum implieitum **) mit ihm machen und dann durch 
Satans Beihülfe erftaunenswürdige Dinge verrichten, 
wie ich meine Tage lang viel erlebt habe.“ 

„Man braudt aber weder ein pactum explici- 
tum noch implicitum mit dem Fürften der Finjternif 
abgeichlofjen zu haben, um außergewöhnliche Dinge 
zu verrichten, Meifter. Glaubt Ihr denn, daß Ar- 
chitas von Tarent mit des Böfen Hülfe die hölzerne 
Taube verfertigte, welche jo gut flog, wie eine lebendige? 
Oder, daß der berühmte Albertus Magnus nur mit 
Teufelsfunft den hölzernen Kopf gemacht, welcher re- 
dete, wie ein Menſch? Habt Ihr niemals von der 
berühmten Kugel des Trebellius gehört, worin man 
eine jehr reine und ſubtile Feuchtigkeit und einige 
Tropfen wunderbaren Dels that, und nun ‚zuerit Das 
Chaos, hernach aber die Elemente abgejondert er- 
blidte; endlich zog fich der reinfte und bellite Theil 
über die Elemente her und führte mit ſich die Sonne, 
den Mond und die Sterne, welche von feinem äußern 
Werkzeug, fondern durch den inwendigen durchgehenden 
Geift wunderbar und unaufhörlich getrieben wurden 
und die Beiwegung des Himmels höchft fonderbar vor 
Augen jtellten? Glaubt Ihr denn, dies ſei allein 
durch des Satans Beihülfe möglich gewejen? Habt 
Ihr nicht auch von dem großen Regiomontanus in 
der freien Reichsftabt Nürnberg in Deutjchland ver- 


*) Pactum explicitum, ausdrüdlicher, mit Hären Worten 
geichriebener Bertrag. 
**) Pactum implicitum, ſtillſchweigender Vertrag. 
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nommen, welcher einen großen hölzernen Adler künſt— 
licherweife verfertigte, und ſolch' Wunderwerk dem 
Kaifer Marimilianus, als diefer gen Nürnberg zog 
bis weit vor die Stadt entgegen fliegen, begrüßen 
und mit langjamem Flug bis in die Stadt begleiten 
ließ? Auch merbet Ihr als ein Phyficus, welcher 
die Magie jtudirt hat, wohl willen von des Regio— 
montanus eiferner Mücke, welche aus feiner Hand los— 
gelaffen, im Gemach rund um die Gäfte und dann in 
die Hand zurüdflog? Und meint Ihr wohl, vaß 
diefer gottesfürdhtige Künftler ein Pact mit dem Teu— 
fel gemacht ? 

„sch merfe wohl, daß ich einen Mann vor mir 
babe, welcher ſowohl in praxi al3 theoria der Ma— 
gie wohl erfahren und bewandert iſt,“ verſetzte der 
Schiffschirurgus mit Reſpect. „Sicherlich habt Ihr 
Euere Studien zu Bologna, Paris oder Orford ge- 
macht. Daran darf freilich das Armuth nicht denken. 
Deshalb ift aber unfer Einer nicht ganz unerfahren 
in rebus magieis, und weiß gar wohl, daß man ma- 
giam  artificialem sive mathematicam — mit Got— 
tes Hülfe executiren kann.“ 

„Und würdet Ihr mich in böſen Verdacht haben, 
Meiſter, wenn ich dieſe meine Wunde, ſo wie die 
Wunden aller dieſer braven Burſche, welche mit Eh⸗ 
ren die Waffen geführt haben, in kurzer Zeit heilte, 
ohne nur meine Hand an die beſchädigte Stelle zu 
legen; würdet Ihr ſelbſt dann noch anzunehmen ver— 
ſucht fein, ich ftehe in näherer Bekanntſchaft mit dem 
Höllenfönige ?“ 

Das Erftaunen des Wundarztes hatte ſich jo jehr 
feiner Seele bemädhtigt und alle Functionen des Kör- 
pers dergeftalt gehemmt, daß ihm die Arme jchlaff am 
Leibe herabhingen, der Mund meit aufitand und die 
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Augen mit einem gewiffen Ausbrude von Furchtſam— 
keit ftarr auf das ironifche Geficht des Jünglings ge— 
richtet waren. Sein ganzes Ausjehen hatte in der 
That etwas Unheimliches, und die von Schmerzen ge= 
plagten Matrojen warfen fich beforgliche Blide zu. End— 
lich bewegte ſich wieder etwas in Meifter Habermann’s 
Gefiht, er fing an, Schwer zu fehluden, als habe er 
den Mund voll Grog genommen und zu trinken ver- 
geflen, und mit ungemefjenem Refpect arbeitete er die 
Worte hervor: „Mit Berlaub hochzuverehrender Herr 
Doctor, jo könnt Ihr wohl das mweltberühmte jompa= 
thetiſche Wunbpulver zubereiten, welches der hochge= 
ehrte Herr Graf Kenelm Digby, Kanzler Ihrer Maje- 
ftät der Königin von Großbritannien, die leider Got— 
tes aus ihren Staaten vertrieben, in Frankreich leben 
muß, von einem Karmeliter am Hofe des Großher: 
3098 von Toscana, der’3 mit aus dem Orient gebracht, 
verfertigen gelernt hat?“ 

„Da Ihr alfo wohl über den Urfprung des ſym— 
pathetifchen Heilpulvers unterrichtet ſeid,“ verſetzte 
Ylarmann, „jo werdet hr auch wiſſen, daß der Graf 
Digby das Geheimniß der Zubereitung des Bulvers dem 
Könige Jacob auf defjen hohen Befehlmittheilte; hernach 
erfuhr es auch des Königs erjter Leibarzt, Herr von 
Mayenne. Diefer war ein natürlicher Bruder des 
Herzogs don Mayenne in Frankreich nnd theilte auf 
einer Reife zu demjelben, in deſſen Nähe er fein Frei- 
berengut Aubonne bei Genf bejaß, dem Herzoge das 
Geheimniß auf deſſen Begehr mit. Der Herzog hatte 
e3 feinem Chirurgus verrathen und dieſer verfaufte 
e3, nachdem der Herzog beider Belagerung von Mon= 
talban geblieben war, für hohe Summen. Hernach 
bat e8 der Graf Digby jelbjt nicht mehr verjchwiegen, 
und von ihm habe ich es gelernt. Aber nicht allein 
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das fumpathetifche Heilpulver, fondern auch die Waf— 
fenfalbe hat er mich auf die einzig richtige Weiſe zu— 
zubereiten und anzuwenden gelehrt.‘ 

„Auch die Waffenſalbe!“ kreiſchte der Schiffschi— 
rurgus. „Geehrteſter Herr Doctor, Ihr könntet, mit 
Verlaub, Euern unterthänigſten Diener zeitlebens glück— 
lich machen.“ 

„Ich bin fein Doctor,“ verſetzte der Fremde Lurz. 

„Befehlt nur, mit Verlaub, hochgeehrteſter Herr, 
wie ich Euch tituliren ſoll. Ihr werdet einem armen 
Schiffschirurgen, der ſein Stückchen Brot kümmerlich 
genug verdienen muß, nicht zu ſchaden ſuchen.“ 

„Mein Name iſt Flaxmann, ich bin däniſcher Re— 
krute, der ſich jetzt in des Siegers Gewalt befindet; 
wie ſoll ich Euch ſchaden können, Meiſter ?“ 

„Mit Verlaub! Ihr beliebt Euer Incognito bei— 
zubehalten und es ziemt Euerm unterthänigſten Knecht 
nicht, Euch daran zu hindern; aber ein Mann, der - 
eine goldene Dofe führt, welcher in arte medica wohl— 
erfahren, chirurgiam ftudirt, die berühmteften Univer- 
fitäten der Welt frequentirt und folcher hohen Perſo— 
nen, wie der Graf Digby, Umgang gewürdigt worden 
ift, könnte und dürfte wohl Anfprüche auf befondere 
Titel und Chrenbezeugungen haben.“ 

„Ihr macht da Prämiffen, Meifter, die ich Euch 
nicht zugeben kann,“ fagte der Fremde mit einem ver— 
ftohlnen Seufzer, und der tronifche Zug feines Ge- 
ſichts Hatte fih in einen fohmerzlichen verwandelt. 
„Wer hat Euch gejagt, daß ich ein Doctor oder ein 
vornehmer Mann bin? Beſorgt nichts, Meifter, daß 
ih Euch in’3 Handwerk pfufche, und ſelbſt, wenn ich 
ein Meniges von der geheimen und fympathetijchen 
Heilkunde verftände, jo hätte ich meder-Luft noch Mit- 
tel, ſolches auszuüben. Drum gebt nur immerhin 


54 


etwas von Euerm Wundwaſſer, von Euerer Charpie 
und eine Binde her.“ Der Heilfünftler Schiffschirur- 
gus reichte Alles mit devoter Dienitfertigfeit und einem 
Anftrih von Huldigung und Neugierde. 

„Mit Verlaub,“ kratzfüßelte er dazu, „ich jehe, 
Ihr verjteht auch das Blut zu verſprechen und ge- 
ſchickt mit dem Bindzeug umzugehen. Ihr ſeid gewiß 
ein“Schüler des glorreichen deutſchen Arztes, Doctors 
Georg Franke von Frankenau, geweſenen erſten Leib— 
arztes des Königs von Dänemark, deſſen hohe Wiſſen— 
ſchaft ihren Ruhm in der ganzen Welt ausgebreitet hat ?“ 

„Bedenkt doch, Meifter, daß Franke von Franke— 
nau bereit3 1704 zu Kopenhagen verftorben ift, und 
daß'ich zu jener Zeit erſt fechzehn Jahre zählte. Doch 
habe ic) Manches aus den Schriften dieſes großen 
Arztes profitirt.‘ 

„Ich kenne einen Mann, der Jahre lang auf dem 
Waſſer umbergefahren ift und nicht Gelegenheit gehabt 
bat, der Geheimniſſe theilhaftig zu erden, deren 
Euere Geftrengen als ein Wifjender erwähnte, ob= 
gleih er jtetS ein heftiges Verlangen im Herzen ge= 
tragen hat, jich darüber zu unterrichten und den ar— 
men Burjchen, denen die Glieder hier zerjchoffen und 
zerhauen werben, dadurch nüßlich zu werden, und dieſer 
unglüdlihe Mann ift, mit Verlaub zu jagen, Euerer 
Geſtrengen gehorfamfter Knecht, Gabriel Habermann, 
Shiffschirurgus auf dem Graf-Mörner, Fregatte Sei- 
ner Majeftät des Königs Karl’s des Zmwölften von 
Schweden. Und fürwahr, Gabriel Habermann würde 
e3 Euch Zeit feines Lebens Dank wiſſen, wenn Ihr ihn 
dur Euere Mittheilungen beglüden molltet.“ 

„Dazu fann wohl Rath werden, Meifter Haber- 
mann,‘ verjegte „jener leichthin, „doc müßt Ihr Euch 
gebuldigen, bis wir auf das feite Land fommen, finte- 
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mal mir hier, wie Ihr wohl ermefjen fünnt, alle Spe- 
cies abgehen.‘ . 

Der begierige Schiffschirurgus nahm dieſe Ant- 
wort für eine bloße Ausflucht und fuchte dem geheim: 
nigvollen Fremden auf eine andre, feiner Meinung 
nad pfiffigere Art beizufommen. 

„Erlaubt doch Euerm dienftfertigen Knechte,“ ſprach 
er, „daß ich auf Euerer Bruft diejenige Wirfung un- 
terfuchen darf, welche die Euch dort getroffene Kugel, 
opponente magia, angerichtet hat. ich Sehe das 
Loch in Euerm Rode und fürwahr, ich möchte die 
geheimen Mittel fennen lernen, mit welchen man die 
Kraft einer, aus einer fünf Schritt entfernten Piſtole 
abgefeuerten Kugel, welche bereits Rod, Kamiſol und 
Hemd durchſchlagen hat, fi) vom Leibe halten kann.“ 

„Ihr werdet da faum meiter etwas, als eine leichte 
Sontufion erbliden,“ jagte der Fremde und entblöfte 
die Bruft, indem er das Etui, von den lauernden 
Augen des Chirurgus wohl bemerkt, bei Seite fchob, 
und wirklich nur eine rothe Stelle zeigte. „Die Wunde 
it Schon wieder gejchloffen und bereits in ter Heilung 
begriffen,“ feste er jchalkhaft hinzu. „Vielleicht kann 
ih Euch auch diefen Abend die Kugel zeigen, welche 
boffentlicy noch heute von mir gehen wird.“ , 

„Und hr Scheint von all’ dem gar feinen Schmerz 
empfunden zu haben! hr tragt vielleicht einen gehei- 
men Talismann, ein Schiboleth, ein Amulet, welches. 
PBaracelfus Zenertum nennt, oder fonjt ein wunder: 
thätiges Sigill, einen St. Georgenthaler bei Euch, 
der Euch das Gefühl des Schmerzes raubt? Ach feh’, 
mit Verlaub zu jagen, ein rothes Büchlein auf Eue- 
ver Bruſt; ſollte ich vielleicht richtig gerathen haben ?“ 

„Ihr tert, Meifter Habermann, aber ficherlich habt 
Ihr Schon von dem berühmten Diftihon gehört, wel- 
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ches, alle Tage fünf Mal gefprochen, indem man die 
Hand auf den Schaden legt, von allen Schmerzen 
befreit.‘ | 

„Das wäre!” rief der Wundarzt, und feine fpann= 
langen Gedanken waren, wie der Fremde beabfichtigt 
hatte, vom Etui auf die wunderbaren Verje gerichtet. 
„Ich habe wohl jo etwas einmal gehört, doch kenn' 
ih die Verslein nicht. Mit Verlaub, jagt fie mir, 
geftrenger Herr! Man ift ja auf dem Graf-Mörner 
feinen Tag ficher, einen Hieb oder Stich zu erhalten, 
und jo fann man fo etwas gar wohl gebraudyen.“ 

„Mit Bergnügen follt Ihr nicht allein die gegen 
den Schmerz, jondern auch die gegen die Trunfenheit 
erfahren, die ich ebenfalls mweiß.“ Des Schiffschirur= 
gus volles Geſicht verklärte fich. 

„Vulneribus quinis me subtrahe Christe ruinis, 

Vulnera quinque Dei sint medieina mei*). 
Damit vertreibt hr die Schmerzen.“ 
** die Trunkenheit! die Trunkenheit! Mit Ver— 
aub!“ 

„Ihr müßt Euch einen Kranz von Epheu aufſetzen 
und dieſen Hexameter öftermalen recitiren: 

Jupiter his alta sonuit clementius Ida**). 

Sp werdet Jhr alle Freuden des Tranks in Euerm 
Geifte verfpüren, ohne vom Geifte defjelben überwäl— 
tigt zu werben.‘ 

„ja, woher einen Epheufranz nehmen, auf die: 
jem unfrucdhtbaren Meere? ſeufzte der "Chirurgus 
und fagte den letzten Herameter mehrmals heimlich 


*) Chriftus, entreiße mich Durch Deine fünf Wunden dem 
Berderben; Gottes fünf Wunden find mein Heilmittel. 
* Gütiger läßt ſich Jupiter vom hohen Ida alſo ver— 
nehmen. 
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nach, um ſich ihn in's Gedächtniß zu prägen, ohne 
des Diſtichon gegen die Schmerzen einer Wunde wei— 
ter zu' gedenken. 

Der plötzlich von Wundern umgebene Mann war 
ſo ſehr in ſeiner Thätigkeit gehemmt worden, daß es 
einer Erinnerung des Lieutenants Gad bedurfte, um 
ihn auf die noch nicht geſchnittene und verbundene An— 
zahl der Verwundeten aufmerkſam zu machen. 

„Nun, Freund Habermann,“ fragte der Lieutenant 
ſpöttiſch, „habt Ahr endlich durch langen Discurs 
herausgebracht, zu welcher europäifchen Biehjorte un— 
jer Belannter aus dem Kaffeehaus in Hamburg ge= 
hört ?“ 

Der Schiffschirurgus gerieth in Verlegenheit; denn 
an das nationale Herfommen des merkwürdigen jungen 
Mannes hatte er noch nicht gedacht. Er half ſich 
aber ſchnell und entgegnete mit geheimnißvollem Ge: 
fihte: „Ein Magus ift er! Ein hochſtudirter Theur— 
gus, dem alle geheimen Kräfte der Natur zu Gebote 
ftehen. Sch zittre an allen Gliedern vor Furcht und 
Staunen. Eine Biftolenfugel, die ihm Juel Smwale 
in die Bruft gejchoffen, will er diefen Abend von ſich 
geben; von der Wunde fieht man nichts mehr, als 
einen rothen Fleck, und als er eine Viertelftunde maufe- 
todt darniedergelegen, tft er aufgeiprungen und hat 
wüthender gefochten, als erſt. Das müßt Ihr ja 
jelbft mit angefehen haben. Und denkt Euch, ein in= 
timer Freund ift er des berühmten Grafen Digby, 
Ranzlers Ihrer Majeftät der Königin Marie von 
England.“ 

Der Hörer dieſer Worte hätte kein geborner 
Schwede ſein müſſen, um nicht jenes Grauen zu em— 
pfinden, welches der dem Bewohner der nördlichen 
Länder mit der Muttermilch eingeflößte und in Blut 
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und Saft übergegangene Aberglaube bei Erwähnung 
eines Webernatürlihen und Außerordentlichen -in die 
Seele wirft; denn Schweden tft das Arjenal alles 
Glaubens an Gefpeniter, Heren, Elfen, Niren, In— 
cuben, Zauberer und an bie abenteuerlichen Kräfte 
al’ dieſer Weſen. 

Der Lieutenant Gad war bleich geworden, und 
ging, ohne ein Wort weiter zu reden, den Fremden 
mit ſcheuen Blicken bejtreifendp auf das Verdeck zurück. 
Sein verſtörtes Ausſehen verkündete, daß etwas Au— 
ßerordentliches vorgefallen ſein müſſe, und der Eine 
und der Andere, der ſich, in Bezug auf ein freund— 
ſchaftliches Verhältniß zum Lieutenant, etwas erlau— 
ben durfte, trat ihm mit der Frage, was es gäbe, 
in den Weg. Der Lieutenant vertraute ſeinen Freun— 
den, was er ſo eben ſelbſt mit Staunen erfahren 
hatte, und ſeine Seelenſtimmung ging ſchnell auf die 
Andern über, und bald lief die Kunde von den ſchauer— 
lichen Eigenſchaften des Fremden von Mund zu Mund, 
und die Matroſen plauderten darüber, ſich dann und 
wann mit beſorglichen Blicken umſchauend, ein Langes 
und Breites. 

Der Kapitän Norcroß hatte für die ſchauerlichen 
Phantaſiegemälde ſeines Untergebenen eben keine ſchwe— 
diſche Empfänglichkeit; ſtill lächelnd hörte er dem aus— 
führlichen Berichte des Unterlieutenants zu, bis dieſer 
den Namen jenes zu ſeiner Zeit bekannten Naturfor— 
ſchers und Ritters, Grafen Digby, nannte. Nun 
wurde der Kapitän aufmerffam, und ging, nachdem 
er dem Lieutenant die Führung des genommenen Scho— 
ners übergeben und Befehle zu deſſen jchleuniger Aus- 
beijerung ertheilt hatte, hinab, um jelbit mit dem 
Fremden zu reden. Diefer hatte jich in einem Zuſtand 
von Erfchöpfung, der eben nicht zu Gunſten jeiner 
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übernatürlichen Kraft ſprach, auf eine Kanone gelegt, 
und erhob fid nur mit Mühe, um den Gruß des 
Kapitäns zu erwidern. 

„Wenn e3 mir auf der einen Seite nicht anders 
als Leid thun fann, Euch verwundet zu fehen, mein 
Herr, ſprach Norcroß verbindlih, „so freut e8 mid) 
auf der andern ——— ſo ſehr, einen ſo tapfern 
und unerſchrockenen Mann der Krone Schweden viel— 
leicht in Euch erworben zu haben. Kennt Ihr meinen 
Namen? 

„sh habe nicht die Ehre, obgleich ih Euch in 
Hamburg fah, freilich ohne einen Seehelden in Euch 
zu ahnen,“ werjegte Jener mit edlem Anftand. „Ihr 
werdet mich verbinden, wenn Ihr mir etwas Näheres 
über Eudy zu erfahren vergönnen wollt.‘ 

„Darf ich auf Ermwiderung diefer Gefälligfeit rech— 
nen? Mein Name ift John Noreroß; ich bin Kapitän 
diefer Fregatte Graf-Mörner, Kaperfchiff Seiner Ma: 
jeftät des Königs von Schweden.‘ 

„Ihr ſeid ein Engländer ‚“ fiel Jener raſch und 
lebhaft ein. 

„So iſt's, und mein Name ſchon fann das be- 
zeugen. Doch jeht Ihr, daß ich mit Leib und Geele 
ein Schwede geworden bin.“ | 

„Doch feid hr noch immer ein treuer Anhänger 
Seiner Majeftät des Königs Jacob des Dritten und. 
feines erlauchten Hauſes?“ 

" bin's!“ verſetzte der Kapitän mit Stolz, 
„und darf es frei befennen unter biefer Flagge.‘ 
Damit deutete er durch die Treppenöffnung hinauf 
nad) den drei goldenen Kronen, auf welche die Sonne 
eben ihren herbitlichen: Blid warf, und die der Wind 
prächtig entfaltete. 
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„Aber wer jeid Ihr, der Ihr mich zu kennen ſchei— 
net?” fragte Noreroß jetzt den Fremden. 

„Ich hörte” einft Euern Namen an einem andern 
Drte nennen,” jagte der Rekrut, „und ich erinnerte 
mich deſſen wohl.“ 

„Bo? wo ?“ fragte der Kapitän heftig. 

„gu St. Germain, im Courſaal eines unglüd- 
lichen Königs.“ 

„Ihr ſeid? —“ fragte Norcroß gefpannt, und 
ſeine Hand hatte die des Fremden erfaßt. „Ihr 
ſeid? —“ wiederholte er: 

„Wir werden belauſcht,“ flüſterte ihm Jener "zu 
und deutete auf des Schiffschirurgus neugieriges Ge— 
ſicht, das ſich näher geſchlichen hatte. „Und mein 
Geheimniß paßt nur für Euere Ohren, Kapitän.“ 

Noreroß zog den Fremden an der Hand in bie 
Kajüte und in dem hintern Theil verjelben in einen 
verſchloſſenen Verjchlag, welcher eigens für den Ka— 
pitän bejtimmt war; die Thüre wurde von innen ver- 
riegelt, und Meifter Habermann fah die Umftehenven 
verdrüßlich an. 


* 


T. 


Unerwartete Verfügung. 


Als Kapitän Noreroß mit dem geheimnißvollen 
Fremden Hand in Hand wieder aus der Kajüte trat, 
war es Abend geworden. Ueber das leichtbewegte 
Meer zitterte das Abendroth in tauſend und aber 


61 


“ taufend reflectivenden Lichtern, der Wind war umge— 
fprungen und fam, obgleich nur in matten Stößen, 
von Oſten. Schlaff hing das Segeltuh an den Ma- 
ften und Raaen, und die legteren klapperten einförmig 
an den nicht angezogenen Tauen; denn es hatte des 
Kapitäns befehlendes Wort gemangelt, und Lieutenant 
Gad hatte ſich fogleich nach erhaltenem Befehl an den 
Bord des Schoners begeben, um mit demjelben nad) 
Nordoft zu fteuern. Die Verwundeten waren in ihre 
Hangematten gebracht worden, Juel Swale hatte be= 
reit3 bie und da auf dem Verdeck vergofjenes Blut 
abgejcheuert, der dritte Theil der Mannſchaft war dem 
Lieutenant gefolgt, die nicht vertvundeten Dänen hat- 
ten fich in die Winkel zurüdgezogen, und nur die Re- 
freuten, welche nicht Urſache hatten, mit ihrem Looſe 
unzufrieden zu fein, hatten fi) mit den müßigen Bur— 
fhen des Graf-Mörner um den bejahrten. Steuer: 
inann berfammelt und fchenkten feinen Fugen Sprü— 
hen und Erzählungen ein aufmerkjames Ohr. Cbbe 
Reetz war das Drafel des Schiffs, und daß man 
gewohnt war, fich in allen Fällen jeine Meinung zu 
erbitten, bewies jest die Anrede des Kapitäns, wel— 
cher mit dem Fremden heraufgefommen war. „Reetz, 
wann Merden ftir bei diefem uns nicht günftigen 
Wind in Stodholm fein?“ 

„Es kommt allein darauf an, wie hr zu fahren 
gedenft, ob mit halbem Wind zwiſchen der Landſpitze 
und Bornholm hindurd an den gefährlichen Erthol- 
men bin, oder aber direct gegen den Wind um die 
bornholm’sche Sandbant herum.“ 

Ich denke, wir thuen feins von beiden bei dieſem 
Winde. Was haltet Ihr vom Wetter? das Abend— 
roth fünnte uns wohl ficher machen.“ 

„Herr,“ fagte der Steuermann langjam und nad: 
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drüdlih, „ich bin ein geborner Däne und war nod 
nicht von, der Größe und dem Alter jenes flinfen Bu- 
ben, da nahm mid mein Vater, der Unterlieutenant 
auf dem Linienfchiff ‚vie Königin‘ war, fchon mit 
gegen die Schweden, als der holländiſche Ad— 
miral Ruyter den Dänen -im Sund zu Hülfe- fam. 
Herr Gott! das find fjehsundfunfzig Jahre und ich 
war damals ſechs bis fieben Jahr alt und Fonnte 
faum das Geitau am Ende erjchleppen. Das mar 
bald nad) dem jchredlichen Sturm der Schweden auf 
Kopenhagen in der argen Winternacht des 11. Fe: 
bruar 1659, mo der König Karl Guftav, unfers 
Königs Majeftät Großvater, die Hälfte feines Heeres, 
jeine beften Generäle‘ und feinen hohen Kriegsruhm 
verlor. Sch war ein Kind, aber ich verftand den 
Jubel, der damals dur ganz Dänemark jchallte. 
Nachher ging ich mit meinem Vater zur See und 
habe in der Zeit nicht viel mehr Land betreten, ais 
was man mit einem Sechzigpfünder überſchießen kann. 
sch kenne das Gewäſſer hierum vom finnischen Meer- 
bufen bi8 zum jfager Rat und noch meiter nad 
Meiten "und Süden und Norden, mie diefe meine 
rechte Hand, mit der ich nun ſchon fo manches Liebe 
Jahr das Steuer gelentt habe; denn ich habe ven 
Ruſſen gedient, feit der Czaar Peter fich zuerft auf's 
Meer gewagt und bin nun fohon wieder, feit des Kö— 
nigs Majeftät aus der Türkei heim. ift, das find fait 
zwei Jahre, in ſchwediſchen Dienften, gelodt von den 
Schönen Verfprechungen, die der König allen erfahrnen 
Seeleuten mmbte, die auf feinen Kaperjchiffen fahren 
wollten. ch habe ſechzehn Seeſchlachten mitgemacht 
in diefem Meere; ich habe unter dem großen Seehel— 
den Juel gedient. — Junge, Du fannft Stolz fein, 
jeinen Namen zu führen — und wenn ich Euch fage, 
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daß ich alle Fahrwaffer, Klippen und Sandbänfe in 
diefem Meere kenne, wie die Züge und Linien in mei- 
ner Hand, fo will ich damit nicht geprahlt, fondern 
nur jo viel gejagt haben, daß ich tro meinem Alter 
und ziemlicher Kenntniß des Meeres doch den Him- 
mel und das Wetter nicht jo weg habe, mie ich oft 
in meinem thörichten Wahn glaubte. E3 ift ein ſchwe— 
re3 Ding um die Kenntniß des Wetters, und ich habe 
in meinem Leben nur eine Seele gefannt, die fich 
darauf veritand, das war ein Orlogsſchiffsmann und 
blieb vor Hamburg, als der vorige König von Däne- 
mark diejer Sabt hart, zufeste und die Huldigung 
bon ihr verlangte; und das Wenige, was ich weiß, 
babe ich von dem braven Kai Lyke gelernt. Gott 
babe ihn felig.“ Die Gefichtszüge des alten Mannes 
nahmen einen jchlaffen frommen Ausdruck an; er, fal- 
tete Die Hände und blidte wie gleichgültig nach dem 
mweftlichen Himmel, wo aus dem verſchwindenden 
Abendroth ein weißer gefräufelter Wolfenftreif auf- 
Ihoß und nad Oſten zu immer breiter fich entfaltend 
hinzog, bis er, im meiten Halbfreife, vom mächtigen 
Horizonte verichlungen wurde. 

Der Kapitän hatte die lange Eröterung mit Ge— 
duld angehört und dann und wann durch ein freund- 
liches Niden feine Zufriedenheit mit den Aeußerungen 
des bejahrten Steuermanns zu erfennen 'gegeben; nun 
fagte er mit gnädigem Gefichte: „Uns Allen, und 
vorzüglich mir, ift Euere Bejcheidenheit wohl bekannt, 
Meister Nee; jagt mir nun, mas haltet hr vom 
Wetter nach Euerer fchlichten Meinung, und danach 
wird fich ergeben, wann wir, um Bornholm bei 
fhlimmen und durch die Meerenge bei gutem Wetter 
fteuernd, auf directer Fahrt in Stodholm fein fünnen; 
denn ich leugne nicht, ich ſehne mich nach Rat und _ 
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möchte die Ehre haben, unferm allerdurdhlaudhtigiten 
Könige die allerliebite Priſe felbft zu überbringen; es 
it das neunte Schiff auf diefer Fahrt, welches ich 
aufgebracht und nad Stodholm geichidt habe, und 
fürwahr, es ift nicht das fchlechtefte. Alfo Euere Mei- 
nung, wackerer Meifter, rund heraus und feiter 
nichts.“ 

„Wenn Ihr weiter nichts von mir verlangt, Ka— 
pitän, als was ich in meinem alten Kopfe aufbringe, 
jo muß ich Euch ſagen, daß mir. dieſer Wolkenſtrich 
nicht ſonderlich gefallen will. Ich denke, dieſe Nacht 
werden wir noch Ruhe haben, aber morgen Nachmit- 
tag kann's fommen. Es naht jegt die Zeit der Stürme. 
Die Monate, melde ein R haben, jchnarchen den 
Shiffsleuten übel in die Ohren; der erjte fängt 
Jachte an, der zweite wird fchon wilder; wir find bald 
Ende Detober und der britte wird ung jein R durd 
alle Rippen und Planken pfeifen und der Leinwand 
und dem Takelwerk manch' fnarrendes Wörtchen jagen. 
Wenn wir nun auch nod nicht in Mtad anlegen, jo 
wär's am beiten, wir gingen durch die bornholm’schen 
Gewäſſer und liefen in Kalsfrona ein, warteten 
ab, was der Himmel verfügt, und. trieben dann 
weiter.“ 

„Schönſten Dank, Meiſter,“ ſagte der Kapitän, 
drückte dem an ſeiner Lederkappe rückenden Greiſe die 
Hand, und wandte ſich wieder zu Flaxmann, den un— 
terdeſſen die Matroſen mit ſcheuen Blicken gemeſſen 
hatten. Als ſie einige Schritte ſich entfernt hatten, 
ſagte Norcroß vertraulich: „Ich wollte mir nun den 
Kopf abſchlagen laſſen auf die Gewißheit, daß ir 
morgen Abend Sturm haben. Der Alte ift unfer un- 
trügliches Woetterglas und wie er in allen nordiſchen 
Meeren jede Klippe, jedes Fahrwaſſer, jede Untiefe 
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und Sandbank fennt und felten das Loth zur Hand 
zu nehmen braucht, um die Tiefe an den Küften zu 
erforihen, fo kennt er. auch jedes Wölfchen am Himmel 
und weiß, was es zu bebeuten hat. Man muß aber 
allemal jeine ganze Lebensgefchichte in compendio hö— 
ren, wenn man ihn um etwas fragt; ich bin das ge- 
wohnt und ſchätze deshalb den mir nüßlichen Mann 
nicht minder. Erlaubt nun, daß ich Euch noch einige 
Inſtructionen gebe; denn mie ich Euch fchon gejagt 
habe, morgen Abend muß das Werk ausgeführt fein, 
bevor der Sturm beginnt.“ 

„Ihr jeid mein Engel, Kapitän!“ rief Flarmann 
mit einem dankbaren Blick und Beide ftanden lange 
im Hintergrund, über den die Nacht fchon ihre Schleier 
breitete und fprachen heimlich zufammen, von den- 
Bliden der Schiffsleute beobachtet, die fich über die 
Ichnelle Freundfchaft der beiden jungen Männer nicht 
genug verwundern fonnten und ihre eben nicht jcharf- 
finnigen Bemerkungen meift von der Fafelei des Chi- 
rurgus erzeugt, laut und leife machten. 

Der Kapitän trat heran und fagte zu dem flinfen 
Schiffsjungen: „Juel, ruf’ dem Schoner zu, daß er 
fih zu uns verfüge; ich habe dem Lieutenant Gab 
Nöthiges zu ſagen.“ Sogleich fprang der Junge an 
die Kanone, die ihm zur Bedienung anvertraut war, 
und eh’ noch Norcroß zu dem Fremden zurücgefehrt 
war, flammte die feurige Zunge über das Meer durd) 
die dunfle Nacht, und die düftere Wafjerfläche wurde 
auf einen Augenblid weithin erhellt, und der gewal— 
tige Ruf rollte donnernd darüber hin. Kaum war die 
Einladung verhallt, fo ſah man den Schiffsjungen 
ſchon wieder auf dem Verdeck mit einer ungeheuren 
Laterne, in welcher eine ganze Flamme ftatt Licht 
brannte. Wie ein Eichhörnchen am Baumftamme, flet- 
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terte der Knabe in der Finfternig an den Tauen und 
Raaen hinauf und erreichte bald den Maſtkorb, mo die 
Laterne als Zeichen für das befreundete Schiff aufgehängt 
wurde. Es mar noch feine Biertelftunde vergangen, fo 
hörte man jchon am Raufchen des Waflers die Ankunft 
des Schoner3; der Kapitän ließ die Fallreetreppe aus- 
werfen und befahl dem Führer, ſich herüber zu verfügen. 

Der Lieutenant erſchien auf dem Verded des Graf: 
Mörner, und beim Scheine einiger Laternen, welche in 
der Nähe am Fod-Maft befeitigt waren, hatte fich die 
ganze Schiffsmannschaft zufammengedrängt, um zu er— 
fahren, was diefe unerwartete Verfügung veranlagt ha= 
ben möchte. 

„Lieutenant Gad,“ redete der Kapitän diefen im 
Anficht aller an, „es macht fich nothiwendig, daß ich 
Euch nicht allein das Kommando des erbeuteten Scho— 
ner, fondern auch der Fregatte jelbjt auf vier und 
zwanzig bis jechs und dreißig Stunden übertrage. ch 
" bin überzeugt, Ihr werdet mein Vertrauen rechtfertigen. 
Unfer Bootsmann mag unterdeflen fih an Bord des 
Schoners begeben und dort den Befehl haben. Näbert 
Euch morgen am Tage der ſchwediſchen Küfte, und 
lauft, wenn es dunfel geworden ift und ich noch nicht 
wieder zu Euch geftoßen bin, in den yſtader Hafen 
ein. Dort erwartet mich. Sollte Eudy morgen etwas 
aufitoßen, was unferm König Nutzen oder Schaden 
bringen könnte, fo merdet Ihr dasjenige mit Verſtand 
und Tapferkeit thun, was einem Schweden und’ treuen 
Diener feines Königs zukommt.“ 

„Man foll die Schaluppe zurichten!” befahl ver 
Kapitän den gaffenden Matrojen, und die Burfche 
Überpurzelten einander, um die erhaltene «Weifung zu 
vollziehen. „Juel Swale!“ rief der Kapitän dem 
Schiffsjungen zu: „Du ſcheuerſt Dich jetzt von Kopf 
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zu Fuß in Seewaffer, und fährft dann in Deine 
Livree; nachher will ich Dich noch mit Eau de Lyon 
einfalben, damit Dir der Theergerudy etwas vergehe. 
Ferner jchaffit Du meine Staatsfleiver mit Allem, 
mas dazu gehört, in’3 Boot. Vergiß nicht einige Strid- 
leitern und Waffen für fechzehn Mann mitzunehmen, 
wir fünnten fie brauchen.” Bald war das Befohlene 
in der Kajüte des Boots und beim Schein der Later- 
nenlampen ſah man die nadte Gejtalt des Schiffs— 
jungen um das Boot herum fich in die dunkeln Ge- 
wäſſer tauchen und troß ber herbjtnächtlichen Kälte der- 
jelben ſich behaglich bewegen. Es verging auch feine 
Viertelftunde, während welcher die auf das Boot be— 
- orderten Matrojen ihre Vorkehrungen zur Abfahrt 
machten, als Juel Swale in einen netten Jockey um— 
gewandelt vor feinen Herrn trat. Der Kapitän lobte 
ihn und wandte fih zum Steuermann: „Wohlan, 
Meifter Reetz, Euerer Vorforge wollen wir ung in 
diefer dunfeln Nacht anvertrauen. hr ſollt uns füh- 
ren. Euer Dienft foll unterbefjen nicht zu Euerer Unzu- 
friedenheit verfehen werben ; dafür bürgt Euch Lieutenant 
Gad.“ Der Steuermann befolgte jchweigend den Be— 
fehl und verfügte fich in die Schaluppe. „Lieutenant 
Gad,“ ſprach der Kapitän meiter, „Herr Flarmann 
bier wird fi an Bord des Schoners begeben und ba 
- berjelbe im Seeweſen keineswegs unerfahren ift, fo 
werdet hr Euch nöthigenfall® mit ihm verjtändigen. 
Wenn er auch gerade nicht al3 Kommandeur auftreten 
will, jo werden die Leute des Schoners doch wohl 
thun, feinen Winfen zu folgen.” _ 

Der Lieutenant war nicht weniger über diefe neue 
Verfügung, wie über das ungewöhnliche und vom Ka— 
pitän ftarf betonte Prädicat: „Herr“ erftaunt, welches 
der Kapitän dem dänifchen Refruten beilegte; doch an 
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ftrengen Befehl gewöhnt, verbeugte er fih, obgleich 
mit einem leifen Kopffchütteln. Bald darauf ertönte 
der Auf des Steuermanns aus dem Boote, daß bis 
auf den Kapitän Alles zur Abfahrf bereit jei, und 
Noreroß geleitete den geheimnigvollen Fremden höflich 
an Bord des Schoners; dort hatten fie eine lange 
geheime Unterredung zufammen, und der Kapitän ſchied 
endlich nach einer von vielen Schiffsleuten bemerften 
herzlichen Umarmung, und begab ſich auf die Scha- 
luppe. Dort hüllte er fich in feinen Mantel; auch Juel 
wurde mit einem anftändigen Ueberfleide verjehen. Der 
Steuermann jah den Kapitän fragend an, aber diefer - 
wartete ruhig, bis Schoner und Fregatte jo meit ent- 
fernt waren, daß das Boot von dort aus nicht mehr 
gejehen werden fonnte, dann fagte er laut: „Weſtſüd— 
weit!” Sogleich ftrichen die ſtarken Burſche die Ian: 
gen Niemen mit Kraft, und das leichte Fahrzeug flog 
auf der dunklen Meerfluth wie ein vom Bogen abge- 
jchnellter Pfeil dahin. 

„Meint Ihr, Rees, daß wir vor Tagesanbrud) in 
Kopenhagen jein fünnten?” fragte der Kapitän den 
Steuermann leife. 

„Herr Gott!“ verſetzte diefer, „jo fragte der König 
Chriftian der Fünfte von Dänemark in dem für Schwe- 
den gar böfen Jahre 1677, nachdem er die Inſel 
Rügen eingenommen hatte und wieder nad) Kopen= 
hagen zurüdfahren wollte. E3 war am jechzehnten 
October, es ift mir noch erinnerlich, als wenn's vor 
drei Wochen gefchehen wäre. ch hatte wohl allerlei 
am Himmel bemerkt, was mir nicht abjonderlich ge— 
fiel, aber ich war ein junges Blut, Unterbootsmann 
und verjtand nichts vom Wetter; als nun der König 
fragte, ftand ich nicht weit davon. Der Kapitän ber 
Fregatte, die beftimmt war, den Herrn zu tragen, ant- 
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wortete furz und als hätt’ er dem lieben Herrgott in's 
Logbuch gejehen oder wiſſe um jeine Geheimniffe, weil 
er fi) Du mit ihm nannte: Diefe Nacht werden Eure 
Majeſtät in Höchftvero Bette jchlafen. ch dachte: Na, 
Sturm und Wind fehren ſich an feines Königs Ma- 
jeftät und wenn fie daher braujen in ihrer Gewalt, 
dann müfjen die mächtigſten Herren der Erde ſchweigen. 
Zehn Schiffe begleiteten den König als Geſchwader; 
Nachmittags. blies aber des Herrn Odem und warf 
uns umher; die Nacht fam heran und die böjen An— 
zeichen des Himmels machten uns Allen angit und 
bange. Die See tobte fürchterlich und warf uns nad 
Südoften, jo daß der König, wenn er noch hätte hoffen 
dürfen, vom Himmel verfchont zu werden, fürchten 
mußte, den Schweden in die Hände zu fallen. Da 
habe ich erfahren, welch' ein armfeliger Menſch ein 
König ift, wenn die Hand des wahrhaftigen Königs 
des Himmels und der Erde über ihm jchwebt. Da . 
habe ich einen König beten jehen aus Herzens Grund 
und ohne Heuchelei, und das ijt fürwahr eine Selten- 
beit. Sch will Euch aber nur das gejagt haben, auf 
Euere Frage, Kapitän, daß die Antwort nur der weiß, 
der die Stürme erregt und fänftigt und in deſſen Hand 
das Weltmeer ein Tropfen ift, der vom Hauche feines 
Mundes erzittert. Denn denkt Euch, Kapitän, ber 
Sturm hielt damals fünf Tage und vier Nächte an, 
und ſchon am zweiten Tage früh, als e3 hell wurde, 
fahen wir fein einziges Schiff mehr vom Gejchwabder 
des Königs. Wir warfen einen Anfer aus, aber das 
Tau zerriß, als wenn ein Knäblein einen Zwirns— 
faden zerreißt; mir verloren nad) einander die brei 
großen Anker; der Sturm zerbrad das Steuer und 
riß es fort, und ſchon am dritten Tage hatten mir 
fein Boot mehr. Da mar die Noth groß, aber fie 
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follte noch größer werden. Denn in der dritten Nacht 
wurden wir an ein Felſenriff, wahrſcheinlich an der 
Küfte von Blefingen, gejchleudert, welches das Schiff 
jo fehr bejchädigte, daß das Waſſer fo ſtark wie ein 
Mann hereindrang und faum mit vier Pumpen, an 
welchen die ganze Schiffsmannfchaft arbeitete, ausge- 
Schöpft werden fonnte. Die Brandung warf uns in 
die See zurüd und wir fahen unferm Untergang jede 
Minute entgegen. Der König war auf feinen Tod 
vorbereitet und. fah, wie ein Mann, der nichts mehr 
zu verlieren hat, in den Kampf der Elemente. In 
diefer äußerſten Noth befahl der Kapitän den kleinen 
ung allein noch übrig gebliebenen Anfer auszumerfen 
— es war zum Laden; denn die drei großen waren 
verloren gegangen, und feiner hatte eine Viertelftunde 
gehalten; was follte uns der Kleine nügen? Aber der 
Herr bedient fih gar oft eines unjcheinbaren Werf- 
zeugg, um Wunder damit zu verrichten und -fich 
daran zu offenbaren. Das gute und troftreiche Sprich- 
wort: wenn die Noth am hödjiten, ift die Hülf’ am 
nächiten, bewährte fih am Könige von Dänemarf. 
Der Anker — begreif'3 Einer! — hielt feft und ret- 
tete ung alle vom Tode. Als nun am fünften Tage 
der Sturm nachgelaſſen und der Himmel wieder blau 
über uns hing, lichteten wir die Anfer — der König hat 
ihn nachher vergolden und zum ewigen Gedächtniß im 
Beughaufe aufhängen lafjen — aber wir hatten ja feine 
Steuer mehr und durften nicht wagen, die Segel auf: 
zuziehen, um nicht an die ſchwediſche Küfte geivorfen 
zu erben. So trieben wir denn noch zwei Tage und 
zwei Nächte kreuz und quer auf der See umber, bis 
wir endlich auf der bornholmifchen Sandbank — hr 
fennt fie Kapitän; fie läuft wohl an die zwölf Mei- 
len füdmweftlih von Bornholm und ift an manchen. 
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«Stellen zwei bis drei Meilen breit — feitfaßen, vier 
Meilen von der Inſel. Da hingen wir nun und 
fonnten nicht mehr von der Stelle. Zum Glück ent- 
deckte ung ein bornholmifcher Schiffer und fo fam denn 
das Volf in mehr denn dreißig Fahrzeugen und holte 
uns ab. Der König aber jchlief erft in der achten 
Nacht in feinem Bette.“ 

„Run hr wißt ja, Reetz,“ fagte Norcroß lächelnd, 
„daß wir fein Bett in Kopenhagen haben, aljo jagt 
nur Euere Meinung. Geſetzt den Fall, es ftieß’ ums 
gar nichts auf, und der Himmel bliebe ung günitig, 
warn glaubt Ihr wohl, daß wir an der Brüde bei 
Güldenlund anlegen können; denn in den Hafen 
dürfen mir nicht hinein, das verfteht ſich von ſelbſt?“ 

„Wenn hr weiter nichts wiſſen wollt, als meine 
Meinung, Kapitän, jo dent’ ich, daß wir in der drit— 
ten Nachtwache anlegen können.“ 

„Und Ihr mißt jedenfalls gute Schlupfiwinfel in 
der Nähe von Güldenlund, wo Ahr das Boot ein 
oder zwei Tage veriteden fünnt, bis ich mein Geſchäft 
in Kopenhagen abgemadt habe?” 

„Es wäre nicht gut, entgegnete der Steuermann, 
„wenn ein Mann, defjen Blid, als er zum erjtenmal 
die Augen aufſchlug, auf jenes Meer fiel, welches 
zwiſchen Seeland und Schonen ſich ausbreitet, und 
fein langes Leben meift auf diefem Meere zugebracht 
bat, nicht alle Buchten und Meerzungen, ja was fag’ 
ih, alle Geſtrüppe und Felfenlöcher kennen follte. 
Gebt mir Wind und Wafjer, wie ich's brauche, und 
es ſoll fein Strih an der Küſte von Geeland jein, 
fo weit man ihn mit einem Vierundzwanzigpfünder 
beitreichen fann, wo ich Euch, und wären die Klippen 
noch höher und zadiger, nicht dies Boot drei Tage 
und noch länger verberge. Da war der große Juel, 
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an dem Tage, wo er die ſchwediſche Flotte zeritörte, 
in Berlegenheit — —“ 

‚Kun wohlan!“ rief Noreroß, und verfügte ſich 
in die Kajüte, um fich dem Schlaf zu überlaſſen, woran 
ihn des Steuermanns neue Erzählung mit Gewalt 
mahnte, doch diefer wurde dadurch verhindert, jeine 
Fata unter dem großen Juel an jelbigem Tage zu er- 
zählen. Da er aber ein gar duldfamer Mann war, fo 
war er darüber nicht böfe, ſondern that unverdrofjen 
feine Schuldigkeit. 


3. 


Zauberei. 


Die Fregatte Graf Mörner und der von ihr er— 
beutete Schoner hatten ſich vor Anker gelegt, und ihre 
Bewohner überließen ſie dem ſanften Schaukeln auf 
der Meerfluth, welches ſich allmälig in den ſchönſten 
Schlaf wiegte, den ein Seemann auf dem Waſſer 
zu ſchlafen vermag. Ein von der Fregatte ausgeſetz- 
tes Boot brachte beide Schiffe mit einander in Ver— 
bindung. | 

Der Chirurgus ging unruhig auf der Fregatte 
umber und beſah fich, feiner Pflicht gemäß, feine Kran 
fen; er war noch einfplbiger als fonft und jprady der 
Rumflafche noch häufiger zu. Dabei brummte er und 
jchüttelte den Kopf, als gehe er über etwas mit ſich 
zu Nathe und könne ſich doch für nichts entjcheiden 
und bei genauer Abwägung des Für und Wider zu 
feinem Refultate gelangen. Die Kranken fertigte er 
kurz ab und lieg, als er zufällig in die Nähe des 
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Lieutenant3 Gad gefommen war, feine Augen lange 
ftarr und prüfend auf dem Gefichte deſſelben hängen. 

„Run, Meifter!” ſagte diefer mit dem Tone jener 
hochmüthigen Anmaßung, die, den YAugenblid der ihr 
übertragenen Gewalt benugend, fich geltend und wich— 
tig zu machen jucht, „wollt Ihr nicht auch unfere 
Verwundeten auf dem Schoner vor Schlafengehen be- 
fuchen ? “ 

„sh war eben daran, das Boot zu befteigen,“ 
verjegte der Wundarzt, und fchien den übermüthigen 
Ton in des Lieutenants Stimme zu überhören, den 
fein miberjpenftiger Charakter nich? ertragen haben 
würde, wären in feinem Kopfe nicht eben ganz andere 
Dinge vorgegangen. „Mit Berlaub, Lieutenant, es, 
wäre wohl unſer Schade nicht, wenn wir dem Herrn 
da drüben — denn etwas VBornehmes iſt's gewiß — 
die Ehre anthäten, Eins mit ihm zu trinfen. Sch 
will nicht behaupten, das es Euch und mir gerade 
zufäme, ihm das Kompliment zu machen, aber hr 
habt doch gejehen, wie der Kapitän mit ihm umging. 
Doc es fol ganz Euerm Ermefjen anheimgejtellt fein; _ 
ih muß ja. ohnedies hinüber und wäre freilich gern 
in Euerer Geſellſchaft gefahren.” 

Des Lieutenants geiftige Gaben waren nicht von 
der Art, um begreifen zu fönnen, daß hinter des 
Chirurgus Antrag eine andere Abficht verborgen fei, 
als dem fremden Manne eine Ehre anzuthun, und er 
erwiderte deshalb kurz: 

„So lang ich nicht weiß, wer bie Leute find, trink' 
ich mit Keinem, um nicht in Gefahr zu fommen, mich 
weggeworfen zu haben. Hat Kapitän Norcroß feine 
Gründe gehabt, mir nicht zu jagen, wer diefer ſonder— 
bare Mann ift, fo habe ich die meinigen, die Gefell- 
ſchaft defjelben nicht zu ſuchen.“ 
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„Es wäre, mit Berlaub zu fagen, fowohl Euerm 
als meinem Intereſſe mehr angemefien, die Gefellfchaft 
diefes Mannes zu ſuchen. Wir find doch Beide von 
der Natur nicht verwahrloft, und man fönnte vielleicht 
an dem und jenem abnehmen, was es mit diefem-Herrn 
Flaxmann und der wunderlichen Nachtfahrt des Kapi- 
täns, die ficherlic zufammenhängen, für eine Bewandt- 
niß habe. Mit Verlaub, Lieutenant, würdet Ihr denn 
böje fein, wenn Ihr auf eine liſtige Weife hinter das 
Geheimnig kämt? Und daß es was Wichtiges ift, 
geht aus allen Indicien hervor.“ 

„un, wie wolltet Ihr denn mit Euerer Lift, de— 
ven Laſt eine Müde auf dem Schwanze über ‘den 
Sund von Seeland nad Schonen trägt, das Ge— 
heimniß erforjchen ? “ | 

„Ihr müßt Andrer Gaben nicht immer nach den 
Eurigen beurtheilen ‚“ verfegte der Chirurgus giftig. 
„And wenn meine Lift auch nur ein einziges granum 

salis ift, fo hab’ ich daſſelbe auf das rechte Fledichen 
gerichtet, wo's Wunder wirken fol, und mehr als Euere 
Centnerweisheit.“ 

„Und dies Fleckchen wäre?“ 

„Der Fremde ift viel zu vornehm, um Schiffschi⸗ 
rurgus werden zu wollen, was ihm bei ſeinen erſtau— 
nenswerthen mediciniſchen Kenntniſſen ein Leichtes wäre, 
aber es wird ihm eben ſo leicht ſein, ſich in die va— 
cante Stelle des Kapitänlieutenants zu ſchieben, und 
daß es ihm auch dazu nicht an den gehörigen Kennt— 
niſſen gebricht, hat man ja deutlich genug aus des Ka— 
pitäns eigenem Munde vernommen, als er ihm das 
Kommando auf den Schoner übertrug.“ 

„Was meint Ihr für ein Fleckchen, Meiſter Ha 
bermann?“ rief der Lieutenant ungeduldig. | 

„Ja, es könnte, mit Verlaub zu fagen, fogar der 
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Fall fein, daß diefer Fremde von hoher Bedeutung 
fogar das Kommando des Graf-Mörner überfäme, 
wenn, ie man fchon gefprochen hat, Kapitän Nor- 
croß ein größeres Schiff als unfere Fregatte zur Füh— 
rung erhält.“ 

„Wie heißt das Fleckchen?“ donnerte der Lieute- 
nant in Verzweiflung und padte den Schiffschirurgus 
bei beiden Achjeln, den Eleinen diden Mann hin und 
herfchüttelnd, der in diefer kurzen Unterredung einem 
klügern Kopf, als der des Lieutenant Gab war, hin- 
längliche Beweiſe feiner Lift gegeben haben würde. 

„Es heißt: die Brieftafche, die der Fremde 
auf der bloßen Bruft trägt,“ verſetzte Meifter Haber- 
mann lächelnd. | 

„Die Brieftafhe? Ihr habt Recht! Sa, mer die 
Brieftafche hätte!” rief Gad gedanfenvoll. 

„sh verſchaff' fie Euch, wenn Ihr gemeinjchaft- 
liche Sache mit mir machen und mit hinüber auf den 
Schoner fahren wollt.“ 

> Ihr?” fagte der Lieutenant verächtlich -mit ei= 
nem jpöttifchen Blid auf den Chirurgus. 

„Gebt mir Euer Ehrenmwort, mich nicht verrathen 
zu wollen und fahrt mit hinüber, dann verfchaff” ich 
Euch die Brieftafche.‘ 

„Der Kuriofität halber thu’ ich's fchon, um eine 
Probe Euerer Schlauheit zu jehen, von welcher mir 
noch wenig befannt worden ift. Wie aber wollt Ihr's 
anfangen, Meifter ?“ 

„Das werd’ ich Euch nicht erft verrathen! Drum 
laßt mich, mit Verlaub, darüber ſchweigen. Sorgt nur 
für die Ingredienzien eines guten Punſches!“ | 

„Aber der Fremde ift ja verwundet und darf nicht 
trinken.‘ Er hat das Wundfieber jedenfalls ſchon jetzt.“ 
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„Dafür laßt mich forgen, Lieutenant. Ein Me- 
dicus darf fehon wagen, was dem Volfe verboten iſt.“ 

Gad vergab feinem Stolze etwas und fagte dem 
Wundarzte feine Begleitung zu. Dieſer framte nun 
noch eine furze Weile in feiner Sciffsapothefe, nahm 
einige Schachteln und Phiolen mit und ftieg dann mit 
dem Lieutenant die Treppe hinab in das Boot. Als 
ie das Verdeck des Schoners erjtiegen hatten, em— 
pfing fie Flaxmann mit all’ der gebräuchlichen Um— 
jtändlichfeit, mit Anjtand und Höflichkeit gepaart, und 
da der Schiffschtrurgus nicht verfehlte, dem Fremden 
alle einem Schiffslommandeur gebührlichen Ehrenbe— 
grüßungen zu erweiſen, fo wurde der Lieutenant Gad 
jelbft gegen feinen Willen fortgerifien, ein Gleiches zu 
thun. Flaxmann ſchien vergeſſen zu haben, daß ihm 
dergleichen doch eigentlich nicht zu käme und unterhielt 
fih mit den Angefommenen in einem vornehm freund: 
lihen, berablafjenden Tone, der den Lieutenant am 
Ende doch zu ärgern begann. 

„zieutenant Gad,“ jagte der Chirurgus mit feiner 
behaglichen Pfiffigkeit, „hat nicht unterlafjen Fünnen, 
mich auf den Schoner zu begleiten, der ich nach mei— 
nen Kranken zu- fehen gefommen bin, damit er ſich 
jelbjt nah Em. Gejtrengen Befinden erfundige.“ 

„Ich bin Euch fehr für Euere Aufmerkjamteit 
verbunden, Herr Lieutenant,“ fagte Ylarmann mit 
einer artigen Verneigung ; „obgleich mich meine Wunde 
etwas fchmerzt, jo ift fie doch von ber Art, mir ge— 
rade feine großen Moleften zu machen. Die Gejchid- 
lichkeit unſers wackern Meiſter Habermann hat das 
Ihrige gethan, um jeder böſen Folge vorzubeugen.“ 

Gad antwortete nicht und warf dem Chirurgus 
nur *zornige Blicke zu. Dieſer aber kehrte ſich nicht 
daran, ſondern fuhr, um feine .verlegenheitbringende 
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Windftille eintreten zu laffen, fort: „Die Abende find 
lang, und der Schiffer liebt die Gefelligfeit. Das 
Waſſer jchneidet ja Einen ohnedies von der übrigen 
Menſchheit ab. Der dänifche Lieutenant, unfer wad- 
rer Bootsmann, Meifter Pehrfohn und mas fonft un: 
ter den Rekruten ſich zu unfrer Gefellichaft paßt, wer— 
den gerade nicht böje fein, wenn ich vorjchlage, den 
Abend in Luft und Heiterkeit bei einander zuzubringen. 
Wein und Rum haben mir mitgebradht, um einen 
trefflichen Grog daraus zu brauen, und ſo dächt' ich, 
mit Verlaub, wir hingen den Keffel über das Feuer 
und bäten die Gefellichaft zufammen, während ich zu 
den zerhauenen und zerichoffenen Schlingeln gehe.“ 

„Euer Vorſchlag ließe: ſich wohl hören,” verſetzte 
Flaxmann, „und würde unbedingt von und angenom= 
men werden, wenn nicht drei von ung verwundet wä— 
ren, denen der Genuß geiftiger Getränfe beſchwerlich 
werden dürfte.‘ 

„Diejer Beforgniß bin ich, mit Verlaub zu mel- 
den, bereits zuvorgekommen,“ tröftete Habermann. 
„Ihr, als ein mwohlerudirter Medicus, werdet dieje— 
nigen Mittel Fennen, welche einer Erhigung des Blu— 
te8 vorbeugen. Seht hier in diefer Phiole das be— 
rühmte Dleum des großen Arnoldus de Villa nova 
wider das Fieber, ferner ein Pulver von Bibergeil 
und Judenpech, welches wir in das .erite Glas Grog 
miſchen; aucd habe ich einige abracadabra *) mitge= 
bracht, deren Ihr Euch gegen jede böfe Folge mit 
großem Nugen bedienen könnt.“ 


*) Ein Amulet, welches aus einem, durch die wiederhol- 
ten Buchftaben des unverftändlichen Wortes Abracadabra 
gebildeten, auf einen Zettel gemalten Dreiecks beftand, zur 
Abwehr und Vertreibung des Fiebers an den Hals gehängt 
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Der Bootsmann Pehrjohn ließ nicht gern eine Ge 
legenheit ungenugt vorübergehen, wobei etwas für fei- 
nen Magen zu erlangen war, und ba er ohnebies 
einige Tage abweſend geweſen und lange feiner ge 
jelligen Zecherei beigewohnt hatte, erhob jetzt feine 
etwas jchwerfällige Stimme und ſprach: 

„Ein Mann, der in allerlei Zauberwerf mohl er- 
fahren it, jollte fich nicht mweigern, mit ehrlichen Leu- 
ten zu trinfen, aus Furt vor dem Fieber. Laßt 
unjfern Dänen dort den Firlefanz verjchluden, ben 
Meifter Habermann da anfchleppt, der gute Lieutenant 
wird fich freuen, wenn er fieht, daß mwir Die Freund- 
Ichaftsflagge aufziehen und feinen Gram, die Rekruten 
nicht nach Kopenhagen gebracht zu haben, im fräfti- 
gen Dampfe unfres Tranks verfliegen laſſen. Und 
wen habt hr denn fonft die Ehre noch zugebadt, 
Herr, der heute die See hat roth färben helfen ? 

„Es ift dies einer von den Rekruten, ein tüchtiger 
Seemann und geborner Franzoſe, der ſich um mid 
verdient gemacht bat. Er heit Pierre Courtin und 
hat einen Streifihuß am linken Baden erhalten.” 

„oO, mit Berlaub,” rief der Chirurgus, „ver Bal- 
Ten ift nicht fo zerfchoffen, daß er nicht ein Glas Grog 
jo lange darin halten fünnte, um es zu fchluden, und 
wäre er es auch, fo Tann fi) Monſieur Courtin ded 
rechten Baden zum Trinken bedienen, und gegen bas 
Sieber wollen wir fehon ein gutes Präſervativ geben.” 

Der Bootsmann hatte unterdeſſen den Franzofen 
berbeigeholt. 


wurde, und fo viel heißen follte als Vater, Sohn und heili- 
ger Geift, oder ber Vater, das Wort, der Geift. Man ſchrieb 
bie Erfindung dieſes Amulets, welhem man große Kräfte 
beimaß, dem Keber Bafilides zu. 
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„Vaintre - bot!“ rief diefer, al er von einem Ge- 
lag hörte, „ein Seemann muß genug faltes Wafler 
jehben, ſoll er nicht was Warmes trinken, das zwar 
auch ausfieht wie Wafjer, aber jchmedt wie Rum und 
franzöfifcher Wein mit einem Zuſatz von Zuder? Mir 
iſt's eben auch recht, daß ich unter die braven Schwe— 
den geratben bin; fie werden einen Kerl, der fein 
Kopfhänger ift und in der Marinejfchule in Paris fein 
Seeſtudium nicht ohne Erfolg gemacht hat, auch brau- 
hen fünnen, und menn ich nicht unter Torbenfchild 
dienen fann, fo wird es mir vergönnt fein, gegen m 
zu dienen.‘ 

„Ihr könnt Beide Dienfte auf der Fregatte er- 
halten,” bemerkte Gab. 

„Meint Yhr mit dem Andern ?“ fragte der Fran- 
zoje und deutete auf Flarmann. Der Lieutenant nidte 
ſtolz mit dem Kopfe. 

„Bas mich betrifft,’ warf Flaxmann lächelnd ein, 
„ſo dank ich Euch fehr für Euere Güte, mich zu pla— 
ciren. Aber ich muß in der That meine Beförber- 
ung einem Höhern überlafjen.“ 

Der Schiffshirurgus warf dem Lieutenant einen 
ſchadenfrohen Blid zu, aber befürditend, die gegen- 
jeitige jchroffe Stellung der Beiden möchte in offen- 
bare Feindſeligkeit ausbrechen und fein geheimer Zweck 
dadurch vereitelt werden, zog er feine Arzneimittel 
bervor und begann die Mifchung zum Beften der 
Verwundeten. Der gefangene dänische Lieutenant wurde 
berbeigeholt und der Schiffskoch, von Meifter Haber- 
mann beorbert, richtete fchon Kefjel und Feuer zu, 
während er felbft feinen Umgang bei den Verwunde— 
ten hielt. Nach Beendigung dieſes Gejchäfts verfügte 
er fich wieder zur Gefellichaft und hing denen, welche 
er vor dem Fieber ſichern wollte, zuerft die Amulete an. 
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Der Franzofe riß den Zettel wieder vom Halfe, 
betrachtete ihn mit einer pojfirlichen Neugierde und 
warf ihn unter Abfingung eines auf den Schiffen ge- 
bräuchlichen Begräbnißliedes, wobei er nicht unterließ, 
einige -fomifche Einjchaltungen zu improvifiren,, mit 
farrifirter Geremonie über den Badbord in's Meer, 
an welcher Seite des Schiffs befanntlich blos die Lei- 
chen unehrlicher Leute, nichtswürdiger Buben 2c. in's 
feuchte Grab gejenft werden. Die Andern lachten und 
der Chirurgus ärgerte fih. Der Franzofe ſchien aber 
feine Inſolenz noch weiter treiben, zu wollen, jedoch 

ganz für fih, und ohne daß die Andern etwas da— 
von merften. Als nämlich Meifter Habermann mit 
feinen Mirturen und Lativergen angerüdt fam und 
jedem Verwundeten mit funfelnden Augen feine abge- 
mefjene Doſis zuertheilte, ließ Monfteur Courtin, 
entweder weil er pfiffig, jchlau und gewandt, im Be- 
nehmen des Wundarztes etwas Auffälliges bemerkt 
hatte, oder überhaupt von einem unübermwindlichen 
Abſcheu gegen alle Medizin erfüllt war, den alten 
dänischen Lieutenant und Flarmann willig ihr Theil 
zuerft nehmen. Der Chirurg beobachtete diefe Proce- 
dur mit einer faft ängitlichen Aufmerffamfeit und gab 
nun auch Courtin das Seinige hin. Diefer wendete 
fi) aber, indem er fich anjtellte, als verjchludte er 
jeine Portion, goß fie aber rajch durch eine Lude der 
Kajüte hinaus in das Meer, in deſſen weiten Raum 
er die Eſſenz befjer aufgehoben glaubte, als in feinem 
Baude; dabei mußte er fo trefflich zu fpielen, daß 
Meiſter Habermann fich völlig überzeugt hielt, ber 
launige Franzoſe habe jein Theil jo gut, wie die bei= 
den Andern. Der Heilfünftler mifchte hierauf ver— 
gnügt den Grog und bediente.ald Wirth die in furz- 
mweiligen Geſprächen fi ergögenden Gäfte. Man 
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hatte feine Stunde beifammen geſeſſen, als der alte 
Däne über eine nicht zu überwindende Schläfrigfeit 
Hagte und fein Haupt auf den Tifch neigte und ein- 
Tchlief. Flarmann entgegnete, daß er bafjelbe Ver— 
langen fühle und Habermann erörterte in breiten und 
langweiligen Demonftrationen, daß dies Folge des 
Blutverluftes ſei, und obgleich die Arzenei das Fieber 
verhindert habe, jo dürfe fie doch den zur Geneſung 
fo höchſt heilfamen Schlaf nicht auch aufheben, und 
er rathe wohlmeinend, ſich demjelben zu überlafjen. 
Er predigte aber bereits jchlafenden Ohren, denn 
Alarmann war von der Macht des Triebes bezwun— 
gen, auf der andern Seite des Tifches eingefchlum= 
mert und der pfiffige Sranzoje, den noch fein Schlaf 
angewandelt hatte, erheuchelte wenigſtens eine gleiche 
Müdigkeit. Meifter Habermann hatte die Wirkung 
des Sclaftrunfes, den er in die Arzenei gemifcht 
hatte, mit Zuchsaugen beobachtet; nun da er des Er- 
folgs gewiß zu fein glaubte, winkte er dem Lieutenant 
verjtohlen und fagte: „Sch dächte, Lieutenant Gab, 
mit Euerm Berlaub, wir brächten die Schläfer in 
ihre Hängematten.“ Der Boot3mann bot feine Hülfe 
an, erhielt aber vom Lieutenant einen Befehl, der 
feine Entfernung nad fich zog. Sobald fie fih allein 
ſahen, fiel der Chirurg mit einer zur Wuth geftei= 
gerten Neugierde über Flaxmann her, indem er trium= 
phirend rief: „Seht, Lieutenant, wie ein dummer 
Deutjcher noch Wit genug hat, da3 Euch unmöglidh 
Scheinende auszuführen! Die geheimnigvolle Brief- 
tajche wird fogleich in unfern Händen fein.“ 

Gad günnte dem fich aufblafenden Wundarzt gern 
den mwohlfeilen Triumph, und hatte felbjt für meiter 
nicht3 Sinn, als das Büchlein, in welchem fie Beide 
die Löfung aller Räthſel dieſes Tages vermutbeten, 
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an fich zu bringen. Habermann hatte dem fchlafen- 
den Fremden das grobe Wamms aufgefnöpft, feine 
gierige Hand fuchte nach der Deffnung des Hemdes, 
und einen Augenblid darauf zog er das Etui hervor. 
Aber ein neues Hinderniß ftellte ji ein; es war mit 
einer Schnur fünjtlih am Leibe befeitigt und der Chi— 
rurgus fuchte vergebens nad) einem Knoten, den er 
zu löjen und nad) abgemacdhter Sache wieder zu ſchlin— 
gen gedachte. Er äußerte mit lauten Worten jeine 
Berlegenheit und der Lieutenant rieth, vor Neugierde 
brennend, kurzen Prozeß zu machen und die Schnur 
zu durchſchneiden. Der Chirurgus wollte Bedenflich- 
feiten über die Folgen äußern, aber der Lieutenant 
hörte nichts, fondern ergriff das Bindezeug des Wund— 
doctors, um ein Meſſer oder eine Scheere zur Aus- 
führung feines Borfages daraus hervorzuziehen. Ha— 
bermann ſtarrte unterdefjen mit vor. Gierde thränen- 
den Blicken, die äußre rothe Hülle des Büchleins an, 
und entbedte, daß die Dede von einer Kugel verlett 
war. Dadurd wurde ihm die wunderbare Erhaltung 
des Fremden auf eine natürliche Weiſe Far und er 
fing an, einzufehen, wie e8 möglich fei, daß der Wun- 
dermann die Kugel von fich geben Fünne, ohne gerade 
ein Bauberer zu fein. Eine zweite weit ärgerlichere 
Bemerkung des Chirurgen an der Brieftafche mar, 
daß dieſelbe mit einem Schlofje verjehen und fein 
Schlüſſel, jolches zu öffnen, zu erjpähen war. Er 
äußerte  diefen zweiten unangenehmen Umftand mit 
einem derben Fluche, doch Lieutenant Gad jagte troden: 
„Haben wir das Ding einmal in der Sand, foll ung 
aud) das Schloß nicht kümmern. Gejchnitten muß 
werden, und es tft nun einerlei, ob wir die Schnur 
allein oder auch die Dede des Büchleins mit zerfchnei- 
den; aljo frifeh darauf!” Und fofort fege er ſich in 


83 


Bewegung. Aber in demjelben Augenblide wurde der 
Eine rechts, der Andre links mit einer folchen Ge- 
walt zurückgejchleudert, daß fie fich überpurzelten und 
mit unmillfürlichem Setergefchrei das Entjegen, mel- 
des fie erfaßte, ausbrüdten. Als die Matrofen her— 
beieilten, fanden fie die Lampen verlöfcht, die Beiden 
zitternd am Boden und die drei Uebrigen fchlafend 
auf dem Tifche liegen. Der Franzoſe Gourtin, der 
fih die Freude nicht hatte verfagen fünnen, den bei- 
den Sündern diefen Schreden einzujagen, hatte ſich 
ſchnell wieder, nachdem er die Lichter ausgeblafen, in 
feine vorige Pofition begeben, und fo fiel es Keinem 
ein, ihm dasjenige Schuld zu geben, was man viel- 
mehr für Wirkung einer magifchen Kraft hielt, die 
dem geheimnißvollen Fremden zu Gebote ftände, und 
im Augenblid feiner Gefahr felbjt ohne fein Zuthun 
ihm beiftehe. Sowohl Habermann als Gad mwaren 
bon einem jo furditbaren Grauen befallen, daß es 
Keiner wagte, ſich dem fonderbaren Manne zu nähern. 
Sie gingen wie begofjene Hunde davon, überliegen 
die Schläfer ihrem Schickſal, ließen fich auf die Fre— 
gatte überfegen und fuchten, fich vor einander ſchä— 
mend, das Lager. Nichts aber gleicht dem Schreden 
des Chirurgus, als er am andern Morgen mit ficht- 
barer Verlegenheit auf das Verdeck des Schoners ftieg, 
um feine Kranken zu befuchen, und Flarmann ihm 
frei entgegen trat und die dunfelgefponnene Lift nebſt 
der verunglüdten Ausführung Zug für Zug vorbhielt. 
Der beftürzte Mann ſank in die Knie und erhob feine 
Hände jammernd zu dem fremden unbegreiflichen 
Manne. „Vergebt, vergebt!” rief er, „ich erkenne, 
mit Berlaub, Euere große Macht. Ich mar ein 
Blinder und Srregeleiteter !“ 

„Euch fol vergeben fein,” verſetzte Flaxmann 
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„Merket an dieſer Lection, daß die mir zu Gebote 
ftehenden Geifter mich nie verlafien. Ich mußte ja 
daß Ihr mir einen Schlaftrunf gabt, aber ich mollte 
doch ſehen, was Ihr bezwecktet und Euch meine 
Macht ahnen lehren.” 

Bon diefem Augenblide an galt der Fremde für eine 
Art überirdichen Weſens auf beiden Schiffen, und der 
im höchſten Grade abergläubifche Lieutenant Gad wagte 
feinen Fuß am Bord des Schoners zu feßen. 


9, 
3ur Jagd des Kronprinzen. 


Ein freundlicher Herbfttag lag auf den norbifchen 
Gegenden. Die Nebel, melde faſt das ganze Jahr 
über auf den Gewäſſern laften, hatte die klärende 
Herbitfonne verbrängt und ihre Kraft gewährte eine 
weite Ausficht auf die blaue Fluth und die hellen 
Küſten. 

Der Kronprinz Chriſtian von Dänemark (fieben- 
zehn Jahre alt) hatte zu Ehren Kathinka's, der Ge- 
mahlin des ruſſiſchen Czaars Peter, welcher mit der— 
jelben einen Beſuch in Kopenhagen machte, eine glän- 
zende Jagd einige Meilen nordiweftlich von Kopenha- 
gen angeoronet, und man fah an diefem Morgen 
eine Menge Hofherren zu Pferde und Hofdamen zu 
Wagen aus ber Refidenz eilen, theils um felbft der 
Freuden der Jagd an einem fo herrlichen Tage, wie 
diejer zu werden verſprach, theilhaftig zu fein, theils 
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um durch Anfchauen der Luft Vergnügen zu empfin- 
den. Einige von den Damen jchienen. nach ihrer 
Kleidung zu fchließen, felbft gemwillt, al3 Nymphen ver 
Diana die Spur des Wildes mit zu verfolgen, und 
an der Spite diefer muthigen Amazonen ſah man 
die fiebenundzwanzigjährige Czaarin; andre dagegen — 
und das war die Mehrzahl — eilten nur an den 
Platz, um fich zu zeigen und auf dem nicht weit von Gül- 
denlund ohnfern dem Seegeftade gelegenen Föniglichen 
Sagdichloffe nach beendigter Jagd fi mit Tanz und 
andrer Kurzmweil zu ergötzen. 

Nicht fern vom Gzaar und dem Kronprinzen ſah 
man eine junge Dame zu Pferde, mit den wild-fchönen 
Reizen einer Amazone, mit jenem weiblich gebieterijchen 
Weſen und den fühnen Zügen, womit die bedeutungs— 
volle Götterfage die Beherrfcherin der Wälder, die 
Jägerin Diana, ausgeftattet hat, nur fehlte in dem 
imponirenden Geſichte der Reiterin jener ſtarke Zug 
falter Keufchheit, welcher von einer andern Geite die 
Göttin als nächtliche Himmelsdurchwandlerin charafte- 
rifirt; vielmehr flammte aus dem Auge der däniſchen 
Jägerin ein füßes Feuer, welches die Männermelt 
ftärfer anzuziehen pflegt, als die kalte Keufchheit der 
Mondgöttin. Die bezeichnete Schöne hatte die fteife 
Tracht ihres Zeitalters, in fofern fie der Bewegung 
einer reitenden Jägerin hinderlich war, mit einem leich- 
ten grünen Jagdrock vertaufcht, ebenfo gab fich in 
ihrem übrigen Aeußern eine gewiſſe Nachläffigkeit fund, 
die in MWiderfpruch mit der gefpreizten Gezwungenheit 
der übrigen Damen ftand. So war an bie Stelle des 
hochfriſirten gepuberten Toupet3 ein gefälliger ſchot— 
tifcher Kopfpuß getreten, in welchem manche Hofleute 
aud außerdem noch eine befondere politifche Bedeu— 
tung ſuchten. Ein paar natürliche Locken quollen un- 


836 


ter ‘dem gejtreiften Baret hervor und fielen auf die 
halb entblößte bräunlide Schulter; der volle Bujen 
wogte feſſellos im bunten Mieder, über melches der 
Reitrock nur zur Hälfte gefpannt war. Wer fich alfo 
von den damals noch weit jtärfern Feſſeln der Mode 
loszufagen im Stande war, um einen ſchönen Körper 
in malerifcher Hülle zu zeigen, mußte von Leib und 
Geele ein außerordentliches Weſen fein, und mwirflid 
entfprach jchon das was man ſah ein herrlicher ſchlan— 
fer Wuchs, ein reizendes Geficht- von etivas gedämpf— 
ter Farbe und ein großes brennendes Auge diejer 
Vorausjegung. Jezuweilen ſah die ftolze Reiterin auf 
die Hoffchranzen, die fie umgaben, mit einem Blid 
vol falter Gleichgültigfeit, dann warf fich ihr ſchön 
gefchnittener Mund fpöttifh auf und wenn fie ja auf 
die Schmeicheleien, die man ihr zuzuflüftern jo ges 
Ichäftig war, etivas erwiderte, fo geſchah es mit Hohn. 
Zu ihrer Rechten ritt ein fein gepuster junger Mann 
bon mittler Statur, mager und unanfehnlich; um feine 
Schläfe flog ein dürftiges röthliches Haar, fein flaches, 
farblojes Geficht zeugte von wenig Geiſt und nur aus 
feinem blinzelnden Auge ſprach ein folcher, der Geiſt 
der Züge. Der Ausdruck des Auges gab feinem gan- 
zen Weſen etwas Lauerndes. Wirklich neigte er ſich 
bald zur Reiterin, bald zu feinem Nachbar, bald vor, 
bald hinter, und mährend auf ‚feiner Lippe Faltes 
Lächeln jchmwebte, Iauerten Aug’ und Ohr auf Worte, 
Blide, Mienen und Bewegungen feiner Umgebung. 
Plötzlich ſah man den Kronprinzen, einen ſchwäch— 
lichen aber nicht unintereflanten Süngling, ſich von 
dem Gzaar wenden und an die fchöne Reiterin heran= 
jprengen; ebrerbietig mwichen die Hofleute zurüd, und 
nur der bezeichnete Reiter zur Nechten hielt fich nicht 
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fo weit entfernt wie die Mebrigen, und behauptete Durch 
jeine Nähe irgend ein Recht auf die Dame. 

„Sie werben mir doch erlauben, verehrtes Frötı- 
lein von Gabel, Ihnen das erſte Stüd Wild, welches 
meine Hand heute erlegt, als Tribut Ihrer Schönheit, 
zu Füßen legen zu dürfen? Sch habe vor Kurzem noch 
gehört, daß Sie die edle Kochkunſt trotz unferm Küchen- 
meijter verftehen. Wenn Sie mir verfprechen, das 
Wildpret ſelbſt zuzubereiten, jo lade ich mich zu Saft 
bei Ihnen dazu.“ 

„Sie find jehr gütig, Tönigliche Hoheit,” verſetzte 
die Dame, „mir die Gunft, das Mittel Ihrer Beloh— 
nung zu fein, vergönnen zu tollen. Dem Sieger ger 
hört der Preis; ich werde ihn braten und Eurer 
Hoheit vorjegen. Aber mas foll ich mit dem Fell 
und dem Gemeih anfangen? Soll ich Ihnen dies 
auch auf eine paſſende Weiſe zurecht machen, mein 
Prinz?“ 

„Ich bitte Sie, Fräulein, Ihrem Bräutigam ein 
paar Beinkleider aus dem Felle gerben zu laſſen. Und 
mit dem Geweih — i zum Geweih wird ſich ja wohl 
auch 2 Liebhaber finden.“ 

„Mein Himmel!“ rief Fräulein von Gabel mit 
erfünjtelter Bejtürzung, „Sie wünfchen wohl, daß ih 
das Geweih meinem Bräutigam auch zum beliebigen 
Gebrauche überlafje?” Bei diefem unzarten Scherze 
ließ fie ihre Augen mit dem Ausbrude von Verach— 
tung auf dem glatten Reiter recht3 ruhen, dejjen Ge- 
ficht fi) zum Grinſen verzog, während ber Kronprinz 
in ein lautes Zachen ausbrad, in welches die Höflinge 
in der — einſtimmten. 

„Willſt Du Fell und Geweih des Hirſches zum 
Geſchenk annehmen, Raben?“ fragte der Prinz den 
geputzten farbloſen Jüngling. „Du ſollſt auch das 
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Fleiſch mit verzehren helfen. Fürwahr, ein paar 
derbe hirfchlevderne Hofen werden Dir befjer ftehen, 
als diejer farbige Plunder, der an Deinen Beinen 
herumfchlottert. Das Geweih Tannit Du Dir in Dei- 
nem Wohnzimmer an die Wand nageln lafjen, und 
Sedermann wird Dich für einen paffionirten Waib- 
mann halten.“ 

„sch fehe das Geſchenk für eine Gnade Euerer 
Hoheit an,“ lispelte der Kammerjunker; das Auge des 
Fräuleins glühte zornig und über ihre Lippen flog 
ein Wort, das wie „Pinſel!“ Hang; der Prinz warf 
der reizenden Reiterin einen Blid voll Huldigung zu, 
und Ienfte fein Pferd dicht an das ihrige. Der Bräu- 
tigam blieb zurüd, indeß die Unterhaltung des ‘Brin- 
zen und der Dame von beiden Seiten mit Wärme ge: 
führt wurde, bis auch der Czaar, an der ſchönen Rei— 
terin ebenfalls Wohlgefallen findend, hinzukam und ſich 
in das Geſpräch mifchte. 

Nachdem der Kammerjunfer eine Zeit lang hinter 
feiner Braut und feinem Herrn bergeritten mar, ſchien 
er einzufehen, daß er hier eine etwas lächerliche Rolle 
ipiele; er hielt alfo fein ‘Pferd zurüd und ritt bald 
darauf neben einem der Wagen, in welchen die Hof: 
damen einlogirt waren. 

Aus diefem Wagen bog fich auf feinen Gruß ein 
weibliches junges Geficht, welches eben nicht mit den 
das Männerauge fogleich bejtechenden Reizen jugend- 
licher Schönheit ausgefhmüdt war, in welchem man 
aber bei genauerer Betrachtung fo viel weibliche Grazie, 
züchtige Sitte und ein Uebermaß von Güte und Edel- 
finn gewahrte, daß man gar bald den Mangel hoher 
Schönheit vergaß. Das dunfelblaue Auge dieſer Dame 
ſchwamm im lebendigen Ausdrude einer reinen, gefühl- 
vollen Seele, die Formen des Geſichts und des übrigen 
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‚Körpers hatten viel Edles, und aus ihren ungezwunge— 
nen Bewegungen entfaltete fich die duftendſte Blüthe 
ber höhern Weiblichkeit, die Blume der Sanftmuth. 

„shre Baſe hat heute einmal ihre Gapricen, 
mein Fräulein, redete der goldblonde Kammerjunfer 
Raben die Dame im Wagen an. „Sn ihre Launen 
fih finden wollen, hieße Waſſer mit dem Siebe 
ſchöpfen.“ 

„Schätzen Sie ſich doch glücklich, dieſe Launen er— 
tragen zu dürfen,“ verſetzte die Dame mit einem an— 
genehmen Lächeln; dafür haben Sie ja den Triumph 
gefeiert, den Lord Palmerſton ausgeſtochen zu haben. 
Ich weiß eine Zeit, Herr Kammerjunker, wo Sie 
keinen Preis für zu hoch geachtet hätten, um nur der 
Gegenſtand der Launen dieſes Mädchens zu ſein. Sie 
haben Ihr Ziel erreicht, ohne weiter einen Preis zu 
zahlen, ein Opfer zu bringen. Was wollen Sie noch 
weiter? Sind Sie nicht der beneidetſte Mann am 
dänischen Hofe? Sind Sie nicht der glückliche Bräus - 
tigam der jchönen, von Aller Mund gefeierten Friede— 
rife von Gabel?“ 

„Leider!“ verfegte der Kammerjunfer mit einem 
Seufzer, der das Iofe Kind im Magen zum Lachen 
brachte. Auch die übrigen Damen im Wagen ftanden 
niht an, den Kammerjunfer in’s Geficht zu lachen, 
der über feine Unvorfichtigfeit, die ihm in einer Anwand— 
lung von Unmuth entichlüpft war, er wußte felbft nicht 
tie, erjchraf, daß er fih furchtſam umfah, um fich zu 
überzeugen, daß fie nicht zu allzuviel Ohren gebrun= 
gen jei. Sein Kopf gab ihm fein anderes Mittel an 
die Hand, ſich bei den Damen im Wagen aus einer 
für ihn großen Verlegenheit zu ziehen, als die Worte: 
„Leider, wollte ich jagen, bin ich von den großen 
Vorzügen des Fräuleins von Gabel fo fehr durd)- 
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drungen, daß ich für ihre kleinen Fehler gar fein 
Auge habe.“ 

„Dazu will ſich Ihr ‚Leider!‘ Schlecht paſſen!“ 
verjegte Die Dame. „Und wenn fie ja fein Auge 
für die Fehler meiner Muhme hätten, weshalb wären 
Sie gefommen, fi bei mir über ihre Saunen zu be- 
ſchweren ?“ 

„Mein werthgeſchätztes Fräulein von De,“ win⸗ 
ſelte der Kammerjunker, „ich leide heute an meinem 
Nervenübel; ſchieben Sie meine unglückliche Klage auf 
dieſen böſen Umſtand; ſobald mich mein Zufall plagt, . 
bin ich geneigt, die Dinge ſchwärzer anzuſehen, als 
fie find. Ich bitter Sie deshalb dringend, laſſen Sie 
mich die Fehler meiner ſchwachen Natur nicht entgel- 
ten, verrathen Sie meiner Braut nicht, daß ich in 
einem Anfalle meiner Nervenfchwäche ein paar unbe- 
fonnene Worte über die Herrliche habe fallen laſſen, 
ber ich nicht werth bin die Schuhriemen aufzulöjen. 
wiffen ja, Chriftina, wie ich Friederifen an— 
er 
| „Ich weiß Alles!“ rief Chriftina von Ove lau— 

nig. „Aber mie fünnen Sie mich für eine Hochver- 
rätherin, für eine Majeftätsverbrecherin an einer jo 
heiligen, göttlichen, folglich ganz übermenſchlichen und 
überirdifchen Liebe halten? Nein, mein Freund, ich 
verſtehe Sie zu fchägen fammt Ihrer Liebe. Was Ihre 
Ihmwachen Nerven verfchuldet, ſoll Ihr machsweiches 
Herz nicht durch mich entgelten. Hier haben Sie meine 
Hand darauf, und die übrigen Damen ſchwören Ihnen 
in meine Hand bier zur Stelle einen feierlichen und _ 
leiblichen Eid, daß unfere ftarfen Zungen feine Sylbe 
verrathen, die Ihre Schwachen Nerven unaufgefordert 
aus geplaudert. Wohlan, meine Freundinnen, ſchwö— 
ren Sie!“ 
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„Bir ſchwören!“ riefen Alle mit einem fomifchen 
Pathos, und der nun zufriedengeftellte Kammerjunfer 
verneigte ſich hochvergnügt, um den verjchiwiegenen 
Damen feine verbinblichite Dankſagung abzuftatten. 

Bald trottirte er wieder hinter feiner ſchönen Braut 
ber, um nöthigen Falls zu ihren Dienften gleich bei 
der Hand zu fein, und die Damen im Wagen belady= 
ten noch eine Zeit lang die Angſt des glüdlichen 
Bräutigams. 


10. 
Der beraudte Iraf. 


Der Zug hatte fich noch nicht den Waldungen ge= 
naht, welche fich nordweſtlich von Kopenhagen in ber 
Nähe der Meerenge von Helfingör landeinwärts nad 
Freberifsfund ausbreiten, als fich unter dem Gefolge 
des Kronprinzen das von den zur Jagdfrohn aufge- 
botenen Bauern herrührende Gerücht verbreitete, es fei 
Abends vorher ein reicher englifcher Graf bei der 
Durchreife durch den Wald von Helfingör nad) Kopen— 
bagen von einem Räuberhaufen überfallen nnd jeiner 
Equipage beraubt worden; er habe nur das Leben 
und eine Geldſumme, die er bei fich geführt, gerettet 
und liege mit feinem Sodey und Kutjcher in einem 
nahen Dorfe. 

Man erzählte ſich viel von diefer Näuberbande, 
und gab mehre Beifpiele ihrer Gemwaltthätigfeit zum 
Beiten; bier hatte fie einen Wanderer überfallen, dort 
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einen Meierhof geplündert, und es fonnte nicht feh— 
len, daß das Gerücht von der Beraubung des Eng: 
länders zu des Kronprinzen Ohren drang. Erbittert 
über die Unbill, die einem angefehenen Fremden in 
den däniſchen Staaten und auf der Inſel Seeland 
jelbft und bei der Anweſenheit des Czaars widerfah— 
ren tar, gab der Kronprinz zur Stelle Befehle zur 
Verfolgung der Räuber, aber er hielt es ebenſowohl 
für feine Pflicht, dem Beraubten Theilnahme an dem 
erlittenen Unfall zu bezeigen und durch Wohlmwollen 
den Berluft in etwas zu vergüten; und ber Gzaar 
ftimmte ihm bei. Die Fürften befchloffen demnach, 
die Jagdroute über das bezeichnete Dorf zu nehmen, 
und den Grafen, mwenn berfelbe Luft bezeige, in bie 
Sagdgefellihaft auf- und folgenden Tages mit nad) 
Kopenhagen zu nehmen. Mit diefem Beſchluß geſchah 
den Damen ein großer Dienft; denn faum war etivas 
vom Unfalle des fremden Grafen verlautet, als auch 
von den Theilnehmerinnen des Jagdzugs nichts wei— 
ter befprochen wurde. Die Damen fchienen Jich eine 
bejondere Freude daraus zu machen, ihre Neugierde 
gegenfeitig zu erregen, und die ausgefprochenen Muth— 
maßungen, ob der Fremde jung oder alt, ſchön oder 
häßlich, angenehm oder englifch finfter, vwerheirathet 
oder ledig fein möchte, waren eine unerfchöpfliche Duelle 
der Unterhaltung. Ye näher man dem Dorfe fam, 
deito gefpannter wurde die Erwartung, und als der 
Zug angelangt war, ſah man fämmtliche Damen aus 
den Wagen fteigen und fich in einen Kreis um ben 
Kronprinzen drängen, welcher einen Kammerjunfer in 
das Wirthshaus ſchickte, um dem Grafen Condolenz 
und Einladung zu überbringen. Nun waren alle Blide 
auf die Hausthür gerichtet, ‚felbft das Fräulein von 
Gabel fühlte eine innere Regung, die ihr ftärfer vor— 
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kam al3 gewöhnliche Neugierde. Wer auf diefe Weife 
erwartet wird, hat natürlich viel für fich; weiß er fonft 
noch äußere Vorzüge zu zeigen, fo hat er gewonnenes 
Spiel. Das Ungewöhnliche ift der rafchefte Sieger 
über das weibliche Herz. 

Und doch war die Ueberrafchung allgemein und 
groß, als der Fremde, dem Kammerjunfer folgend, 
in der Thüre erfchten und fi) mit Anftand und Un— 
gezwungenheit vor den Fürftlichfeiten und dem Hof: 
ftaat verbeugte. Diejer junge Mann zeigte ein vollendetes 
Aeußere, in feinem reizenden Geficht war feine Spur des 
berüchtigten englifchen Ernftes zu finden, fein großes 
dunkles, lachendes Auge bezauberte zur Stelle alle 
Damen. Und mie reich er fein mußte, fonnte man 
aus feiner Kleidung abnehmen, die an gefälliger Form 
und einfacher, von wahrem Geſchmack zeugender Pracht 
in der ganzen Geſellſchaft nicht ihres Gleichen fand, und 
doch jchien dies fein gewöhnlicher Anzug zu fein, fo 
ungeziwungen beiwegte er fich darin, auch war er kei— 
neswegs jo gepußt, wie man wohl vor ein fürftliches 
Haupt zu treten pflegt. Der Kammerjunfer nannte 
dem Prinzen den Namen des Engländers, und in we— 
nig Minuten flogen die Worte: „Graf Digby“ von 
Mund zu Munde, und man hörte wohl hie und da 
den Zufag: „Ein alter berühmter Name! Wahr: 
Scheinlich ein naher Verwandter des Kanzler der Kö- 
nigin Maria und alfo ein Jacobit!“ Der Kronprinz 
begrüßte den Grafen mit einer gefälligen Handver- 
neigung, und diefer trat näher heran, verneigte fich 
abermals und fagte gewandt: „Faſt möchte ich mei- 
nen fleinen Unfall ala einen Glüdsfall preifen, da 
er mir bie hohe Gnade Euerer königlichen Hoheit zu 
Wege gebracht hat, die mir plöglich in fo glänzender 
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Herrlichfeit aufgeht, wie die Sonne nad einem klei— 
nen Gemitterregen.“ 

Der Kronprinz verftand gerade fo viel engliſch, 
um den Sinn der Worte des Fremden zu faſſen, und 
fühlte fi durch Das feine Kompliment gejchmeichelt; 
er ließ dem Fremden durch den Kammerherrn von 
Gersdorf, der gewöhnlich feinen Dolmetfcher machte, 
feine volle Gnade, jegliche Unterftügung und Verfolg— 
ung der Räuber, ſowie nach Habhaftwerbung derjelben 
ihre ftrenge Beftrafung verfichern. Der englifche Graf 
dankte mit feinen Worten für diefe unverdiente Gunft- 
bezeugung und fagte, daß er zwar durch den Ueber: 
fall einige taufend Pfund verloren, deſſen ungeachtet 
aber in feinem Bortefeuille jo viel gerettet habe, um 
nicht in Berlegenheit zu fommen, daß er auch bei ei- 
nem kopenhagener Wechjelhaufe mehre taujend Pfund 
zu feiner Dispofition vorfinden werde; er werde ſich 
aber erlauben, das volle Maß der Fronprinzlichen 
Gnade auf den einen Punkt hinzuleiten, daß er Sei— 
ner Königl. Hoheit öfters unterthänigft aufwarten, 
und, wenn die Räuber eingefangen würden, um ihre 
Begnadigung bitten werde, da ſolch' armen Teufeln, 
die doch das Herz auf dem rechten Flecke ſitzen hät- 
ten, eine jo kleine Nemuneration, die fih noch dazu 
jehr unter ſie austheilen werde, zu gönnen fet. 

Die originellen und gewandten Aeußerungen des 
Grafen wurden bewundert. Alles war entzüdt, einen fo 
feinen Gefellfchafter gewonnen zu haben, und die Da- 
men freuten fi) auf den Abend, wo fte diefen Ado— 
nis, dies Mufter eines vollendeten Hofmannes, in fei= 
ner vollen Glorie zu fehen hofften, und mandje madhte 
im Stillen Bläne, mie fie den herrlichen Tänzer — 
denn das mußte er fein—feffeln und für fich gewin— 
nen mollte. 
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Der Kammerherr von Gersborf ftellte zuwörberft 
als Geremonienmeifter des Kronprinzen, der Form ge— 
mäß, den Grafen Digby, dem Czaar, der Czaarin und 
der Suite vor und machte fie mit deſſen Unfall be- 
fannt, wovon. fte bereits Alle unterrichtet waren. Her— 
nad) ftellte er dem Grafen den Hof einzeln vor und 
machte bei Fräulein von Gabel den Anfang. Kaum 
war ihr Name genannt als ein Blid aus des Gra— 
fen munderjchönen Augen auf fie fiel, der ihr in die 
innerfte Seele drang. 

Als die Ceremonie vorüber und eine Gollation 
eingenommen war, wurde dem Grafen ein Pferd vor- 
geführt und Jagdgewehr überreicht. Sein Jockey und 
Kutſcher wurden befehligt, ihres Herrn im Jagdſchloſſe 
des Kronprinzen, ohnweit Güldenlund zu warten. 

Der Graf ritt zwiſchen den Kronprinzen und dem 
Fräulein und erzählte auf Beider Wunſch ſeinen Un— 
fall, jedoch mit ſo viel gefälligem Humor, daß die 
Reiterin mehrmals in lautes Lachen ausbrach und zu— 
letzt ſich und der ganzen Geſellſchaft, in des Grafen 
Ton einſtimmend, zu dem an dem neuen Begleiter be— 
gangenen Raub gratulirte, der ihnen zu einer ſo an— 
genehmen Unterhaltung verholfen. Ehe die Jagdge— 
ſellſchaft am Orte anlangte, von wo aus man ſich 
nach den angegebenen Punkten zerſtreuen ſollte, war 
der Graf ſchon ſo vertraut mit der Geſellſchaft, als 
gehöre er zum Hofe. Die Damen fanden, und vor 
Allen Fräulein Gabel in deren Nähe ſich der ſchöne 
Mann ſtets befand und die deshalb allgemein benei— 
det wurde — wie ungern ſaßen die Andern in den 
Wagen, wie gern hätten ſie nun auch Pferde beſtiegen, 
um den intereſſanten Fremdling zu umſchwärmen; — 
Fräulein Gabel fand vorzüglid, daß der Graf alle 
jene fchönen Eigenschaften zufammen im vollkomme— 
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nen Grade befite, welche die Neugier vorhin nur ein- 
zeln an ihm gewünſcht oder erwartet; er mar jung, 
ſchön, liebenswürdig, gewandt, geiftreich; man ſah und 
hörte es ihm an, er fannte Welt und Hof genau, er 
war von hoher Geburt, reich und unabhängig, und 
wie fie aus einigen feiner Yeußerungen mit Gewiß— 
heit fchließen fonnte, noch unvermählt. 

Auf einer etwas hochgelegenen Waldfläche waren 
Zelte aufgefchlagen, in welche vie Geſellſchaft einfehrte 
und worin ſich's die Damen, außer Fräulein von Gabel, 
bequem machten; denn fie, die Glüdliche, ritt an des 
herrlichen Engländers Seite auf das gegebene Signal 
über Stod und Stein auf und davon in den berbit- 
lich bunten Wald, das flüchtige Wild zu erjagen. 

Der gepuste Bräutigam des Fräuleinz, der ge- 
lockte Kammerjunfer Raben, machte für ſich ein faures 
Geficht, Jobald er fich aber nur von einem Blid der 
ihn Umgebenven beachtet jah, verwandelte es fich in 
ein zuderfüßes. Zu feinem Verdruſſe nöthigte ihn 
Dienftpfliht, in der Nähe des Prinzen zu bleiben. 
Die Jagd braufte bald nad allen Richtungen durch 
den Wald, das erlegte Wildpret wurde nach den Zel— 
ten gejchafft, aber zum Neid der Damen erfuhr man 
von den Trägern, daß der Graf Digby den größten 
Hirſch gefchoffen und dem Fräulein von Gabel ver: 
ehrt habe. Ein gleiches Geſchenk erhielt fie vom Czaar, 
ein gleiches vom Kronprinzen; fie war die Gefeierte 
des Tags. 

Als die Geſellſchaft fih am jpäten Nachmittag 
wieder unter den Zelten verfammelte, fonnte es einem 
jo Scharfen Auge, mie das des Fräuleins Chriftina 
von Ode, nicht entgehen, daß zmwifchen ihrer Muhme 
und dem engliſchen Grafen Annäherungen jtattgefun= 
den hatten, die fie beunruhigten. Chriftine begriff, wie 
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diefer Mann, den ihnen ein wunderliches Schiefal in 
den Weg geworfen, Frieberifens eigenthümliches We- 
fen anfprechen müfje, wie noch fein Mann ihrer frü- 
bern Bekanntſchaft, und daß der Fremde dadurch noth- 
wendigerweiſe Einfluß auf das fernere Schidfal ihrer 
ze haben fünne, welcher fie mit Bangen er- 
üllte. 

Der Kronprinz, eben feiner von ben geiftig aus- 
gezeichneten Menjchen, fühlte fich ebenfall3 vom Gra— 
fen Digby angezogen und machte ihm Elogen über 
jeinen Gejchmad; er befannte ihm, daß aud) er das 
Fräulein allen andern Damen am däniſchen Hofe 
borziehe, und ließ fi) fogar fo mweit herab, dem Gra— 
fen auf dem Ritt nad) dem Jagdſchloſſe mit Eindifcher 
Plauderhaftigfeit zu entveden, daß er von Fräulein 
von Gabel begünftigt werde, und noch mehr zu er- 
langen hoffe, fobald nur die VBermählung mit feinem 
Kammerjunfer Raben, die eigentlich fein Werk ſei, 
vollzogen fein werde. 

Der Graf erwiderte darauf, er finde an dem Fräu— 
lein, als einer geiftreihen und muntern Dame, nur 
ein allgemeines Intereſſe, aber er werde nach den 
gnädigen Mittheilungen auch dieſes nun fchidlicher- 
mweife zu verjchleiern juchen, um Seiner Föniglichen 
Hoheit dadurch nicht vielleicht gar mißfällig zu er- 
ſcheinen. 

Der Kronprinz ſah ſich dadurch veranlaßt, den 
Grafen feiner höchſten Gnade zu verſichern, ihn we— 
. gen feines Gejchmads an Fräulein von Gabel noch 
einmal zu loben und ihn ſogar aufzumMuntern, dem 
Fräulein auf jegliche Weife zu huldigen, twelches ihm 
und ihr gleich fchmeichelhaft fein würde. 

Der Graf dankte und verfprah, den Wünſchen 
des Prinzen pünktlich nachzukommen. 


Sſtorch, ausgew. Romanen. Novellen. XI. 7 
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Auf dem Jagdſchloß — verfügte ſich die 
Geſellſchaft zur Tafel, welche ſchon bereitet war. Das 
ruſſiſche Herrſcherpaar ſaß oben an, der engliſche Graf 
erhielt ſeinen Platz neben dem Prinzen, an ihm das 
Fräulein von Gabel, der glatte Bräutigam ſaß an der 
andern Seite neben dem Fräulein von Ove. Es hatte » 
fih gefunden, daß der Graf fich in dänifcher Zunge 
wenn auch nicht geläufig, aber doch verftändlich aus- 
zubrüden vermochte. Dem Fräulein und dem Prin- 
zen erging es mit dem Englifchen ebenfo, und fo machte 
man ſich verftändlih, jo gut es gehen wollte, und 
man bedurfte wenigjtens des Kammerherrn von Gers— 
dorf nicht mehr zum Dolmetjcher. 

„Ich habe heute zu verſchiedenen Malen Gelegen- 
heit gehabt, ihren Muth zu beivundern, mein Fräu- 
lein,“ jagte der Graf im Verlauf der Unterhaltung zu 
Srieberifen. „Mit welcher Unerfchrodenheit, die ich 
bisher nur an Männern wahrgenommen, drüdten Sie 
Ihr Gewehr auf die Thiere des Waldes ab. Sie 
haben mich und jeden Mann beſchämt.“ 

„Wo iſt es denn auch ausgemadt, daß die Män- 
ner allein in Beſitz muthiger Eigenjchaften fein follen ?“ 
verjegte das Fräulein. „Aus der Gewohnheit haben 
fie ein Recht gemacht, wie in vielen andern Fällen, 
aber jede weibliche Natur, die ſich frei fühlt von den 
Schwächen, die man gewöhnlich weibliche nennt, fann 
ihnen doch wohl jenes angemaßte Necht jtreitig ma— 
den? Es giebt wohl mehr muthige Frauen, aber 
fie lafjen fich nieberhalten von der Macht der Ge— 
mwohnheit und herfümmlicher Vorurtheile. ch aber 
denke es nicht jo zu halten.“ 

Und das gewiß mit vollfommenem echte,‘ be: 
merkte der Graf. „Jede Kraft in der Natur ift vor: 
handen, um geübt zu werden, um fich thätig zu zei: 
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gen. Ste haben mich entzüdt durch die Beweiſe Jhrer 
männlihen Ausdauer; warum jollte ich jo graufam 
gegen mich jelbit jein, die Kraft einer weiblichen Seele 
nicht bis zu ihrer natürlichen Grenze zu verfolgen ? 

„Bis zu ihrer Grenze? Was verftehen Sie dar- 
unter, Herr Graf?“ 

„Run, ohne Ihrem Muthe, dem ich, mie fehon 
erwähnt, meine volle Bewunderung ſchenke, im ge- 
ringſten nahe treten zu wollen, muß ich dod) anneh- 
men, daß ſelbſt die ſtärkſte Frauenſeele doch nur-einen 
gewiſſen Horizont erreicht, über welchen hinaus dann 
das eigentlihe Wirkungsfeld des wahren männlichen 
Muthes beginnt.“ | 

„Wenn ich Sie recht verftehe, jo liegt auch in 
Ihren Worten ein Zweifel an der Möglichkeit, daß 
. ein mweibliches Wejen in allen Stüden einem Manne 
gleich ſei.“ i 

„Sie werben: mir zugeben, mein gnädiges Fräu— 
lein, daß es Fälle im Leben giebt, wo felbit der mu= 
thigite Mann nicht mit eilenden Schritten der Gefahr 
entgegen läuft?” 

„Dann wird der muthigite Mann fich von einem 
Weibe beichämen laſſen müſſen.“ 

„Sie ſetzen mich in das höchſte Erſtaunen, Fräu— 
ein.“ 

„Nennen Sie mir ſo ſchreckliche Fälle, deren Ge— 
fahr die muthigſten Männerherzen erzittern macht, 
oder vielmehr geben Sie mir Gelegenheit, Ihnen zu 
zeigen, das ich jede Gefahr in jedem Falle verachte.“ 

„Das Grauen der Nacht, die Unheimlichkeit eines 
unbekannten Waldes, das plötzliche Mordgeſchrei einer 
Räuberrotte, die in der unheimlichen Beleuchtung ei— 
niger Fackeln aus dem Hinterhalt hervorbricdht, das . 
ift z. B. ein folcher Fall.“ | 

n 7* 
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„Ein Fall, der Ihnen freilich jehr nahe liegt,“ 
lachte die Dame, „und von deſſen Schreden Sie nod) 
erfüllt find. Ich wünſche in diefem Augenblide nichts 
fehnlicher, als allein bei ftodfinfterer Nacht und im 
dichteften Walde mit jenen Räubern zufammen zu 
treffen und Sie zu meinem unthätigen Begleiter zu 
aben.‘ 

„Zweifel zu äußern, wäre Unartigfeit gegen eine 
in jeder Hinficht fo ausgezeichnete Dame, aber den 
Wunſch fann id) menigftens nicht unterdrüden, daß 
Sie nie allein im Walde unter Räuber gerathen möchten. 
Ich wünſchte in diefem Falle immer dabei zu fein, 
wenn aud) nicht als der unthätige Bewunderer Ihrer 
übermännlihen Tapferkeit.“ 

Das Fräulein von Gabel wurde durch diefe An- 
deutung eines Zweifels nur pifirter und trank haftig 
mehre Becher Wein, die ihr der Graf füllte. Der 
Gzaar aber war von ihren Aeußerungen jo bezaubert, 
daß er ihr mit der natürlichen Wärme feines Aus- 
druds die fchönften Dinge jagte. 


11. 
Der raudende Iraf. 


Die Tafel war aufgehoben und der Ball follte 
angeordnet werden, als dem Kronprinzen eine Mel: 
dung gemacht wurde, welche in feiner Nähe eine auf- 
fallende Bewegung verurfachte; man drängte fich herbei 
und erfuhr, daß kaum eine Meile vom Jagdſchloſſe, 
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unfern der Küfte im Walde die Räuber fichtbar ge- 
worden jeien, und man jie leicht umfreifen und fan= 
gen könne. Dieſe Nachricht hatte auf das Fräulein 
von Gabel eine aufreizende Wirfung. Während in 
der Gefellichaft der Vorfchlag, einen Zug gegen die 
Räuber zu unternehmen, beiprochen wurde, 30g jie den 
Grafen bei Seite und flüfterte ihm zu: „Herr Graf, 
meine Wünjche gehen jchneller in Erfüllung, als ich 
ahnen fonnte. Sch fordere Sie jegt auf, mich jogleich 
heimlich nad) dem Walde zu begleiten.‘ 

„Wie? Sie wollten? Sie fünnten, mein ver— 
 ehrtes Fräulein? — — Nein, es if nicht möglich! 
sh babe Alles für Scherz genommen,” rief der Graf 
eritaunt. 

„Keine Einwendungen, mein Herr!“ entgegnete 
die Dame. „Oder hat Ihr Muth jest ſchon bei dem 
bloßen Gedanken ein Ende, daß Sie mich begleiten 
jollen ?“ jegte Ste mit beigendem Spotte hinzu. „Za— 
gen Sie nicht, Herr Graf, ich werde fie zu beſchützen 
wiſſen.“ 

„Wie ausgeſucht grauſam!“ ſagte der Graf bitter. 
„Mit Ihnen ginge ich in den Tod. Ich fürchtete 
allein für Sie; fein Gedanke an mich kam mir in 
die Seele. Doch Sie zwingen mich, alle zarten Rück— 
fihten bei Seite zu jegen, und Sie für diefen Fall 
Fr meinen Schlachtfumpan zu betrachten. Ich folge 

nen.“ ‚ 

„Wohlan, jo jchleihen Sie fi) davon. Ach 
werde meinem Neitfnechte Befehl ertheilen, unjere 
Pferde zu fatteln und in einiger Entfernung von hier 
bereit zu halten. Laden Sie unterdeffen meine Ge- 
wehre.“ 
Der Engländer ging, um nach dem Wunſche ſei— 
ner neuen Freundin zu thun. Kaum war eine Vier— 
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Sclofje trat. 

„Eh' diefe Menfchen zu einem Entſchluß kommen,“ 
ſprach fie beherzt, „gaben wir ſchon ein Dutzend der 
frechen Burſche unſchädlich gemacht.“ Sie beſtieg ihr 
Pferd. Der Graf reichte ihr die Dar und im Fluge 
jtürmten fie davon. 

„Ich dächte, wir hielten ung an der Küſte hin bis 
zum Walde,” jagte der Graf. „Wir verlieren die 
Richtung nicht, und nahe an ber ‚See jind die Räu— 
ber gejehen worden.” Mit diefen Worten jchlug er 
den bezeichneten Weg ein, fie folgte harmlos, und in 
furzer Zeit hörten fie das Rauſchen der hohlgehen- 
den See. 

„Horch! Hörten Sie nichts ?” rief das Fräulein 
plöglih. „Mir war's, als vernähme ich durch das 
Getöje des Meeres hindurch einzelne Laute von Men— 
Ichenftimmen. * 

„Faſt will mich's ebenfo bedünken,“ verſetzte ihr 
Begleiter. „Sehen Sie! Hier bewegt ji etwas. 
Halt! Wer da! Keine Antwort! Der Kerl verfriecht 
fh! Wart, Burſche!“ Und augenblidlid brüdte er 
feine Büchfe auf einen Buſch ab, in welchem ſich 
nichts geregt hatte. 

„Ich muß geſtehen,“ ſagte das muthige Fräulein, 
„daß ich dort nichts bemerkt habe, und meine Augen 
find doc) ſonſt ſcharf. Sollte Ihnen vielleicht Ihre 
ängſtlich bewegte Einbildungskraft einen albernen Streich 
geſpielt haben?“ Sie lachte; aber wie bald verſtumm— 
ten dieſe ſpöttiſchen Laute! Ihr ſelbſt hatte die feinſte 
und raffinirteſte Schlauheit den allerſchlimmſten Streich 
geſpielt. Kaum war der Schuß gefallen, als ſie ſich 
von einem Haufen handfeſter Männer umringt jab. 
Sie drüdte muthig ihre Büchfe ab, aber fie ſelbſt höh— 
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nend klang nur der Schnepper am Schloſſe; entjchlof- 
fen griff fie nach den Biftolen in ihrem Gürtel, glei- 
ches Schickſal nedte fie; jest blieb ihr nur der Säbel 
übrig, aber ehe fie- Zeit gewann, fich deſſelben zu be— 
dienen, war fie ſchon vom Pferde gezogen und ent- 
mwaffnet. | 

„Guten Abend, Jungen!” rief der angebliche Graf - 
den vermeintlichen Räubern zu. 

„Guten Abend, Kapitän,” verjesten diefe. „Der 
Fang ift Euch glüdlih gelungen! Wir gratuliren! 
Die See geht aber auch verteufelt Hoch und wir wer— 
den unfre liebe Noth haben. Es war die höchite 
Zeit. Wenn Ihr eine Stunde jpäter gefommen wärt, 
Kapitän, jo hätten wir nicht auslaufen können.“ 
Alfo jprachen die rüftigen Matrofen, und die mutbige 
Dame erkannte mit Entjegen, in welche Falle fie ihre 
Kofetterie mit einem Uebermaß von Muth und Ta= 
pferfeit geführt hatte. Doch fchnell war fie gefaßt 
und ſprach mit weiblicher Würde: „Mein Herr, ich 
bin in Euerer Gewalt. Wer ſeid Ihr und was hat 
diefe fonderbare Scene zu bedeuten?“ 

„Es macht mir Freude, einer fo ſchönen Dame 
jegt mit voller Wahrheit dienen zu fünnen. Sch bin 
zwar ein Engländer und heiße John Noreroß, bin 
aber Kapitän des jchwedischen Kaperfchiffs Graf-Mör- 
ner. Diefe Scene, mein jchönes Fräulein, hat meiter 
nıcht3 zu bedeuten, als Sie gefangen nad) Schweden 
zu führen. Meine Schaluppe liegt hinter diefen Bü— 
ſchen verjtedt, und fie werben die Güte haben, mir 
in diefelbe zu folgen.“ | 

„Aber mein Himmel! Was geht mid) der Streit 
der Könige von Schweden und Dänemark an? Was 
hab’ ich mit Euch zu fchaffen, Herr Schiffskapitän ? 

„Und doch bin ich Ihretwegen unter fremdem 
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nibaltfih, und den Strid von 
noch benugen; jo wie er um— 
seit, geht der Tanz log.“ 
"od abgeworfen und ſaß ſchon 
riff eine Ruderſtange und ar— 
1. Der Kapitän feste noch ein 
bei und bald ſchoß das Schiff: 
>» höher fteigende Waffer. Nor: 
em er jeine Anordnungen ge= 
‚nen, um welche bereit3 mehre, 
ven, und fie empfing ihn ge— 
chen Bliden. 
Fräulein, machen Sie ſich's 
saufe ſo bequem als möglich,“ 
‚wir werben bald in ein grö- 
ınders der Sturm ung nicht 
dann hoff ih, Ihnen aud 
verichaffen zu fünnen. Frei— 
Heſellſchaft des jugendlichen 
vtrefflichen Bräutigams wer— 
1, dafür wird eine andre, 
inder angenehme Gejellichaft 
v Wünfche mit der größten 
illen.“ 
rwähnung ihres Bräutigams 
ste ſie mit einem Auge voll 
ves Kapitänd. Jede Spur 
‚ frevelhaften Raub war aus 
den, und es fonnte faum mehr 
, ihr der fonderbare Fall nicht 
die Anrede des Kapitäns er— 
„er nur vermochte Euch 
ir durch bloße Erzählung ein= 
tet Ihr aus einer folchen Be— 
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Namen und in diefem Gallarof an die feindliche 
Küfte geitiegen; nur Ihretwegen habe ich das Mär- 
chen von Räubern und Ueberfall erfonnen, nur Ih— 
retwegen habe ich den Hofmann gefpielt. Doch Fom- 
men Sie jett in das Boot, wir haben feine Zeit zu 
verfäumen, und mein Feiner Selfershelfer wird bald 
hier ſein.“ 

Er bot der Dame den Arm; fie jchlug ihn aus 
und folgte an dem unebenen fteinigen Geſtade durch 
Büfche und über Stöde und Knorren bi3 an das 
abjchüffige Ufer, two fie feine Hand annehmen mußte. 
Bald darauf wurde fie von fräftigen Armen über den 
Bord der Schaluppe gehoben. Sie nahm in der Ka- 
jüte Pla und horchte mit gejpanntem Ohr den Be— 
fehlen des Kapitäns zum Aufbrud. Bald darauf 
langte Juel und der Matrofe, melde Jockey und 
Kutſcher gefpielt hatten, auf dem Boote an, und 
wurden mit Jubelgejchrei begrüßt. Die Pferde wur— 
den an einen Baum gebunden und die Schaluppe 
ſtieß ‘ab. - 

„Herzensjunge!“ rief der Kapitän, „Du hajt Deine 
Sache vortrefflih gemacht!“ und damit umarmte er 
den Schiffsjungen. „Hätteft Du nicht Jockey, Räuber, 
Spion und Botjchafter jo gut gejpielt, wir ſäßen nod) 
auf dem Jagdſchloſſe und müßten den Sturm abtwar- 
ten, der jest drohend aufzieht, und fürwahr, da hät- 
ten wir in mandje fatale Berlegenheit fommen fünnen, 
oder wir hätten die dänische Küfte ohne unfern jchö- 
nen Fang verlafien müfjen, und das wäre nad) un- 
jerm Glüd der ſchlimmſte Streich gemwejen. Du jollft 
Deinen Lohn haben, Junge.” 

„Streicht die Riemen!” rief jegt der alte Reetz 
bejorgt, „daß wir ins Fahrwaſſer fommen. Sputet 
Eu! In zwei Stunden ift die See in voller Wuth. 
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Der Wind knurrt fannibalifh, und den Strich von 
Nordweit müſſen mir noch benugen; jo wie er um- 
Ipringt in Weſt-Süd-Weſt, geht der Tanz los.“ 

Juel hatte den Rod abgemworfen und faß fchon 
auf der Ruderbank, ergriff eine Ruderſtange und ar— 
beitete aus Leibesfräften. Der Kapitän feste nod) ein 
Segel auf den Bogjpriet bei und bald ſchoß das Schiff: 
lein über das höher und höher fteigende Wafjer. Nor: 
croß verfügte jih, nachdem er jeine Anordnungen ge: 
troffen, zu feiner Gefangenen, um melche bereit mehre, 
Laternen angezündet waren, und fie empfing ihn ge- 
rade nicht mit unfreundlichen Bliden. 

„Ich bitte Sie, mein Fräulein, machen Sie fidy's 
in diefem Eleinen Wafjerhaufe ſo bequem als möglich,“ 
redete er jie höflich an, „wir werben bald in ein grö- 
ßeres kommen, wenn .anders der Sturm uns nicht 
andre Wege führt, und dann hoff’ ih, Ihnen aud 
größere Bequemlichkeiten verfchaffen zu fünnen. Frei— 
lid), die liebenswürdige Gejellichaft des jugendlichen 
Kronprinzen und Ihres vortrefflichen Bräutigams wer— 
den Sie entbehren müfjen, dafür wird eine andre, 
Ihnen vielleicht nicht minder angenehme Gejellichaft 
fi} beeifern, jeden Ihrer Wünſche mit der größten 
Zuvorkommenheit zu erfüllen.“ 

Friederike lachte bei Erwähnung ihres Bräutigams 
laut auf, hernach überbligte fie mit einem Auge voll 
Glut die jchöne Geltalt des Kapitäns. Jede Spur 
bon Unwillen über ihren frevelhaften Raub war aus 
ihrem Gefichte verſchwunden, und es fonnte faum mehr 
zweifelhaft erjcheinen, daß ihr der fonderbare Fall nicht 
unangenehm fei. Auf die Anrede des Kapitäns er- 
widerte fie jelbitgefällig: „Wer nur vermochte Euch 
ſolche Theilnahme an mir durch bloße Erzählung ein= 
zuflögen, und wie fonntet Ihr aus einer folchen Be— 
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fchreibung meiner jogleich eine fo lebhafte Theilnahme 
an mir .nehmen, daß Ihr von Schweden herüberfommt 
und Euch in die gefährlichite Lage wagt, um nur 
mich zu rauben ?“ 

Noreroß bat feine jchöne Geraubte, ihr die Ant- 
wort bi8 morgen fchuldig bleiben zu dürfen und fi 
jegt, wo möglich, dem Schlafe zu überlafjen, während 
feine Pflicht ihn auf das Verdeck der Schaluppe rufe. 
Er wünſchte Ihr gute Ruhe und fie danfte ihm mit 
einem Gemiſche von Stolz und Zärtlichfet. Als er 
unter feine Matrojen trat, las er einen ungewöhnlichen 
Ernjt in ihren Gefihtern. Wie es fchien, hatte fie 
der alte Nee unterhalten; denn er erhob jeine 
Stimme, deren Ton einen Anſtrich frommer Erge: 
bung in den unabänderlichen Willen des allmaltenden 
Schidjals erhalten hatte, und fragte: „Meint Zhr nicht 
auch, Kapitän, daß wir auch ohne Pfaffen felig im 
Waſſer jterben können?“ 

„Wie kommt Ihr doch plötzlich auf den Tod zu 
reden, Alter?‘ entgegngte der Kapitän nicht ohne ein 
beinfliches Grauen. 

„Herr, ich bin hoch herauf in den jahren,‘ fagte 
der Greis feierlich, „und ich fürchte mich, je älter ich 
werde, dejto mehr vor der Schande, auf dem Bette 
Iterben zu müfjen. Gott wird ein Einjehens mit einem 
alten Seemann haben, der auf dem Waſſer aufge: 
wachſen iſt und mit feiner Hülfe im falzigen Waſſer 
jterben will. ch denke, es kann diefe Nacht Nath dazu 
werden. Nur dauert Ihr mich; Ihr habt gute An- 
lagen, und es hätte wohl einmal ein wadrer Schout: 
by-Nacht aus Euch werden fünnen. Ferner dauern 
mich die jungen Burfche und vor allen der Kleine. 
Und ganz vorzüglid ärgert mich's, daß fie eines Un- 
terrocks halber, funfzig bis jechzig Jahre zu früh ſich 


107 


5 fatt Seewaſſer trinken follen. Nehmt mir's nicht übel, 


Kapitän, aber ein Weib ift folche gefährliche Fahrt 
nicht werth. Sch habe mich mein Lebtag nicht viel 
um das Weibsvolk befümmert, und nie länger als 
nöthig war; ich wollte, Kapitän, Ihr dächtet auch in 
diefem Stüd ſo gut feemännifch, wie in allen andern.“ 
In das gottergebene Geficht des Alten hatte fich der 
Ausdrud eines jtillen Borwurfs gemifcht, und Noreroß 
entgegnete: „Seid mir nicht bös, Alter, und glaubt 
nicht etwa gar, ich habe mir das Weib zur Luft und 
Kurzweil von Seeland gejtohlen. Nein, nein! Das 
hat ganz andern Grund, darauf habt hr mein Wort! 
Sch weiß auch, Ihr würdet in diefem Falle ebenfo 
gehandelt haben, wie ich. Mit diefer Erflärung Eueres 
Kapitäns werdet Ihr zufrieden fein.‘ 

„Ich bin's!“ fagte Nee kurz und deutete mit der 
Hand jchweigend nad Weiten, imo eine ungeheure 
ſchwarze Wolfenwand ſich aufgethürmt hatte. Dann 
fügte er mehr zu fi) als zum Kapitän hinzu: „ch 
bin auf diefer Welt fertig und mit Allem zu= 
frieden.“ 

„Iſt es denn wirklich fo ſchlimm? fragte dieſer 
beforgt. Reetz zeigte mit feiner ftarfen Knochenhand ſtatt 
aller Antwort auf das über ihnen raſch hintreibende 
Gewölf und das im beginnenden Sturme wild flat- 
ternde Eeine Segel. Da begann der Kapitän ftill im 
Herzen die fühne Fahrt zu bereuen, aber- er ſagte fein 
Wort. Nach einigen Minuten war fein Segel mehr 
zu fehen und das fleine Fahrzeug flog wie ein Wrad 
über die thurmhohen Wellen. Allmälig begann das 
empörte Meer jenen wunderbaren Schein von fich zu 
geben, welchen die Naturforfcher der Electricität zu= 
jchreiben und der gewöhnlich ein Vorbote oder Be— 
gleiter der Stürme ift. Norcroß betrachtete ſchweigend, 
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über den Bord des Bootes gelehnt, die ihm nicht neue 
Erjcheinung, aber er fonnte feine Biertelftunde geitan- 
- den haben, als er einen weißen Schaum in Maſſe auf 
den fluthenden Wellen bemerfte. 

„Bir ftehen in Gottes Hand,‘ jprach er ſich um— 
wendend zu Reetz, bemerkte aber zu feinem Erſtau— 
nen, daß das Fräulein von Gabel neben ihm Plat 
genommen hatte, und mit ruhigem, tobverachtenden 
Augen in den Kampf der Elemente fah. 

„Wie? Site hier, mein Fräulein ?“ rief er er: 
itaunt. „Sch wähnte Sie jehlafend; für Sie ift hier 
fein Aufenthaltsort.“ 

„Was haltet Ihr von mir, Kapitän,“ ſprach fie 
mit verächtlihem Tone. „Glaubt hr, ich fünne dem 
Tod nicht in jeder Geſtalt feſt in’s Auge fehen? O, 
mein Herr, mie jehr irrt Ihr Euch in der Voraus: 
jegung, Mutter Eva habe mir ihre Schwachheit an- 
geerbt. Sch jage Euch, mein Herz fühlt fi) wunder— 
bar bewegt und gehoben bei diefem mir neuen Anblid. 
Sch jehe den Tod vor Augen, ich weiß es, daß der 
Meergott vielleicht in einer Stunde ſchon meine najje 
Leiche küßt, und doch ſchwör' ih Euch zu, ich gäbe 
dies hohe Gefühl, welches mich jest durchfluthet, nicht 
für die Gewährung meines Lebens, nicht für die ge- 
wiſſeſte Ausſicht auf die glüdlichite Zukunft hin. Dies 
Saufen der Wellen klingt mir wie das Lieb der Wel- 
tenfhöpfung und Vernichtung, welches die Sterne ein- 
ander zubonnern, Dies Braufen und Zifchen des Waf- 
jers ift mir lieblicher als Nachtigallengejang, dieſer 
tobende Sturm augenehmer als das Flültern des Früh— 
Iingswindes, dies empörte, in bumpfe Nacht gehüllte 
Meer reizender als ein Blumenfeld. Ich zittre vor 
Wolluſt dem Nugenblide entgegen, wo dieje Bretter 
und Balfen von einander fahren und zerberjten wer— 
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> den. Seht dank' ih Euch, Kapitän, dafür, daß Ihr 
mich aus Leidenfchaft geraubt, jegt erwidere ich Euere 
Liebe. Ihr habt mir Augenblide der Wonne bereitet, 
tie fie mein Herz noch nicht empfunden.” Ihr Auge 
ftreifte mit leidenfchaftlicher Glut über fein Geficht; 
es leuchtete ſelbſt durch die finftre Nacht, welche Alles 
umhüllt hielt. In des Kapitäns Herzen regte fich et- 
mas von warmer Bewunderung, die wärmer und lei- 
denfchaftlicher zu werben drohte, aber er erſtickte das 
auffeimende Gefühl, er drängte es mit Gewalt zurüd, 
und gab fich lieber dem Schmerze hin, die Dänin 
täufchen zu müſſen. Da feine Hoffnung vorhanden 
war mit dem Leben davon zu kommen, fo mollte er 
ihr nicht das Weh anthun, fie diefer Täufchung zu 
entreißen, noch fich erlauben, fie noch mehr in ihrem 
Wahne zu beftärfen. Er ſchwieg deshalb abermals. Sie 
Ichien es nicht zu bemerfen und fuhr fort: „Dieſe 
Augenblide entreißen mich jenem quälenden Gefühl 
der Leere, womit mich der Umgang mit den Kreatu- 
ren am Hofe zu Kopenhagen erfüllte, erbärmliche We- 
fen, die den Namen Menfch fchänden. Ach, Ihr könnt 
nicht glauben, mit welchem Efel mein Herz erfüllt 
war, mit welcher Verachtung ich auf all’ das Volt 
ſah, das mi umſchwärmte. Mein Leben war mir 
gleichgültig geworden, es war ein langmweiliges Mahl 
fchaaler Gerichte; Ihr Habt ihm ein reiches Map 
föftlicher Würze beigemifcht, und ein gütiges Schid- 
fal will mir alle Entbehrungen vergelten und drängt 
ein ganzes Leben voll Genuß für mid) in diefe Stunde zu- 
fammen. Wie dank' ich Euch, daß Ihr mich heraus: 
gerifien aus diefem Elend!“ Sie hatte feine Hand 
gefaßt und drückte fie mit Heftigfeit. Ihre legten Worte 
verjchlang das Geheul des in wildeſter Wuth los— 
brechenden Sturmes. Das Meer glich jest Bergen 
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und Thälern im teten Wechfel begriffen, und das . 
Schifflein, war der angjtgejagte Vogel, welcher über 
fie hinftreifte. Die Planken jeufzten und bröhnten, 
als hätten fie Leben und Gefühl, und nur aus dem 
Munde der Menjchen vernahm man feinen ängjtlichen 
Klageton, und doch war ein Kind auf dem Boote, 
Juel Swale, und ein Mädchen, Friederike von Ga— 
bel, aber Beide waren jo außerordentlich, Beide litten 
fo wenig an den natürlichen Schwächen ihres Alters 
und Gejchlechtes, daß fie nicht jomwohl ruhig und ge— 
faßt waren, mie die Andern, fondern vielmehr mit 
einem gewiſſen Entzüden den Sturm betrachteten ; 
Friederife, meil fie weniger an den Tod dachte, als 
an den Genuß der gegenwärtigen Augenblide; Juel, 
weil er ſich vor dem Tode nicht fürchtete und feine 
ganze Ehre darein feste, während des Sturmes und 
bis zum vettungslojen Untergange des Bootes fein 
Haar. breit von feiner Pflicht zu verfäumen. Der brave 
Junge dachte aus Pflichteifer nicht an fich, die Dänin 
aus Selbitvergefjenheit im Genuffe eines ihr bis jetzt 
unbefannten Wonnegefühls. 

Schweigend ſahen die Müßigen, wie die Arbeiten- 
den, in die Nacht und das Meer ; das gewaltige Sau- 
jen des Sturmes machte alles Reden überflüffig, und 
nur die nächte Umgebung des Steuermanns horchte 
dann und ann feinen bedeutungsjchiweren Worten, 
die wie die Orafeljprüche der Pythia einzeln, abge: 
riffen und von den grellen Farben einer ſinnverwir— 
renden Seherfraft angefchauert, und mehr für fich als 
für Andre gejagt, aus feinem greifen Munde hervor- 
quollen. „Wenn wir jo fort treiben,“ fagte er, „Io 
Schmettert ung der Sturm in einer Stunde an bie 
ſchoniſchen Felfen; aber ich denke, die Wellen werden 
uns früher verjchlingen.“ Und als ob feine Prophes 
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zeihung ſchnell in Erfüllung gehen follte, ftürzte einen 
YAugenblid darauf ein Waſſerberg auf das Verdeck des 
Bootes, die Welle fluthete darüber hin, und eine Mi- 
nute lang ragte nichts weiter als die dünne Segel— 
ftange der Schaluppe über die jchäumenden Ge: 
wäſſer. ALS fie wieder emportaucdhte, oder vielmehr 
von der folgenden Welle emporgefchleudert wurde, wa— 
ren einige bon der auf der Ruderbank arbeitenden 
Matrofen mit hinabgeriffen in den zifchenden Keſſel 
der gewaltigen Wogen; ah! auch Juel Swale war 
unter ihnen; feine phyfiiche Kraft hatte der milden 
Gewalt der Welle nicht zu miberftehen vermocht. Der 
entjchloffene Kapitän hatte beim plößlichen Andrange 
des Wafjers die heldenmüthige Jungfrau erfaßt; Beide 
hielten fih umjpannt und das Bord umflammert. Der 
alte Neet hatte ih am Steuer erhalten, die Andern 
an den; Stangen und Bänfen, vor melche fie gejchleu- 
dert worden waren. Das Fräulein war nichts weniger 
als erjchroden, jondern raffte fich auf, triefend und uns 
fihern Schrütes, um fih an einen feiten Gegenjtand 
anzuhalten, damit fie nicht durch die Stöße des Sturm— 
windes ebenfalls über Bord gefchleudert werde. Der 
Kapitän aber jtürzte wie ein Wahnfinniger nad) den: 
Tauen, die Matroſen ftanden ihm bei, und in einem 
Augenblid hingen mehr denn jechs Tauenden und Strick— 
leitern in das Meer hinab und das jammernde Ge— 
Schrei des Kapitäns: „Juel! Juel!“ durchichnitt ſelbſt 
das Geheul des Windes. Und wirklich ſah man gleid) 
darauf am Kiel des Schiffs ein paar Köpfe aus dem 
Schaum emportauchen, man warf ihnen die Taue zu, 
und der. leichte Juel ſchwang ſich in die Schlinge, 
welche · Noreroß geknüpft hatte. Der Kapitän zog den 
geliebten ungen rafch herauf, während die Matroſen 
einen ihrer Kameraden wieder am Bord hoben, zivei 
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Andre aber raffte ihr Gejchid dahin; man wurde zwar 
des Einen anfichtig und gab fich alle Mühe, ihm ein 
Tau zuzumwerfen, aber der Sturm rik das Schifflein 
mit Bligesfchnelle mweiter, die Wogen trieben über fie 
dahin und das unerbittliche Meer hielt jeinen Raub 
feft. Da der Sturm immer wüthenber raf'te, fo machte 
man fich nicht allein auf mehre folcher Fälle, fondern 
auch auf den gänzlichen Untergang des Bootes gefaßt. 
Reetz hatte bis jegt vergebens gejucht, der Schaluppe 
dur das Steuer eine etwas andre Nichtung zu ge- 
ben, plötzlich ſprang aber der Wind um, von Weft- 
Nord- Weit auf Nord-Weit. 
| „Bir gehen einen Strich mehr Steuerbord,“ ſagte 
Reetz; „wenn der Wind auf dieſer Linie bleibt, trei⸗ 
ben wir vielleicht auf die falſterboer Bank, und da iſt 
auch nichts gebeſſert; denn erſaufen müſſen wir auch 
dort.“ 

Obgleich Norcroß den gewiſſen Tod vor Augen 
ſah, ſo war er doch erfreut, ſeinen geliebten Jungen 
demſelben für den Augenblick entriſſen zu haben, und 
beſchäftigte ſich allein mit ihm. Friederike konnte ſich 
nicht ſatt ſehen an der Majeſtät des zürnenden Mee— 
res, in fo vieler Beziehung ihr ähnlich uud verwandt. 
Sie fühlte die jcharfe falzige Näffe nicht, fie fühlte 
die Kälte der Herbitnacht und des fchneidenden Win— 
des nicht. 

In diefem Zuſtande mochte ungefähr eine halbe 
Stunde vergangen fein, als das Schiff plöglich einen 
Stoß erhielt, der faft Alle zu Boden warf, dabei 
wurde ein jehrillender Laut gehört, und einen Augen 
blik darauf bemerfte man, daß das Boot ftill ftand. 
Als Friederife von der gewaltigen Erjehütterung tie: 
der zur Befinnung Fam, ſagte Nee zum Kapitän: 
„Ih müßte nicht ein geborner Däne und mein Lebe- 
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lang dieſe Wafferftraße gefahren fein, wenn ich nicht 
wiſſen follte, daß dies die falfterboer Bank ift. Der 
Sturm hat ung aber jo hoch hinaufgewworfen, daß mir 
hier nicht einen halben. Faden haben fünnen, und 
daraus ift zu fchließen, daß wir nicht weit vom Lande 
find, und jo Gott will, morgen nicht lange unbemerkt 
bleiben.” 

„Ich habe nicht Luft, den Tag hier abzuwarten,” 
verjegte Noreroß. „Die Dänen möchten uns eher be= 
merfen, als die Bewohner der Landzunge. Glaubt Ihr 
nicht, daß einer unferer Jungen von bier aus Land 
erreichen könnte ?“ 

„Es iſt ein Wagſtück und kann gelingen, aber der 
Burſche kann auch morgen Fiſchfraß ſein. Nun was 
thut's? Eine Mandel oder ein Schock Jahre früher 
oder ſpäter. Für die Fiſche ſind wir einmal beſtimmt, 
und Schande dem Seemann, der ſich von ekelhaften 
Würmern freſſen läßt!“ 

Der Kapitän forderte einen Freiwilligen, der den 
gefährlichen Gang in der Nacht durch das Meer un— 
ternehmen wollte, aber ſie meldeten ſich Alle und Kei— 
ner wollte zurückſtehen, ja der kleine Juel war ver— 
wegen genug, ſich auch unter die Bewerber zu ſtellen. 
Der Kapitän las den Stärkſten- und Größten aus, 
einen Mann von den beiten Jahren, und diefer rüftete 
fich fofort zu dem gefährlichen Marſche. Der greife 
Steuermann erhob fich von feinem Sige, wo er nun 
ohnedies unbrauchbar geworden war, um den Matro- 
fen über die muthmaßliche Richtung des zu nehmen= 
den Wegs zu unterrichten. „Nimm Deinen Riemen, 
Gunde,“ ſprach er ernft, „und Schwing’ Dich) vom Bord 
hinab in das feuchte Waſſer; geh’ mit Gott und 
gutem Muthe vorwärts. Mit der Stange fühle vor— 
fichtig, ob du fußen kannſt und tie tief, ferner wo— 
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hin fich die Bank zieht. Soviel ich mich erinnere, 
geht'3 von hier aus Badbord; halte Dich alfo dahin. 
Haft Du Glück, fo mußt Du an einem Rothjchiefer: 
felfen, auf mweldem ein Häuflein Eichen beifammen- 
ftehen, an’3 Land fommen. Die Bäume mußt Du 
in der Nacht ſehen. Falle dann vom Winde ab und 
ſuche Steuerbord Land zu gewinnen. Biſt Du oben, 
jo drehe Dich fogleich nordweſtlich, und in Zeit einer 
Biertelftunde mußt Du in Falfterbo fein. Was Du 
dort zu thun haft, wird Dir der Kapitän befehlen. 
Sollteft Du Unglüf haben und auf Tiefen ftoßen, 
die Du Dir nicht zu durchwaten getraueft, jo verlag’ 
Did aufs Schwimmen; ich weiß, Du ſchwimmſt wie 
eine Waflerratte. Halte Did aber immer hübſch 
Badbord und fühle zumetlen mit dem Riemen, ob 
Du wieder fußen fannft, damit Du nicht von ber 
Bank ablommit. Sollteft Du das merfen, jo mußt 
. Dich Freilich Steuerbord halten. Behüt' Dich 
ot!" _ 

Der Kapitän befahl dem Matrofen unverzüglich 
mit einem Lootſenſchiffe aus Falfterbo auszulaufen 
und ſich dur Schüffe fund zu geben, er wolle eben- 
fo antworten. Hierauf fchürzte fich der braungebrannte 
Mann und Ihwang fih an feiner Ruberftange in’s 
Meer. E3 reichte ihm nicht bis an die Bruft. Lang— 
jam und vorfichtig watete er vorwärts, das Ruder 
fo gebrauchend, wie es ihm Reetz geheißen hatte, und 
bald war er in der Dunfelheit der Nacht dem fpähenden 
Blicken feiner Kameraden, die ihn ſämmtlich um die— 
fen abenteuerlichen Weg beneideten, entſchwunden. Juel 
meinte Thränen vor Berdruß, daß ihn der Kapitän nicht 
über die Sandbank geſchickt, und gab fich felbft dann 
noch nicht zufrieden, als ihm Norcroß begreiflich 
machte, daß das Waſſer, welches Gunde bis an die 
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Bruft reichte, ihm nothwendiger Weife über den Kopf 
gehen müfle. 

Der Kapitän ſchickte fih an, feine Gewehre in 
Ordnung zu bringen, jtellte Wachen aus und befahl 
den Uebrigen, fich einige Stunden zur Ruhe zu legen. 
Auch das Fräulein erfuchte er höflich, ein Gleiches 
zu thun. Da ſie aber fchiweigend das Haupt fchüt- 
telte, jo erklärte er, daß er des Schlafs bebürftig 
jei, und verfügte ſich — eigentlih nur, um nicht in 
ihrer Geſellſchaft bleiben zu müſſen — nad feiner 
Hängematte. Mit mancherlei Plänen bejchäftigt, ver- 
fiel er endlih in Schlummer. Ein Schuß fehredte 
ihn-auf; es war ein Signal für die Lootſen, melche 
fich gemeldet hatten. Noreroß fuhr auf und begab 
ſich wieder auf's Verdeck; Friederife ftand dort noch 
in berjelben Stellung, umbrauft von dem Geräuſch 
der ungeheuren Wellen, die, eine die andre drängend, 
fih an die Sandbanf heranmwälzten, am Boote bran- 
deten, auch wohl zumeilen über daſſelbe Hinflutheten, 
aber das Schifflein nicht wieder flott machen fonnten. 
Das Lootſenſchiff nahte mit Gefahr nur langfam, der 
Schein der Fadeln auf demfeben beleuchtete weithin 
feltfam das empörte Meer in vermwirrten Lichtern. Die 
Matroſen ſchoſſen noch einige Mal mit ihren Büch— 
fen, doch mar ihnen die Blitesflamme des Pulvers 
förderlicher, als der Knall der Gewehre, welcher fchon 
in der Entfernung einiger Schritte vom Lärm bes 
Windes und der Wellen übertäubt wurde. Nach ei- 
ner Stunde waren die Lootfen da. Der Matrofe 
hatte feinen gefahrvollen Weg glüdlich gemacht und 
jtattete dem Kapitän umftändlichen Bericht über feine | 
fonderbare Fahrt ab, die theilweife anders ausgefal- 
len war, mie Neet angedeutet hatte. 

Da es gefährlih und fchier unmöglich war, die 
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Scaluppe flott zu maden, jo gegab fich die ganze 
Mannfchaft allmälig in den von den Lootſen ausge: 
jegten flachen Kahn, welcher bis an die Schaluppe 
heran fonnte, auf das Lootſenſchiff und die Rüdfahrt 
wurde mit aller Gefchidlichkeit erfahrner und mit 
Sturm und Gewäſſer mwohlvertrauter Seeleute ange: 
treten, und fo war Faljterbo bald erreicht. Norcroß 
zahlte die Lootfen aus und befahl zweien Matrofen, 
bier zurüdzubleiben, um am folgenden Tage, fobald 
fih der Sturm gelegt, ihm die Schaluppe nad) Nſtad 
nachzuführen. Für fi und das Fräulein miethete 
er ein paar Pferde, die Matrofen gingen zu Fuße, 
und fo trat die Schiffsmannſchaft die Landreife an 
der Küſte hin nah Yſtad an. Die donnernde Bran- 
bung bes Meers an dem meißfelfigen Ufer, das Sau- 
jen des Sturmmwindes über die Uferhaide verleidete 
den Nachtwandlern die Unterhaltung. Das Fräulein 
war ſchweigſam und in fich gefehrt. 

Der Morgen mar bereit? trüb und weinerlich 
durch Wolfenflore über das Meer geftiegen, als fie in 
Mtad anlangten, und fich fofort in den Hafen bega- 
ben. Norcroß hob feine Schöne Gefangene vom Pferde 
und wollte fie eben in das Sciffshaus führen, als 
mehre Leute von der Fregatte und dem erbeuteten 
Schoner freudig herauseilten, ihren Kapitän zu be= 
grüßen. Unter ihnen befand fich auch jener angebliche 
Joſeph Flarmann. Aber faum hatte das Fräulein 
von Gabel diefen jungen Mann erblidt, als fie, die 
Muthige, alle Fafjung verlor, und plötzlich von der 
Schwäche ihres Geſchlechts, gleichfam fie felbft zu 
rächen an ihrer Verwegenheit und Ueberhebung, befiegt, 
erbleichte, zitterte und aller Kräfte beraubt, mit einem 
Schrei in des vertwunderten Norcroß Arme fanf. 
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12. 


Des Kaperkapitäns Jugendgefchichte. 


Der Graf-Mörner ging mit vollen Segeln die 
Ditfee hinauf und führte den dänischen Schoner im 
Sclepptau, um aljo im Triumph im Hafen von 
Stodholm einzulaufen. Die Sonne beitreifte in ſchrä— 
ger Richtung das DVerded der Fregatte, auf welchem 
man in der Nähe des Bogſpriets die chargirten Per: 
fonen von beiden Schiffen an, einer langen Tafel ver- 
fammelt ſah. Den Ehrenplatz an derſelben hatte die 
einzige Dame am Bord des Schiffs, die ſchöne Frie— 
derike von Gabel, eingenommen. In ihrem Gefichte 
waren die Spuren eines großen Schmerzes fichtbar, 
den fie vergeblich zu befämpfen fich bemühete. Still 
und in ſich gekehrt fchaute fie vor ſich hin auf die 
Reſte des Mahles, welches der Kapitän allen Stan- 
desperfonen anf beiden Schiffen zu Ehren gegeben 
hatte. Als die übrigen Gäfte befanden fi) am Tifche, 
der dänische gefangene Lieutenant, der Franzofe Cour- 
tin, der geheimnigvolle Flaxmann, der Lieutenant 
Sat, der Schiffschirurgus Habermann, der Gteuer- 
mann Reet, der Oberbootsmann Pehrſohn; außerdem 
auch noch Juel Swale und der Matrofe, welcher über 
die Sandbank an's Land gematet und geſchwommen 
war, welche Beide diefe Ehre für die ausgezeichneten 
Dienfte, die fie geleiftet, genofjen. Noreroß war hei- 
terer als an andern Tagen; denn eine trübe Wolfe 
hatte fich jeit dem Mädchenraub bon Seeland auf 
jeine Stirn gelagert. Diefe Stimmung benusgten feine 
Freunde, um ihn mit Bitten zu beftürmen, daß er 
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ihnen die wunderbare Gefchichte feines Lebens erzähle, 
wie er ihnen, und vorzüglid Flaxmann, jchon lange 
verfprochen hatte. Der Schlot der Schiffslüche dampfte 
von neuem, ein Föjtlicher Geruch drang zu den Nafen 
der Gäſte; Meifter Habermann ſchnalzte bereit3 mit 
der Zunge, und bald trug der flinfe Schiffskoch die 
rauchende Bowle auf den Tiih. Man vernahm ein 
leifes Beifallgmurmeln aus einigen ftarf bebarteten 
Gefihtern, die Gläſer wurden voll geſchenkt, das 
Gebräu geprüft und für gut befunden, dann der Ka— 
pitän mit neuen Bitten beftürmt, fo daß er nicht län— 
ger widerſtehen konnte. Jedes Ohr laufchte gefpannt, 
und er begann: „Ihr wollt mwifjen, auf was für Art 
und Weife ich das geworden bin, mas ich jest bin, 
und fürwahr mein Zeben ift mannigfad) genug, Einen 
vom Mittag an bis zum Abend zu unterhalten. Es 
it nicht meine Sache, viel Redens davon zu machen, 
jo. wie ich überhaupt nicht freigebig mit Mittheilun- 
gen bin; doch weil Ihr die Erzählung meiner Schid- 
jale Alle einftimmig und heftig begehrt, jo mag es 
denn fein. 

„Deine Geburt hat fchon einen außerordentlichen _ 
Anftrih und ift die Vorbedeutung eines außerordent- 
lihen Lebens geweſen. Faft will es mich bevünfen, 
daß ich zum unftäten Leben eine Seemannes von 
Anbeginn bejtimmt fei, denn ich wurde unter Gottes 
freiem Himmel an der Meeresfüfte, zehn Schritte vom 
raufchenden Wafler der Nordfee, ohnfern Liverpool 
geboren. England ift alſo mein Geburtsland. Syn 
der Nacht vom 23. big zum 24. April 1688 bin ich, 
zur Welt gefommen und bin alfo nicht ganz ſieben 
Wochen älter, als der Prätendent und ftehe jest im 
neunundzwanzigſten Lebensjahre. Mein Vater Georg 
Norcroß war Major in den Dienſten des unglüdli- 
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chen Königs, Jacob des Zweiten, des Vaters des Prä- 
tendenten und war dem föniglichen Haufe treu ergeben 
bis an feinen Tod. Meine Mutter war aus dem 
altenglifchen Adelsgefchlechte der Rigbeyer. Sie war 
ſehr fchön, aber ihre Armuth fam im Verhältniß ih- 
rer Schönheit gleih. Mein Vater beſaß ebenfalls 
feme Glüdsgüter. Dies war ihrer Verbindung ein 
großes Hinderniß; denn mein mütterlicher Großvater 
gedachte mit den Reizen feiner Tochter einen reichen 
Freier herbei zu ziehn und villeicht durch fie wieder 
in die Gunft des Hofes zu fommen, aus welcher feine - 
Familie Schon lange Jahre durch Kabale verdrängt 
worden war. Aber das Haus Norcroß mar nicht 
nur fo arm ie das Haus Rigbeyer, es ftand auch 
ebenfalls nicht gut angefchrieben bei Hofe. Meine 
Eltern liebten ſich demnach lange ohne Hoffnung, ob- 
gleich mein Vater von meinem mütterlihen Großvater 
geſchätzt wurde. Endlich _befiegten die rührenditen 
Bitten der beiden jungen Leute das Herz des Alten, 
er gab feine Einwilligung zu ihrer Verbindung, ob— 
gleich mit Bangen, das Land um eine arme hüflofe 
adlige Familie vermehrt zu haben. Die ganze Land— 
Schaft Lancafhire wünſchte dem ſchönen Paare alles 
Glüd, aber diefer Wunfch ging fo ganz und gar nicht 
in Erfüllung, daß mein Bater einige Monate nad) 
feiner ehelichen Verbindung als des Königs Dienft: 
mann zum SHeere entboten wurde und feinem Herrn 
nach Jrland folgen mußte. Der Bürgerkrieg begann 
in Großbritannien. Jedermann weiß die Folgen dei: 
felben. Ich übergehe den Schmerz meiner Mutter, 
der mit der Zeit größer wurde, fo daß fie ſich zum 
Staunen ihrer Verwandten und Bekannten entſchloß, 
ihrem Gatten nad Irland nadjzureifen. Sie machte 
alle ihre Mittel zufammen und ging mit dem Beginn 
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des Frühlings nad Liverpool. Dort fand fie bald 
ein Schiff, welches nach Irland, jegelte, und verfügte 
fih an Bord deſſelben; aber der Wind war ungün- 
ftig ; dag Schiff mußte faft eine Woche vor Anfer lie- 
gen bleiben. Und bier auf diefem Schiff überrajchten 
meine Mutter die Geburtsjchmerzen. Ein mitleidigr 
Matroje lief im Hafen von Haus zu Haus, um der 
Kreifenden einen Aufenthaltsort zu erbetteln, aber die 
eiferne Zeit, welche über England gekommen tar, 
erſtickte jedes menschliche Gefühl. Der gräßliche Bür- 
gerfrieg mwüthete in Englands Eingemweiden ; der Sohn 
fürdhtete den Vater, der Vater den Sohn, der Bru- 
der haßte den Bruder, jedes heilige Band wer zer: 
riſſen, Verdacht, Feindſchaft, Mißtrauen, Verrath 
beherrſchten die Gemüther. Eines jeden Nannes 
Haus war feine Feſtung. Niemand getraute Ach recht 
die Thür deffelben zu öffnen, aus Furcht vo: feinem 
nächſten Nachbar. Wie hätte man ein fremtes Weib 
aufzunehmen fich unterftanden, die da gebären wollte? 
Die Matrofen bauten alfo fchnell eine Wand von Steinen, 
Holz, Raſen und Meergras auf, trugen meine Mut- 
ter dahinter, und bier wurde fie unter dem Beiftande 
einiger Schifferfrauen glüdlih nad Mitternacht ent- 
bunden. Die muntern Seeleute hatten alle eine große 
Freude über mich, ich wurde zuerft in Seewaſſer ges 
badet und vom Scifffaplan mit. Seewafler getauft. 
Jeder beeiferte fih, meiner Mutter zu dienen, und 
zwölf Stunden nad meiner Geburt ging ih in See; 
ih wanderte in Windeln gehüllt aus den Armen ei- 
nes Matrofen in die eines andern; die Engelfchönheit 
und Milde meiner Mutter machte ihr die roheite Nas 
tur dienftbar. 

„Anfere Reife nach Irland war nicht ohne Wider- 
mwärtigfeiten; die ſchlimmſte war ein arger Sturm, 
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der ung Nachts überrafchte und dermaßen zufeßte, 
daß der Kapitän das Schiff für verloren gab. Der 
Sturm warf das jtark beſchädigte Schiff, ala die An- 
ftrengung der Matrojen das eindringende Waffer nicht 
mehr auszufchöpfen vermochte, eben ala es verfinfen 
sollte, an die Küfte der Kleinen Inſel Man, und 
durch diefen Zufall wurden mir gerettet. Die aber- 
gläubiichen Bewohner diejes Eilands nannten unfere 
Rettung ein Wunder und fehrieben fie einftimmig — 
fonderbar genug — mir zu. Die Inſel Man, führt 
nämlich einen Adler, der ein Widellind in den Kral- 
len hält, in ihrem Wappen und ein eingewundenes 
Kind ift ihr Wahrzeichen und ihnen deshalb heilig. 
Da ih nun um Mitternadht unter Sturmbrüllen 
gleihfam von der Hand Gottes an ihre Ufer ge- 
jchleudert worden war, fo hielten fie diefen Umftand 
für ein höheres Zeichen und famen Tags darauf in 
Menge, mic als ihren König zu begrüßen und mei- 
ner Mutter Anerbietungen der feltfamften Art zu ma— 
hen. Sie war Flug genug, die Nichtigkeit derjelben 
einzufehen, und reijete mit mir, fobald das Schiff 
wieder in brauchbaren Stand gejegt war, mit vielen 
Geſchenken und noch weit mehr Segenswünfchungen ber 
Einwohner überhäuft nad) Srrland. Hier fand fie 
Alles in der größten Verwirrung. Die Tönigliche 
Partei war geichlagen, das Heer des Königs Jacob 
verjagt; er jelbit hatte den Kopf verloren und mar 
ohne triftige Gründe aus feinen Staaten nad Franf- 
reich geflohen. Seine Getreueften waren ihm nad) 
St. Germain unter dem Schuge Ludwig's des Vier— 
zehnten gefolgt; unter ihnen mein Vater. Troftlog 
und verzweifelt mußte meine Mutter mit mir nad) 
England zurüdfehren. Sie hat ihren Gatten nie 
wieder. gefehen; denn fein Name war mit unter den 
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Geächteten und Berbannten, deren Urtheil der Ora— 
nier ausfprach, als er die feinem Schwiegervater ge— 
ftohlene englifhe Krone auf fein Haupt gejegt hatte. 
Obgleich meine Mutter oft dem Mangel ausgejegt 
war, jo wurde ich doch gut und ftandesmäßig erzo- 
gen, fleißig unterrichtet und zu allen ritterlichen Uebun— 
gen angehalten. Man fann fich denken, das ich das 
Herzblatt meiner unglüdlihen Mutter war, und es 
ift deshalb eben fo natürlich, daß ich als einziges 
Kind und ohne Leitung meines Baters verzogen wurde. 
Die größte Luft zum Seeweſen mußte mir angeboren 
fein, aber meine Mutter hatte fein Gefallen daran. 
Ihren Wünfchen nah follte ic mi dem Studium 
irgend einer Wiffenfchaft mwinmen und zu Ddiefem 
Zwecke trennte fie fi) von mir und that mid) zu ei- 
nem Doktor Chefinghall, Prieſter zu Barking in Effer. 
Bei diefem rechtichaffenen Mann, deſſen Andenfen mir 
immer theuer fein wird, blieb ich einige Jahre und 
lernte fleißig, mas er mir aufgab. Hierauf brachte 
er mich mit väterlicher Vorſorge nad) London auf die 
hohe Schule und miethete mich in das Haus eines 
feiner Verwandten, eines Weinſchenken. Dort follte 
ih nun recht ftubiren; aber die Abfichten meines gu— 
ten Lehrers gingen fchlecht in Erfüllung. Der Wein- 
chen? zog mich, ftatt zu den Wiffenfchaften anzuhal- 
ten, mie ihm Doktor Chefinghall anbefohlen hatte, 
vielmehr von denfelben ab und brauchte mich zu fei- 
nem Kellner. Syn diefem Haufe ging es lüderlich zu, 


and ih fand Gefchmad an einem müßigen, unordent- 


lihen Leben. Sch mar damals vierzehn Jahre alt, 
und Gott weiß, meld’ ein Taugenichts aus mir ge- 
toorden fein würde, wenn fich nicht plöglich Alles ge— 
ändert hätte. Der Weinſchenk machte nämlich banf- 


rott und ging bei Nacht und Nebel von bannen. 
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Kurze Zeit vorher fand ein Vorfall ftatt, der einen tiefen 
und bleibenden Eintruf auf mich machte, fo daß ich 
mich jest faum der Thränen enthalten fann, wenn ich 
daran denke. E3 trat nämlich eines Tages ein fchöner 
ftattlicher Mann mit Anftand und Würde, obgleich in 
ärmlichen Kleidern in die Schenfftube und forberte eine 
Flaſche Wein. Mich zog es wunderbar zu ihm hin; 
ich Eonnte nicht unterlaffen, ihn anzureden, er ant- 
wortete mir freundlich und fo famen wir bald in Ge- 
ſpräch. Endlich fragte er mich nad) meinem Namen, 
Geburtsort und Familienverhältniffen. Als ich ihm 
hierauf freimüthig Alles entdedte, bemerkte ich eine 
fonderbare Bewegung an ihm. Meine Zuneigung 
zu ihm wuchs mit jeder Minute, und als er nun 
ging, folgte ich ihm durch die Thür, um mit ihm 
allein zu fein. Nun fragte ich ihn zutraulih, ob es 
nicht möglich fei, daß ich ſtets um ihn fein könne? 
Ich erzählte ihm von der fchlechten Wirthichaft in 
dem Weinhaufe, von der Mittellofigkeit meiner Mut- 
ter, von meiner unbezwinglichen Luft zum Seeweſen 
und dem Widerwillen „meiner Mutter dagegen. Ich 
fragte ihn, ob er nicht wieder zur See gehe und be- 
ſchwor ihn, mich mitzunehmen und follte eg nur als 
fein Diener fein. Hierauf gab er mir das Verſpre— 
chen, für die Verbefferung meiner Lage zu forgen und 
zur Erreihung meiner Wünfche Alles beizutragen, 
was in feinen Kräften ftehe, und deshalb werde er 
den folgenden Tag wieder in unfern Weinfchant kom— 
men, um heimlid) das Nähere mit mir abzureden. 
Ich konnte die ganze Nacht nicht eine Minute ſchla— 
fen; mein Kopf ging mit den ſeltſamſten Plänen 
ſchwanger, und der Grundftein all meiner Luftſchlöſ— 
fer war der fremde Mann. Er hielt Wort. Kaum 
aber war er in’3 Haus getreten, als er mich in ein 
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Nebenzimmer zu fih rufen ließ, wo er mir unter vier 
Augen entdedte, daß er mein Vater fei. Die Ge: 
fühle meines Herzens in diefem Angenblide dulden 
feine Bejchreibung. Ich war unausſprechlich glücklich. 
Dem jchon lange todtgeglaubten Vater lag ich im 
Arm, fein Mund drüdte den erſten Kuß der Liebe 
auf meine Stirn. Hierauf vertraute er mir, daß er 
nur im tiefiten Incognito in London lebe, und daͤß 
e3 fein Tod fein werde, wenn man ihn entdede oder 
feinen wahren Namen erführe; aud) verfprach er mir, 
er wolle, jobald feine Gefchäfte in London abgemadit 
feien, mich mit nach Frankreich nehmen. Die Bitte, 
noch einmal meine Mutter zu fehen, ſchlug er mir 
ab, aus Beſorgniß, dadurch verrathen zu erben. 
sch machte mich heimlich zur Abreife bereit, aber denkt 
Euch meinen Schreden, ala ich plöglich den Tod mei- 
nes Baters erfuhr! Man hatte in ihm einen Spion 
des Königs Jacob vermuthet und ihm Gift gegeben. 
Sp hatte ih nicht nur den Schmerz, meine Pläne 
vereitelt zn jehen, jondern auch einen gütigen, kaum 
gefundenen Bater zu beweinen. Bald darauf entfam 
der Weinſchenk durch heimliche Flucht, auf welche er 
mir eine kleine Summe, die ich theil3 von meiner 
Mutter, theil3 von meinem Vater und Freunden all- 
mälig zum Gefchenf erhalten hatte, mitnahm. ch 
war nun ohne Mittel und Hülfe und hatte zum Stu— 
diren feine Luft. Der Gedanke, als ein Taugenichts 
zu meiner Mutter zurüdzufehren, var mir unerträg- 
lich. Meine alte Neigung jpornte mich, mir mit 
eigener Hand meine Xebensbahn zu brechen. ch 
hörte, das einige Schiffe ausgerüftet würden, in der 
Ipanifchen See zu kreuzen, und ich wandte mid an 
einen Schiffsfapitän, Namens Simfon Bourn, ber 
oft unjere Weinftube befucht und mir Wohlmwollen ge= 
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zeigt hatte, mit der Bitte, mich auf feinem Schiff, 
der Feuerbrand, als Kadett mitzunehmen. Bourn 
fügte fich meinen Wünfchen, aber ich follte ohne Sold 
dienen, und hatte doch fein Geld. An die Freunde 
meiner Mntter in London durfte ich mich nicht wen— 
den; ich mußte, daß fie fich alle meinem Vorhaben 
einmüthig widerſetzen und meiner Mutter Nachricht 
davon geben würden. Nun hatte fi) mein Vater 
heimlich bei einem Uhrmacher und leivenfchaftlichen 
Anhänger des Haufes Stuart in London aufgehalten 
und mich mit demfelben befannt gemadt. “Diefer 
Bürger Namens Townſend hatte ſtets viel Gutes von 
meinem Bater genoffen, und furz vor feinem unglüd- 
lihen Ende hatte mir der Letztere gejagt, fobald ich 
Geld bebürfe, follte ih mi nur an den Uhrmacher 
wenden. Auch wußte ich, daß Townſend mit meiner 
Mutter nicht in der geringiten Verbindung ftand. 
Sch muß‘ geitehen, es foftete mich Ueberwindung, mid) 
an den Bürger zu wenden; denn mein Adelsſtolz war, 
erwacht, und die chimärifchen Pläne meiner jugendli- 
hen erhisten Phantafie vermehrten denfelben auf's 
Aeußerfte. Aber ich mußte endlich in meiner Hülflo— 
figfeit aus der Noth eine Tugend machen und in ei— 
nen fauern Apfel beißen, wollte ich nicht vom Feuer- 
brand bleiben. ch ging zu dem Uhrmacher und ent— 
hüllte ihm mein Begehr. Er zeigte ſich fehr bereit- 
willig und ſtreckte mir nicht nur bie verlangte Summe 
bor, fondern gab mir auch eine Anmweifung, die nicht 
unbeträchtlih war, auf einen Kaufmann in Liffabon. 
Wer war vergnügter als ich! Der Tag der Abreife 
war feftgefegt, und ich ging, um von dem gütigen 
Toronjend Abjchied zu nehmen. Da legte er mir ein 
Schriftliches Inſtrument zur Unterfchrift vor, morin 
ih mich zur Schuld befennte; Townſend verjprad) 
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mir darin, ſich auch fernerhin meiner väterlich anzu- 
nehmen und mir zum londoner Bürgerrecht zu ver: 
helfen, jobald ich mich würde als in feinem Dienfte 
ftehend in die Stabtlifte einjchreiben lafjen. Und hierzu 
ertheilte ich ihm mit meiner Unterfchrift die Vollmacht. 
Die Sahe war mir unangenehm, aber mas hätte 
mein freubevolles dankbares Herz nicht Alles unter: 
jchrieben! Ueberbies war ich voll unbegränzter Ruhm: 
ſucht; die ſeltſamſten Hirngefpinnfte meines Jünglings⸗ 
fopf3 zeigten mir mich als See-Kapitän, Schout-by- 
Naht, Admiral; ich wollte die Welt mit meinem 
Namen erfüllen, ich fühlte Kraft in mir das Unmög- 
liche zu leiften. Und was fonnte es fchaden, wenn ich 
Bürger ‘von London war? Konnte ich nicht Lord— 
Mayor oder Ober: Präfivent und Aomiral zugleich 
werden ? Ferner hatte ich zu dem Uhrmacher ein grän- 
zenlojes Vertrauen und feine Ahnung von einer Falidh- 
heit. Sch unterfchrieb alfo das Inſtrument, und reifte 
nad) einigen Tagen anf dem Feuerbrand unter Kapi- 
tän Bourn ab. 

„Ich Fam nad Portugal, und es gefiel mir in die— 
jem herrlichen Lande jo wohl, daß ich nichts fehn- 
licher mwünfchte, als lange dort verweilen zu können. 
Do follte mein Wunsch für diesmal nit in Er- 
füllung gehen. Das Linienſchiff Feuerbrand wurde 
nad England zurüdgerufen, um dort eine andere Be- 
ftimmung zu erhalten, und da ich einmal an baffelbe 
attadhirt war und mich durch Fleiß und Thätigfeit jo 
ausgezeichnet ‚hatte, daß ich bereits den Sold eines 
Unterlieutenants erhielt, jo mußte ich mit nach Eng: 
land zurüd. Mit den beiten Zeugniffen aller meiner 
Obern verfehen, langte ich im Spätherbft wieder in 
London an und begab mich fogleich zum Groß-Ad— 
miral Schowel, an welchen ich beitens empfohlen mar. 
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Diejer Herr nahm mich gütig auf und verficherte mich 
feines Wohlwollens. Hierauf verfügte ich mich zu 
meinem Uhrmacher. Sein Falter Empfang ftand mir 
nicht an, und es beleidigte mich, als er mich fragte, 
ob ich ihm auch meine Schuld abtragen werde. Ich 
Tief fogleich fort, ihm das Geld zu holen. Als ich's 
ihm auf den Tifch gezählt hatte, fagte er, dem fei 
nicht genug, ich ſei laut des unterfjchriebenen Con— 
tracts fein Diener, und müßte als Uhrmacherlehrjunge 
bei ihm eintreten. Man kann fih mein Erftaunen 
denken! Aber diefer falſche Mann machte mir im 
Ernft böfe Händel, und nur durch die Güte des Groß— 
Admirals Schomwel wurde ih aus feinen Klauen be- 
freit. Hernach ftattete ich meiner Mutter einen Be— 
fuh ab. Sie war zwar ſehr ungehalten über mid) 
geweſen, aber die Mutterliebe überwog doch bald den 
Unmillen gegen mic), und meine erhaltene Auszeich- 
nung und hochfahrenden Plane, deren Mittheilung 
mir und ihr Vergnügen bereitete, ſöhnten fie nicht nur 
wieder mit mir aus, fondern nahmen fie von neuem 
für mid) und meine Talente ein. Uebrigens lebte fie 
in bürftigen Umftänden. Späterhin hat fie einen be— 
jahrten Edelmann geheirathet, deſſen Pflegerin fie 
wurde und der ihr mit feinen Neichthümern einen, 
ihr früher unbelannten, Weberfluß bereitete. Ich ſchied 
nad einigen Wochen von ihr und habe fie nicht mie- 
der gejehen; es find nun zwölf Jahre. Meine fpätern 
Schickſale verboten mir einen Beſuch bei ihr, und fo 
mweiß ich nicht, ob fie noch lebt. Doch darf ich das 
Letztere ihrer rüſtigen Geſundheit und ihrem Alter nad), 
melches jest acht und vierzig Jahre fein wird, mohl 
annehmen. Ach jehne mich wohl nad ihr, aber ich 
jehe nicht die Möglichkeit ein, fie jemals wieder zu 
fehen, und fo babe ich ihr denn in meinem Herzen 
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den Altar findlicher Liebe und Danbarfeit erbaut, an 
welchem ich ihrem Andenken täglich das Opfer jchöner 
Erinnerungen darbringe.‘ 


13. 


Abenteuer des Kapitäns. 


Der Kapitän hielt bier einige Augenblide inne. 
Seine Stimme hatte zulegt gezittert und nicht ohne 
Rührung und Meberrafchung fahen die Zuhörer die 
Augen des Erzählers in jenem foftbaren Thau des 
Gefühls glänzen, welches felbft dem rauhen Männer: 
herzen das Schöne Zeugniß der Menfchlichkeit giebt. 

Der Grog wurde umbhergereicht; der Fremde, wel— 
cher fi) den Namen Flarmann zugelegt hatte, mar 
gleich von vorn herein in Nachdenken verfunfen, worin 
er verharrte. Friederife warf dem Kapitän einen theil= 
nehmenden Blid zu, und nachdem er einen Zug aus 
feinem Becher gethan, fuhr er fort: „Eine unbezwing— 
bare Sehnſucht zog mich wieder nad) Portugal. Scho- 
wel's fchöne Neden machten mir die angenehmiten 
Hoffnungen; mit dem beginnenden Frühling ging ic) 
wieder zur See, jegelte auf dem Schiffe Tarro, wel— 
ches ehemals eine Spanische Galeere geweſen mar, nad) 
dem Lande meiner Sehnfuht und landete im Hafen 
vor Liffabon. Dort lagen wir eine Zeit lang ruhig 
bis zur Ankunft des Groß-Admirals Schomwel. Mein 
Kapitän gab mir unterdefjen vollfommene Freiheit; 
ich fonnte gehen, wohin ich wollte. Mein junges be= 
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gehrliches Herz ſchwelgte in den Genüffen jenes zau- 
berijchen Landes. ch habe fünf Jahre in diefem Pa- 
radiefe der Erde gelebt; ich habe dort die Wonnen 
und Schmerzen der erjten Liebe und der erften Täu— 
ſchung der Liebe genoſſen. Laßt mich darüber, hingehen, 
ſonſt blutet die Wunde von Neuem. 

„Bald nach unferer Ankunft hatte ich das Glück, 
einem genuefer Edelmann, Befiger mehrer Kauffahrer, 
zu gefallen. Dieſer reiche Mann forgte auf mannig— 
fache Weife für mein Vergnügen, bat mich oft auf 
eines feiner Schiffe, welches eben im Hafen lag, und 
that mir endlich den Vorſchlag, mit ihm eine Reife 
nad) Genua zu machen. Sch twilligte unter der Be- 
dingung ein, daß ich mit dem erften Schiffe, welches 
nach Liſſabon ginge, wieder zurüdreifen dürfe. Diefe 
Bedingung wurde mit zugejagt, und Niemand erfuhr 
etwas von meiner Reife. In der folgenden Nacht hoben 
wir die Anker. Am andern Tage begegnete uns eine 
Hregatte. Anfangs glaubten wir es wäre ein fpanifches 
Sahrzeug, aber bald fahen wir unfern Irrthum ein; 
es war ein Salee-Fahrer, der mit drohenden Mienen 
gerade auf uns losging. Unfer Kapitän nahm den 
Gruß an und befahl den Angriff, obgleich der Feind 
ung an Macht überlegen war. Der Kampf begann, 
der erjte, dem ich auf der See beivohnte. Der Salee- 
Fahrer überfchüttete uns mit einem wahren Kugelha= 
gel, aber wir blieben ihm nichts ſchuldig. Inzwiſchen 
hätte mein edler Genuefe doch zulegt unterliegen 
müſſen, wenn er nicht jehr gejchidt die Flucht er- 
griffen hätte, ein geneigtes Wetter, Stille See und bie 
Anjtrengungen unfrer unverdroſſenen Matrofen rette= 
ten und aus diefer augenfcheinlichen Gefahr: Wir 
flüchteten uns unter die portugiefifchen Wälle: dort 

Stord, audgew. Romane u. Novellen. XI. 9 
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lag ein Schiffer, der mich am Bord nahm und wieder 
nach Liſſabon zurüdbradte. - 

„Sobald der Grog- Admiral Schomwel angefommen 
war, machte ich ihm meme Aufwartung, er madte 
mir von Neuem die beften Verfprechungen und erfüllte 
fie einige Zeit darauf fo glänzend, daß er mich zum 
Auffeher über die nad) Lifjabon gebrachten Prien machte, 
welches Amt von der größten Wichtigkeit war, indem 
damals alle franzöfifhen Waaren in Portugal für 
Contrebande erflärt wurben. 

„Ich befaß viel Geld, und mas noch mehr jagen 
will, die Gunst meiner Obern und die Liebe und Ge- 
wogenheit Aller, die mich fannten. Eine unglückliche 
Liebe verleidete mir endlich den Aufenthalt in Portu— 
gal: ich fehnte mich nad) England zurüd. Sch mar 
einundzmwanzig Jahr alt und trat mit dem Rang eines 
Oberlieutenants auf ein Schiff, um mein Vaterland 
wieder zu erjtreben. Doch dies lag für diesmal nicht 
im Plane der Götter. Unterwegs ftießen wir mit einer 
franzöfiichen Galeere zufammen, der wir uns nad) 
hartnädigem Gefecht übergeben mußten. Das Schiff, 
auf welchem ich mich von Liffabon nach England hatte 
begeben wollen, war früher den Franzofen von den 
Englänbern abgenommen worden und hieß l'Arrogant, 
deshalb waren auch die Sieger diesmal ſehr erbittert 
und feindfelig gefinnt. Da ich aber auf dem Arrogant 
feine Bebienjtung hatte, fondern mich nur als PBafjagier 
auf dem Schiffe befand, fo wurde mit mir nicht jo 
ftreng verfahren wie mit denen, die zum Commando 
des Schiffs gehörten. Wir landeten bei St. Malo. 
Als wir an's Land ftiegen, verfammelten ſich eine 
Menge wohlgekleideter Leute um ung, die fich faſt Alle 
ausſchließlich an mich wandten und mir anboten, mir 
behülflih fein zu wollen. Im Geheimen riethen mir 
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Einige, mich unter fie zu mifchen und fo unvermerft 
bei ihnen zurüdzubleiben; hernach wollten fie mir 
ſchnell weiter helfen, aber ich jchlug dies edelmüthige 
Anerbieten rund ab und verficherte fie, daß ich meine 
Mitgefangenen und Landsleute auf feine Weife ver- 
lafjen würde. 

„Bir wurden hierauf in das Gaftell St. Malo 
gebracht und hier wurde mir all’ mein Eigenthum bis 
auf die Kleiver und mein Tafchengeld abgenommen; 
meine Kleider waren aber jo fojtbar, daß ich mohl 
für einen Prinzen gehalten werden fonnte. Unſer 
Aufenthalt auf dem Gaftell war erträglich, doch wur— 
den ir nad) einiger Zeit in's Stadtgefängniß, ein 
abjcheuliches Zoch, gebracht, aber noch denfelben Abend 
auf Kleinen Fahrzeugen nad Dinant, einer mohlge- 
legenen Feſtung, übergejegt. Hier war die Luft rein 
und gejund, aber in dem Gaftell, wohin wir gebracht 
wurden, lagen über breitaufend Gefangene. Da mar 
denn für die Bequemlichkeit des Einzelnen nicht viel 
zu hoffen. Inzwiſchen fuchte ich mir meine Lage fo 
erträglich als möglich zu machen. Nachts Iegte ich 
mich zwar auf die Streu zu den Webrigen, aber fo 
bad am Morgen die Thüren geöffnet wurden, lief 
ich hinaus auf den Sammelplat, two fich ftet3 eine 
Menge Menſchen befanden. Bald gewann ich viel 
Theilnahme, und ich wurde inne, daß man mich mei= 
nen Kleidern nad) für eine meit höhere Standesper- 
fon hielt, ala ich war, und mir auf alle Weife aus 
der Gefangenichaft helfen wollte. Vorzüglich juchten 
mich zwei Mädchen zu bereven, daß ich in ihre Be— 
baufung flüchten möchte, wo fie mich eine Zeit lang 
verbergen und mir dann zur weitern Flucht behülflich 
fein wollten. ch blieb aber kalt für ihre Bitten. 
Einige Tage darauf führten mic) mehre mir gutge⸗ 

9 


132 


finnte Einwohner zu ihrem Schulherrn, ber mich 
freundlih aufnahm, ja mid) fogar bald gleichſam zu 
den Gliedern feiner Familie zählte. 

„Run aber wurde e8 mir von Tag zu Tag uner= 
träglicher, in einem halb freien Gefängniß zu leben; 
ich beredete aljo mich mit meinem neuen Freunde dem 
Schulherrn, und er verfprah mir, zur Flucht zu 
verhelfen. Doch bedurfte ich außer der feinigen noch 
andrer Hülfe, um meinen Vorſatz auszuführen, und 
ih warf meine Augen auf einen alten Sergeanten, 
den ich oft auf der Wache fah, wenn ich die Gefan- 
genen im Gajtell bejuchte, was fait täglich geſchah. 
In einigen Unterredungen hatte ich ihm feine ſchwache 
Seite abgemerft, und nun jchwaste ich dem alten 
Kautenah dem Maule. Er erzählte von feinen un— 
geheuern Helvdenthaten, und ich ftellte mich treuherzig 
an, Alles zu glauben, und immer von Neuem bradte 
ih das Geſpräch auf die Schlachten, denen er beige- 
wohnt und in denen er fo Wunberbares verrichtet, 
ſchimpfte mwader mit auf die Offiziere, melche feine 
Notiz von feiner Tapferkeit genommen, fluchte dem 
Glück, das diefelbe nicht befjer belohnt, und war 
ftet3 feiner Meinung, wenn er mid fragte, ob es 
nicht höchſt unbillig fei, daß ein alter abgehärteter 
Kriegsmann jungen und unerfahrnen Leuten gehorchen 
müſſe, die faum jemals in ihrem Leben einen zorni- 
gen Menfchen oder einen todten Hund gejehen hätten. 
Der Sergeant fchien dadurch endlich ganz der Meinige 
geworben zu fein, und gab mir das Berfprechen, daß 
‚er das Geheimniß, welches ich ihm anvertrauen mwürbe, 
heilig verjchweigen wolle. Endlich rüdte ich heraus 
und gab ihm zu verjtehen, daß mir mein Schulmei- 
fter aus der Feftung helfen wolle, doch müffe er, der 
Sergeant, ein Auge zudrüden. Der Kerl machte ein 
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verdutztes Geficht, brach auf, ohne mir ein Wort zu 
erwidern und ging jchnurftrads zum Gouverneur, um. 
ihm den ganzen Handel zu entveden. Die fchnelle Folge 
meines Vertrauens war, daß ich feitgenommen und 
in's Stabtgefängnig gebracht wurde. Dies Gefäng- 
niß war über einem Stabtthore und hatte ftarfe 
Mauern. Der Thurmhüter, feine Tochter und alle 
feine Leute begegneten mir wohlwollend und erleich- 
terten mir dadurd) die harte Haft. Ach erhielt eine 
Kammer in der Kapelle, wo alles nett und reinlich 
war. Dieſes Zimmer war im oberiten Stodiwerf des 
Thurms, wo die Mauern zwar nicht fo did wie un= 
ten, die Fenſter hingegen breit und mit eifernen Git— 
tern verjehen waren. In der Kammer ftanden zwei 
Betten. In dem einen ſchlief ein alter Franzoſe von 
Adel, der hier, ich weiß nicht aus welchem Grunde, 
verhaftet war, das andre warb mir zu Theil. Zu— 
dem führte der Thurmbüter einen guten Tifch, feine 
Tochter war hübſch und umgänglich, und ich hätte 
aljo nicht Urſache gehabt, fehr unzufrieden mit mei- 
nem Looſe zu fein. Dennoch ließ ich nicht ab, an 
meine Freiheit zu denken. Ich fuchte mir eine eiferne 
Stange zu verfchaffen, und begann damit Nachts die 
Mauer zu durchgraben. Aber der alte Franzoſe hatte 
mich) bei meiner Arbeit belaufcht und verrieth mid). 
E3 war %iner von den Menfchen, die ihr eignes Un- 
glüd vergefjen, wenn fie fehen, daß es einem Andern 
noch jchlechter geht; und überdies glaubte er, es jet 
jedes rechtichaffnen Franzoſen Pflicht, alle Engländer 
zu haſſen und zu verfolgen. Auf feine Anzeige mei- 
ner beabfichtigten Flucht wurde ich unter die Kapelle 
in ein abfcheuliches, aber geräumiges Loch geſetzt, wo 
ich eine beträchtliche Anzahl der verfchiedenften Men 
ſchen antraf. Eine faubere Gefellfchaft! Nachdem man 
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mich bier gedemüthigt zu haben glaubte, werfuchte 
man e3, mich zu gewinnen. Zuerſt ſandte der Gou— 
verneur Boten an mid) ab, dann beehrte er mid) ſo— 
gar einige Mal felbft in Begleitung mehrer vornehmen 
Herren, ließ mir die fchmeichelhafteften Anträge ma— 
hen’ und redete mir ſelbſt aufs Eindringlichite zu, 
mein Glüd nicht zu verfcherzen und franzöſiſche Dienfte 
zu nehmen. Alle diefe Vorſchläge rührten mich nicht; 
mein Vaterland ging mir über Alles. Diefe Stand: 
—— brachte bei dem Gouverneur eine ſo große 
erwunderung und Rührung zu Wege, daß er mir 
die Hand reichend ſprach: Eine ſolche Vaterlandsliebe 
muß man, ſchätzen und belohnen. Das erſte aus Eng— 
land kommende Transportſchiff ſoll Euch mitnehmen. 
Er hielt Wort. Und ſo kam ich denn nach zweimo— 
natlicher Haft glücklich wieder nach England. Doch 
die Ruhe war mir unerträglich. Ich war kaum einige 
Wochen in London, als ich auch ſchon mit dem Pak— 
ketboote nach Weſtindien, mit der Anwartſchaft auf 
einen Dienſt auf einem dortigen Schiffe, reiſte. Als 
ich aber dort anlangte, war das Schiff, auf welchem 
ich beim Commando angeſtellt werden ſollte, bereits 
in See auf die Jagd gegangen, und da ich nicht Luſt 
hatte, ſtill zu liegen und die Rückkehr des Schiffs 
abzuwarten, ſo ging ich mit dem Packetboot wieder 
nach England zurück. Ich ſtürzte mich in den Stru— 
del des Lebens, ſuchte Bekanntſchaften und fand ſie 
und war in vielen Häuſern der Hauptſtadt ein mill- 
fommener Geſellſchafter. Vorzüglich hielt ich mich zu 
Herrn Perrey, Oberften des Stadttegiment3 und er— 
ftem Gecretär der afrikanischen Handelscompagnie. 
Diefer Mann machte mir das Anerbieten, eine Partie 
Sklaven von Afrifa nah Wejtindien zu führen, aber 
ich verjegte dreift, daß ich geneigter wäre, armen un— 
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glüdlihen Menfchen zu helfen, als meine Hand zu 
ihrem Unglüd zu bieten. Meine Antwort mißfiel dem 
Dberften feinesmwegs, er lobte meine Denf- und Hand— 
lungsweiſe, ſchenkte mir feine Liebe und empfahl mid) 
bald darauf an den Vorſteher der oftindifchen Gefell- 
ſchaft, Jonathan Andrews. Herr Andreivs brachte 
mich auf ein oftindifches Kriegsfchiff, der Godalphin 
genannt, welches von Kohn Apri geführt wurde und 
die Küften von Bombai bejegeln ſollte. Faſt am 
Ende diefer Reife beftanden wir ein fonderbares Aben- 
teuer. Als mir nämlich in die oftindifchen Gewäſſer 
famen, ftießen wir auf die meltberühmten tapfern 
Seeräuber von Angry, welche zmwifchen Bombat und 
Kalikut Freuzten, wo fie uns auch den erften Gruß 
mit einem Regen von großen und fleinen Kugeln zu= 
braten; aber wir hielten uns in angemefjener Ent- 
fernung von ihnen gegen die Landfeite und blieben 
ihnen nichts ſchuldig. Das Gefecht dauerte jo lange, 
bis der Wind ung nöthigte, die Anker auszuwerfen, 
ſonſt würde uns der Strom mit fortgeriffen und den 
muthigen Seehähnen gerade zugeführt haben. Nacht? 
aber rif des Kapitäns Boot los und wurde über bie 
Anfertaue des Feindes getrieben, die fich feiner be- 
mächtigten und dadurch unfre Schwäche erfuhren. 
Dies erhiste ihren Muth noch mehr, fie unternahmen 
mit dem erjten Morgenftrahl einen neuen Angriff auf 
ung, fochten wie Löwen und gaben uns Gelegenheit 
genug, ihren Muth zu bewundern: da mir uns aber 
auch mwehrten, fo gut wir fonnten, jo mußten unfre 
beherzten Feinde mwieder abziehen, ohne etwas Wich— 
tiges ausgerichtet zu haben. Einige Tage darauf 
überzeugten uns dieſe Leute, daß die Großmuth eine 
Zwillingsſchweſter der Tapferkeit ift, und beide meiſt 
beifammen gefunden werden. Denn die oftindifchen 
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Seeräuber fandten ung unfer Boot ſammt den Leu— 
ten, die darauf waren, unter der Freundichaftsflagge 
zurüd, und diefe Handlung war, nad) der Weiſe die- 
jes Bolfs, mit großem Pomp und einer feltenen Pracht 
begleitet. Und wie fonderbar fügte es fich, daß ich 
grade mit einem dieſer Kaper recht vertraut werden 
mußte! ch lag nämlich in Bombai im vornehmiten 
Kaffeehaufe. Hier war ein Sammelplat aller Natio- 
nen und die vornehmen Kaper, mit welchen wir uns 
gemefjen hatten, famen ebenfalld dorthin. Wiewohl 
fie nun Alle auserlefene hurtige Leute waren, fo hielt 
ich mich doch vorzüglich an Einen, der mir der Ge: 
Scheitejte zu fein ſchien. Ich ſprach mit ihm portugie- 
ſiſch, was ich damals beſſer als irgend eine andre 
Sprade veritand, und er konnte ſich darin ziemlich) 
verjtändlich machen. In Furzer Zeit wurden wir die 
beiten Freunde. Sch befragte ihn oft über die Be- 
Ihaffenheit des Landes, deſſen Eingeborner er mar, 
und meine Neugierde mißfiel ihm nicht. Er forderte 
mich endlich auf, ihn auf einer Reife in das Innere 
des Landes zu begleiten, und verfprach mir hoch und 
theuer, mir nicht nur alle Merkwürdigkeiten jeines 
Baterlandes zu zeigen, ſondern auch, mich zu ſchützen 
und mwohlbehalten nah Bombai zurüdzuführen. Die— 
jer Antrag lockte mich, der Seeräuber ſchien mir ein 
waderer Mann und zeigte mir Zuneigung, deshalb 
willigte ich ein und rüftete mich heimlich zur Reife, 
denn weder mein Kapitän, noch einer meiner Kame— 
raden durften von meinem Unternehmen das Mindejte 
merfen, fonjt wäre mir die Reife vereitelt worden. 
Alſo reiſ'ten wir denn aud nad) einiger Zeit heimlich 
in der Nacht ab, begaben uns an das feite Land und 
verfolgten mit schnellen Pferden den Weg durch ein 
wahres irdifches Paradies. Mein Freund führte mich 
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in den Marattenftaat, unter jenes hochherzige, tapfere, 
kriegeriſche Volk, dem er angehörte. Ueberall, wohin 
wir famen, wurben fir mit Auszeichnung empfangen. 
Unfre Reife glich einem Triumphzug. Und fo gelang- 
ten wir denn in die prächtige Hauptitadt der Marat- 
ten, Udſchin genannt, und wurden dem Maha Rajah, 
dem Oberfürften des Landes, welcher unter dem gro— 
pen Mogul ftand, vorgeftellt. 

„Mein Gefährte erzählte dem Rajah die Veranlaf- 
fung unfrer Bekanntſchaft und mußte auf des Fürften 
Wunſch den Hergang des Seegefechts ausführlich be- 
richten, woran Jener großen Antheil zu nehmen fchien. 
Hierauf fragte mich der Rajah engliih, mie es nur 
möglich ei, daß ich mich meinem Feinde jo keck an— 
bertraue? Ich verfegte freimüthig, daß ich Niemandes 
perjönlicher Feind fei und die Sache meines Bater- 
landes, für deſſen Ehre ich in jenem Kampfe gefoch— 
ten, von meiner eigenen zu unterjcheiden miffe. Und 
nur in dieſer meiner eignen Sache habe ich mich mei- 
nem Führer als einem perjönlichen Freunde anver- 
traut und baue auf fein mir gegebenes Wort, auf 
Treu’ und Ölauben eines rechtichaffenen Mannes, für 
welchen ihn zu halten ich vollen Grund habe, Diefe 
Antwort fchien dem Rajah zu gefallen, und er fand 
ferner ein befonderes Vergnügen daran, fi) mit mir 
zu unterhalten. ch mußte ihm viel von europäifchen 
Sitten und Gebräuden, von Englands Macht und 
Staatseinrichtungen erzählen, und er machte treffende 
Bemerkungen darüber, die meift mit gutem Spott ge= 
würzt waren. Hernad) zeigte er mir jeinen herrlichen 
Palaſt, feine ſchönen Gärten mit den künſtlichſten Bruns 
nen und Baſſins und befahl feinen beiden Söhnen, 
deren älterer in meinen Jahren war, mich zu beglei= 
ten und mir Geſellſchaft zu leiften. Die Maratten 


138 


find große Liebhaber vom Baden, und die Baſins 
in den Gärten des Rajah waren meift dazu einge- 
richtet. Der Fürft wünfchte, daß ich mich in feinem 
Beifein in einem ber fehönjten Baſſins baden möchte, 
und ich willigte gern ein, denn ich bin ftet3 ein Freund 
des Waſſers geweſen, und die Hite war in Udſchin 
ſchier unerträglid. ch wurde alfo auf des Rajah 
Befehl von Dienern entkleidet und in’3 Bad gebracht. 
Seine brennenden Augen verſchlangen faft meine Ge- 
ftalt, und allen Zufchauern gewährte mein Anblid im 
friftallflaren Waller Vergnügen. Sobald ich fertig 
war, wurde ich am ganzen Körper mit herrlich duf— 
tendem Balfam gefjalbt, aber ftatt meiner Kleider 
wurde mir ein fojtbarer Anzug des älteſten Bringen 
angelegt. Dieſe übertriebene Gnade beunruhigte mich, 
ich fürchtete, mas nachher wirklich geſchah. Der Ra- 
jah machte mir gar bald den Antrag, daß ich in Ud— 
Ihin in feiner Söhne Gefellfchaft bleiben möchte. 
‚Deine Geſtalt, fagte er im“Schmeicheltone zu mir, 
‚Dein Geſicht, Deine Stimme, Bildung und Dein 
ganzes Weſen gefällt mir beffer, als irgend eines 
Europäers, den ich jemals geſehen habe. Bleib’ alſo 
beit mir, es fol Dir an nicht? mangeln.‘ Hierauf 
verjegte ich, ich fei nicht mein eigner Herr und könne 
nicht über mich verfügen, ich ftände in eines Herrn 
Dienft, welchen ich nicht verlafjen dürfe, ohne mid 
- der Untreue und Undankbarkeit jchuldig zu machen. 
Und deshalb müßte ich zum Schiffe, auf welches ich 
gehöre, zurüdfehren. 

„Einige Tage darauf fragte mich der Fürft, ob 
ich mich nicht eben fo gut unter feinen al3 unter mei- 
nes Gefährten Schuß begeben dürfe? ch verjegte, 
daß ich Fein Bedenken trüge, mich jedem rechtfchaffenen 
Mann anzuvertrauen, der mir für meine Sicherheit 
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feine Ehre verpfände. ‚Wohlan,‘ fagte er, ‚ich gebe Dir 

„ meine Ehre zum Pfande, Du follft ficher bei mir fein 
und nichts zu fürdhten haben.“ Was war zu thun? 
Ich mußte mich in die Nothiwendigfeit fügen. Mein 
Gefährte beurlaubte fi), nachdem er eine anfehnliche 
Belohnung erhalten hatte, und fragte nicht, ob id) 
auch mit wollte; ich war nicht viel beſſer daran, als 
verrathen und verkauft. An meiner Lebensart hatte 
ih nichts auszufegen, denn ich war auf ganz gleichen 
Fuß mit den Prinzen geſetzt; ich ging in den herrlich- 
ften Kleidern einher, ritt ein prächtiges Pferd, fpeifte 
fürftlih und wurde, wo ich mich nur zeigte, vom 
Bolfe hochverehrt; aber meine Lage war nicht3befto- 
weniger unerträglich, weil ich aus Allem abnahm, daß 
— der Rajah Zeit ſeines Lebens bei ſich behalten 
wollte. 

„Zu meinem Glück lebte am Hofe eine alte Por— 
tugieſin, die durch einen beſondern Zufall hierher ver— 
ſchlagen und die Erzieherin der Kinder des Rajah in 
ihrem früheſten Alter geworden war. Gleich vom er— 
ſten Tage meiner Ankunft in Udſchin zeigte mir dieſe 
Matrone eine befondere Freundichaft, und ich unter: 
hielt mich oft mit ihr. Waren wir doch die einzigen 
Europäer am ganzen Hofe des Rajah und ich fat 
ihr Landsmann. Eines Tags trat fie mit betrübten 
Mienen in mein Zimmer und fagte: „Mein fchöner 
europäifcher Prinz, Ihr werdet wohl eben jo menig 
wie ich jemals unfer Vaterland miederjehen.” Ich 
war übet diefe Anrede beftürzt, und hörte nun mit 
Graufen, wie der Rajah befohlen, alle meine Schritte 
zu beobaditen und mich zu etwas zu zwingen, wovor 
der Gedanke erröthet, endlich aber mir Gift zu reichen, 
jobald ich meinen Körper zu diefer Schändlichfeit nicht 

"bergeben wollte. Meine Angft wuchs mit jedem ihrer 
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Worte, und zuletzt beſchwor ich ſie, mir zur Rettung 
und Flucht behülflich zu ſein. Ich umfaßte ihre Hände, 
ich flehte ſie an, und ſie verſprach mir, das Ihrige 
für mich zu chun. Sie verſchaffte mir die Kleider eines 
gemeinen Indianers, beitellte einen Kahn auf dem 
Fluſſe und half mir auf gefchicdte Weife Nachts aus 
dem Palaſte. Vorher hatte ich mir auf ihr Geheiß 
Hände und Geficht geſchwärzt. So entfam ich glüd- 
lih und langte nad) mandherlei Drangjalen wieder in 
Bombai an. Aber der Kapitän des Godalphin war 
wegen meiner heimlichen Entfernung erbittert auf mid) 
und gab mir nad) meiner Ankunft den Abjchied. Ich 
hatte wohl noch härtere Strafe verdient. Auf dieſe 
Meife war ich gezwungen, wieder als Kadet auf einem 
Kauffahrer nad) Europa zurüd zu reifen. Kaum mar 
ih in Londen fichtbar geworden, als der Uhrmacher 
Townſend feine Anſprüche an mich erneuerte. Dieſer 
unverſchämte Mann nannte mid von Neuem feinen 
Lehrjungen, und ich war zu meinem Verbruß genöthigt, 
die Bernichtung des Inſtruments, melches mich ihm 
verpflichtete, durch eine nicht unbedeutende Summe zu 
erfaufen. Dadurch entblößte ich mid), und war nun 
ohne Dienſt und Geld in einer Stadt, wo man ohne 
Beides faum einen Tag leben Tann. Die Noth lehrt 
ein nadtes Weib fpinnen ; mich lehrte fie meinen Stolz 
beugen und bie Admiralitätsherren jo lange zu über- 
- laufen, bis fie mich annahmen, um meiner los zu 
werden. Ich kam als erſter Lieutenant auf das könig— 
lihe Schiff, die Eintracht, unter dem Oberbefehl des 
Kapitän Bincent. Nachher mußte ich einige Jahre 
hintereinander auf verjchiedenen Schiffen dienen, damit 
ich bewandert würde, doch machte ich in diefer Zeit 
- feine große Reifen, vielmehr wurde ich in London 
und den Seehäfen Englands befannt, und hatte überall 
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Zutritt. ME der Krieg zwiſchen England und der 
Türkei ausbrach, zeigte ich Luft, die Erpebition mitzu- 
machen. Der Commandeur Airs bot mir eine An- 
ftellung auf dem Schiffe Windſor an, welches er jelbit 
führte, und ftellte mir vor, mie er vor Allen würbe 
Gelegenheit haben, mir Gefälligfeiten zu erweiſen, ba 
er das ganze Geſchwader befehlige; ich zog es aber 
vor, auf dem Schiffe Ihrer Majeftät, unfrer Königin, 
Southampton, zu dienen, weil ich den Kapitän-tieu- 
tenant defjelben, Byrimans, ſchätzte und liebte. Airs 
unterdrüdte zwar damals feinen Verdruß, aber bie 
Zeit fam bald, wo er mid) denfelben nur zu ſtark 
fühlen ließ. Es traf ſich nämlich, daß ich in der 
Türkei die Bekanntſchaft eines franzöſiſchen Conſuls 
machte und eine Zeit lang mit ihm umging. Dieſer 
Mann machte mir ſogar Anträge, in franzöſiſche 
Dienſte zu ireten und im Intereſſe ſeiner Nation eine 
Reiſe nach Tunis zu unternehmen; aber ich ſchlug 
diefes Anfinnen ab; doch wurde ich diefes Umgangs 
halber verfegert und verdammt. Airs bejchulbigte mid), 
mit den Feinden meines VBaterlandes Gemeinſchaft 
gepflogen zu haben, und ich fah mid) deshalb ge— 
nöthigt, nad) Beendigung des Krieges, meinen Dienft 
nieberzulegen. 
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14. 
Korcroß als Parteigänger. 


Nah einer Paufe fuhr der Kapitän fort: 

„In Egland wurde ich von meinen zahlreichen 
Freunden mit offenen Armen empfangen. Meine Scid- 
fale fingen an, einiges Aufjehen zu erregen, man 
drängte fich zu mir, und bat mich in die vornehmiten 
Gejellihaften ; und bald gehörte e3 zum guten Ton, 
mich zu fennen und von mir gefannt zu werben. Ge— 
rade zu jener Zeit tobte der Kampf der Jacobiten und 
Hannoveraner oder der Königlichen am wildeſten in 
England. Nicht allein in dert großen Städten, auch in 
den Eleinften Dörfern nahm man Partei für den Prä- 
tendenten oder gegen ihn, um fo mehr, da wohl be= 
fannt war, wie gern die Königin Anna die Regierung 
ihrem Neffen binterlaffen hätte. Mein Vater war den 
Anhängern des Prätendenten noch in gutem Anden- 
fen; man mußte, daß er einer der treueften Freunde 
bes Königs Jacob geweſen, und man feßte voraus, 
daß ich in die Fußtapfen meine® Erzeuger treten 
werde. Bon meiner Kühnheit, meiner Gewandtheit, 
meinem Unternehmungzsgeift ließ fich ſchon etwas er- 
warten, und die Freunde der Stuart’3 betrachteten 
mich als gute Prife. Inzwiſchen fpielte ich ziemlich 
verjtedt und ließ mir nie recht abmerfen, mit wem ich 
e3 ferner zu halten gebenfe. Daher fam es, daß beide 
Parteien um mid) warben. Doch nahmen fidh die jaco- 
bitifchen Parlamentsmitglieder meiner befonders an. 
Große und angejehene Leute waren meine Freunde, 
und Alle fahen mich für einen Menfchen an, welcher 
große Dinge auszuführen gefchieft fei. 
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„Jede Partei wollte mir auf eine vortheilhafte Art 
zu Amt und würden verhelfen. Die Einen meinten, 
ich jet durch meine Erfahrungen im Seeweſen geſchickt, 
eins der beiten Orlogsſchiffe der englifchen Flotte zu 
führen. Die Andern fagten, in der Nähe des Hofes 
ſei ich befjer geftellt, und jie juchten mich zu überreden, 
daß ich mich um eine Kammerherrnftelle oder um eine 
Charge als Brigadier der Garde zu Pferb bewerben 
follte, feine von beiden Stellen jollte mir entgehen. 
Mieder Andere wollten mir einen Pla im Unterhaufe 
verjchaffen und endlich hielt man mich für fähig, dem 
Lord Rofs auf feiner Gefandfchaftsreife nach Franf- 
reich zu folgen. Dieſe Anträge waren mir natürlich 
ſehr jchmeichelhaft; ich ſchwamm in einem Meer von 
Plänen und Entwürfen, und obgleich mid) Neigung 
zur See zog, lockte mid) doch aud die Bahn des 
Ruhms fo füß, daß ich ſchwankte. Im Herzen war 
ich ftet3 den rechtmäßigen Königen von England, den 
Haufe Stuart zugethban, und deshalb befannte ich 
mich auch nach einiger Zeit öffentlich und ohne Räd- 
halt zu den Jacobiten, und diefe vermochten mich denn 
auch, mich auf die hohe Schule nach Orforb zu ver- 
fügen, um in den Wiffenfchaften das Verſäumte nach— 
zubolen, weil man mich jpäter durchaus zum Staats- 
dient zu gebrauchen gedachte. Kaum hatte ich ein hal- 
be3 Jahr den Studien obgelegen, als mich die Nach— 
richt vom Tode der Königin Anna unangenehm über- 
raſchte. Die Gemüther geriethen in die äußerſte 
Spannung, aber der jtrenge Befehl, welcher zugleich 
mit der Todesnachricht einlief, Fein einziger Menſch 
fol binnen acht Tagen Großbritannien verlaffen und 
zur See gehen, zeigte deutlich, daß die Hannoveraner 
fiegen würden; denn dieſer Befehl war augenjcein- 
lich aus feinem andern Grunde gegeben, als daß 
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die vermitiwete Königin Marta und der Präten- 
dent nicht bald den Tod der Königin Anna erfahren 
möchten. | 

„Die gefährliche Lage, in welche unfere Partei kam, 
nöthigte mich, Orford mieber zu verlaffen und nad 
London zurüdzufehren;, denn ein enges Aneinander- 
chliegen that vor Allem noth, um fi) in Mafje zu 
berathen und dann zu handeln. Aber hilf Himmel! 
Niemand hatte Muth, etwas zu unternehmen, man 
ſprach viel, aber that nichts, man konnte nicht einig 
werden, und der, welcher unfere muthlofe Partei hätte 
unter einen Hut bringen und beleben fünnen, ber 
Prätendent ftellte fic) nicht ein. Die Zeit verftrich, 
der Kurfürft von Hannover fam nach England und 
wurde zum König gewählt, ohne daß fi Jemand 
miderjegt hätte. Ueber dies Verſäumen des rechten 
Beitpunftes, über diefe bequeme Vornehmheit, die nur 
befehlen, nicht3 aber felbit thun will, über die dünkel— 
volle Dummheit des alten Adels ſprach ich mich mit 
Bitterfeit und ohne Rüdficht aus und das Feuer ju- 
gendlicher Leidenschaft rip mich hin, auf Hannoveraner 
und Sacobiten gleich verächtlich und tadelnd zu fprechen. 
Dadurch mußte ich der beſtehenden Regierung bald ver- 
dächtig werben, welcher ohnebis Alle knechtiſch huldig— 
ten, und man fing an, ein polizeiliches Auge auf mich 
zu werfen. 

„Es war im Frühjahr des vorigen Jahres, als 
ih mich in einer Geſellſchaft im Haufe des Ritters 
Walpole befand. Zu diefer Geſellſchaft gehörte auch 
der Ritter William Days, der Erzbifchof von York 
und viele andere Bifchöfe, Herzöge, Pairs und Par: 
lamentsmitglieder, die alle mehr oder minder der be- 
ftehenden Regierung huldigten. Hier wurde ich in der 
Unterhaltung von meinem Eifer ergriffen und ohne 
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an mic zu denken, jprach ich meine Meinung über 
die beiden Parteien und vorzüglich über die Hand— 
lungsweiſe des Kurfürften von Hannover aus. Die 
genannten Herren erfahen nur zu deutlich, daß ich ein 
glühender Anhänger des Königs Jacob war, und mein 
Verderben mar nur zu gewiß. 

„Einige Monate darauf verreifte ih, um einige 
meiner Freunde zu beſuchen und fie anzufeuern, daß 
fie doc endlich etwas für den rechtmäßigen König 
Großbritanniens unternehmen möchten. Eigentlih war 
ich zu dieſer Reife von Ehrenmännern beauftragt, die 
bis diefe Stunde dem König Jacob ergeben find, ob— 
gleich fie für nöthig finden, ihre wahren Gefinnungen 
zu verbergen. Unterwegs fam ich von ohngefähr mit 
einigen Befannten zufammen. Einer derfelben war 
Einnehmer der Landſchatzung und hieß Lucas. Wir 
ſtießen auf einen Trupp Reiter, welche das Land durch- 
ftreiften und alle als jacobitifch verbächtigen Berfonen 
aufgriffen und in's Gefängniß fchleppten. An diefe 
Reiter verrieth mich genannter Lucas, mahrfcheinlich 
in höherm Auftrag, als einen der eifrigften Anhänger 
des Prütendenten. ch wurde ergriffen und gefeffelt 
nad) Barnet geführt. Die Füße waren mir unter dem 
Bauche meines Pferdes zufammengebunden, und fo 
diente ih dem neugierigen Volke zum erbärmlichen 
Schaufpiele.. Als wir in der Stadt an die Ede der 
Goldfpornftraße famen, waren mir gezwungen, till zu 
halten, denn ein ungeheurer Menfchenhaufe drängte 
uns entgegen. Man führte nämlich die drei Kapitäns 
Carr, Doral und Gordon zur Richtitätte, mo fie auf- 
gehenft und geviertheilt werden follten, der treuen An— 
bänglichfeit an König Jacob überführt. Denkt Euch 
wie mir zu Muthe ward! Kaum hatte das Bolf er- 
fahren, daß ich des Jacobitismus ebenfalls verdächtig 
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fei, als e3 mich zu Taufenden umjtand und mir zu= 
fchrie mich auf eine ähnliche Reife vorzubereiten. Ich 
wurde in das Arrefthaus, eines der feſteſten und wohl— 
verwahrteſten ©efängnifje Englands, gebracht, wo ich 
eine Menge Staatsgefangener, größtentheild Jacobiten 
fand. Wir waren alle zujammen in einem geräumigen 
Local, und man bradte uns auf unfer Begehr die 
neueiten Zeitungen und darin fanden wir die Nach— 
richt meiner Oefangennahme nebjt der offen ausge— 
Iprochenen VBermuthung, daß ich denfelben Weg ge: 
hen würde, ‚welchen die drei Kapitäne gerade zu ber 
Zeit nach dem Galgen gemacht, als man mich gebradt 
hatte. Meine Befürchtung wurde noch dadurch erhöht, 
daß ich nach einigen Tagen aus der mir angenehm 
gewordenen Geſellſchaft geriffen und in ein elenbes 
unterirdifches Gefängniß, das verfluchte Zoch genannt, 
geworfen wurde. Hier fand ich den unglüdlichen 
Kapitän Dial, welcher einige Tage darauf fein Haupt 
auf den NRichtblod legen mußte. Dies Alles beftätigte 
meine Ahnung, daß ich ebenfalls den Tod durch Hen- 
fershand werde leiden müflen. | 

„Einſt ſaß ich in Gedanken verjunfen, als die 
Thür meines jcheußlichen Kerfers aufging und ein 
Weib hereintrat, welches nicht mehr in den Jahren 
war, um von ihr auf einen leidenjschaftlichen Schritt 
binfihtlich meiner zu ſchließen. Sie war mir gänzlich 
fremd und in die Tracht des mittlern Bürgerjtandes 
gekleidet. Diefe Umftände jegten mic) in Vertvunderung 
‚über den jeltfamen Beſuch. Bald juchte fie mich auf- 
zuflären und betheuerte mir, daß fie nichts als Mit- 
leid hierher geführt habe, indem fie ein ficheres Mit- 
tel zu meiner Befreiung wiſſe. Trog meiner Feſſeln 
ftürzte ich zu ihren Füßen und ſchwur ihr den heiße- 
ten Dank; ach! ich wußte ja nicht, welch einen Lohn 
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man von mir verlangen würde. Ohne mir zu erklären, 
wie e3 ihr möglich geworden war, in mein Gefäng- 
niß zu dringen, meldete fie mir nur, fie ſei die Ver— 
traute einer vornehmen Adligen, deren mächtiger Ein- 
fluß mir die Pforten meines Gefängnifjes öffnen könne. 
Diefe hohe Dame wollte fie bereden, daß fie mir felbft 
einen Beſuch im Kerfer made, um fie dadurch mod) 
mehr zum Mitleid zu bewegen. 

Und fo gefhah es. Am Abend des andern Tages 
traten zwei Frauen zu mir herein, von denen eine 
verjchleiert war, in deren andern ich aber ſogleich Frau 
Elifabetb Brondlov, jo hatte fich mein erjter Beſuch 
mir genannt, wieder erfannte. Ihr feid frei,‘ fagte 
die Verjchleierte mit einer kieblichen Stimme zu mir, 
‚doch rechne ich auf Erfenntlichfeit. Bedenkt wohl, daß 
Ihr in einigen Tagen das Blutgerüft hättet befteigen 
müfjen.‘ — Wie wäre ich jest im Stande, meine da— 
maligen Empfindungen zu malen! a mir ftürzte 
ich vor ihr nieder, umflammerte ihre Knie, Füßte ihre 
Hände und nannte fie meinen rettenden Engel. Sie 
drückte meine Hand dagegen mit einer Leidenſchaft, die 
mir ſelbſt im höchſten Enthufiasmus auffiel. Sie ſprach 
zwar wenig, aber nachdem jie fich entfernt, war mir's 
als dämmerte mir ein Traum in der Seele auf. Diefe 
Stimme wollte mir befannt dünfen, diefe Geſtalt, die= 
jes Auge, welches mich durch den Schleier angebligt, 
waren mir nicht fremd, aber wie ich auch mit meiner 
Erinnerung rang, ich konnte mir nicht Har machen, 
wer die Dame fei. Sch hatte meinen Kopf mit ver— 
geblichen Bermuthungen erhitzt, ala der Kerkermeiſter 
hereinſchlich, meine Sefjeln Löfte und mich einem Manne 
übergab, welcher draußen harrend ftand. Durch die 
Stille der Mitternacht gingen wir leife dahin, und 
mein Herz jchlug vor Erwartung, was nun aus mir 

10 


. 148 


werben würde. Zugleich wurde es von den mächtigen 
Gefühle der Freiheit erfüllt. O mer die Wonne nie 
empfunden hat, ſich vom Beile des Henkers erlöft zu 
fehen, kann meinen damaligen Zuitand nicht würdigen! 
Den Flug meiner Gedanken und Empfindungen unter: 
brach die läftige Geſchwätzigheit meines Begleiters, der 
mir mit Umftändlichkeit erzählte, daß er ein Barbier 
und Berrüdenmacjer, Namens Samuel Bronblov, und 
der Chegemahl der Frau Elifabetb Brondlov ſei, 
welche ich bereit3 zu fennen die Ehre habe. Er ver: 
fehlte nicht, mir förmlichen Bericht vom Verlauf jei- 
ner Gejchäfte und fonftigen Speculationen in Barnet 
abzuftatten, und mar eben im Begriff, auf die Details 
der Familienverhälniffe feiner verehrten Runden einzu- 
gehen, als wir an einem Heinen Haufe jtanden, mel- 
ches er mir als feine Wohnung bezeichnete, und in 
welches einzutreten er mic) mit Höflichkeit bat. Kaum 
waren wir in bas untere Zimmer gefommen als die 
Frau mit einem Yubelfchrei auf mich losftürzte und ſich 
meiner bemächtigte. Die gewagte Proteftation ihres 
Mannes, welcher Luft haben mochte, mich über feine 
und feiner Kunden und Freunde Privatverhältniffe des 
Breitern zu unterrichten, wurde mit einem einzigen 
Blide der Frau niedergemworfen ; es bedurfte nur einer 
mimifchen Andeutung der Augen, ihre Herrfchaft gel- 
tend zu machen, und ohne meiter ihn eines Blids zu 
würdigen, faßte fie mich unter den Arm und führte 
mid) aus der Stube die Stiege hinauf in ein oberes 
Zimmer, wo ich, tie ich vermuthet hatte, die ver- 
Ichleierte Dame fand. 

„Bis hierher, meine Freunde, habe ich Alles getreu 
erzählt; jet muß ich Euch aber um Erlaubniß bitten, 
nicht zu jagen, wer diefe Dame war und was fie von 

mir verlangte. Genug es war eine Schändlichkeit. Sie 
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war von London und allerdings aus meiner Bekannt⸗ 
Schaft: Esfei Euch der Winf genug, daß ich in’ London 
mit einem der ebelften meiblichen Weſen in einem 
ung Beide beglüdenden PVerhältniffe, auf gegenfei- 
tige Liebe und Achtung begründet, geftanden ' hatte. 
Wir hatten uns zugefchworen, einander ganz anzuge- 
hören, und ich hätte damals lieber fterben wollen, als 
meinen Schwur brechen. jene Bande hat das Schid- 
ſal, welches mich mein Vaterland zu verlafjen zwang, 
zwar gelöjt; ich bin ein unglüdlicher ſchwediſcher Frei— 
beuter, jtatt, wenn meine Pläne geglüdt wären, ich 
jegt eine der erſten Staatächargen in England beglei- 
tete. Es ift vorüber; aber die Achtung, welche ich jener 
reizenden Dame sollte, it mir geblieben und es it 
fein Verſtoß gegen biejelbe, wenn ic) Euch ſage, daß 
meine Geliebte die einzige Tochter des Herzogs von 
Ordmund war.“ 

„Die reizende Henrica?“ unterbrach hier Flaxmann 
überraſcht den Erzähler. 

„Eure Frage beweiſt mir, daß ihr das liebens— 
werthe Weſen gekannt habt und nad ihrem Werthe zu 
würdigen verfteht. Ya, die reizende Henrica, der Stolz 
Englands, war meine Geliebte; ja, dies Herz ſchlug 
noch im vorigen Jahre beglüdt von der Liebe einer 
ſolchen Huldin, um deren Eleinfte Gunft ein Heer ber. 
vornehmſten Anbeter vergebens bettelte.. Ich, ich war 
der Glüdliche, und was bin ich nun ?“ 
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15. 
Norcroß in fchwedifchen Dienften. 


Nach diefer Furzen und mie es fchien dem Kapitän 
fchmerzhaften Unterbrechung fuhr er fich nach feiner 
Gewohnheit mit der flachen Hand über das Geficht 
und zertheilte jo die Wolfen, welche über dafjelbe auf- 
geitiegen waren. Hierauf fuhr er fort: 

„Das Poffirlichjte bet der ganzen Gefchichte war, 
daß Frau Elifabeth Brondlov durchaus darauf beftand, 
ich folle zum Lohn für ihren Antheil an meiner Ret- 
tung ihre häßliche und dumme Tochter heirathen. Dies 
Geſchöpf war ungefähr achtzehn Jahr alt; aber felbft 
derjenigen Aeußerlichfeiten bar, welches dieſes Alter 
doch fast allen weiblichen Gefchöpfen zu verleihen pflegt. 
Da hieß e8 denn recht, gute Miene zum böfen Spiele 
machen. ch mußte befürchten, daß mid) die Schlechtig- 
feit meiner Befreierin wieder in’3 Gefängniß ausliefere, 
wenn ich mich meigerte, ihre Bedingung zu erfüllen. 
Sch that mein Möglichites, fie mit fchlauen Verfpre- 
chungen hinzuhalten, bis ich einft in der Nacht die 
Flucht ergriff und zu Fuß und ohne Mittel auf dem 
in der Nähe liegenden Gute des Oberften Marfield, 
eines Anhängers der Stuart, anlangte. Der Oberft 
war felbft zugegen und .nahm mich herzlich auf. Auch 
er war in fteter Gefahr, aufgehoben und in's Gefäng- 
niß gefegt zu werden. Wir jchloffen uns an einander 
an, und begaben ung, mit guten Mitteln verfehen, 
verkleidet und meist nur in der Nacht reifend, auf die 


Flucht nad Franfreid). 
„Bon Calais reiften wir jogleih nad St. Ger— 
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main zu Ihrer Majeftät der verwitweten Königin 
Maria von England. Wir hofften dort, wenn auch 
bor der Hand unfere Pläne nicht verwirklicht zu ſehen, 
aber doch auf irgend ein Unterkommen. In meinem 
Vaterlande war ich geächtet, an den Stuart's hatte ich 
treu gehalten und dieſe Treue hatte mein Unglück her— 
beigeführt; war es nicht natürlich, daß ich mich in 
meiner Hülfloſigkeit an die wandte, welche ſie verur— 
ſacht hatte? Aber hilf Himmel! Was muß ich da 
ſehen und erfahren! Dieſer Anblick ſchnitt mir durch 
das Herz; ich werde ihn nie vergeſſen. Ich ſah die 
rechtmäßige Königin von England arm und im Elend 
von Andrer Gnade leben; ich ſah eine geborene Für— 
ſtin ihre Blöße nur mit den armſeligen Lappen des 
zerfetzten Purpurs bedecken, darben in Schmach und 
ſich gegen ihre Unterthanen beklagen, daß ſie nicht 
einmal den nöthigen Unterhalt mehr habe. Ach! der 
große Ludwig war todt, und Frankreich gedachte der 
Verſprechungen nicht mehr, welcher dieſer edelmüthige 
König in ſeinem Namen gegeben hatte. Mir verging 
bei dieſem Anblick ſo aller Muth, daß ich beſchloß, 
mir mein Glück auf eigne Fauſt zu bauen, und es 
nicht in einem Lande zu ſuchen, wo man eine Königin 
Noth leiden ließ. Ich hörte, daß es vielen meiner 
Landsleute, Anhängern des Hauſes Stuart, in Frank— 
reich ſeit Ludwig des Vierzehnten Tode erbärmlich gehe, 
und beſchloß daher, Frankreich ſogleich wieder zu ver— 
laſſen und nach Schweden zu gehen. Der kühne und 
tapfere Genius Karl's des Zwölften zog mich an. Aus 
der Türkei zurückgekehrt, hatte er ſeine mächtigen Feinde 
mit Schrecken erfüllt: er ſollte fortan mein Vorbild 
ſein. Ich bat alſo die Königin Maria um ein Empfeh— 
lungsſchreiben an des Königs von Schweden Maje— 
ſtät und reiſte mit demſelben ab. Der Oberſt Mar- 
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field ging nad Bar fur Aube, dem Aufenthalisorte 
des Prätendenten. Dort hoffte und erwartete ich 
nichts. Ohne alfo etwas von der neuen Verſchwö— 
rung in England zu Gunſten der Stuart’, ohne von 
dem Plane des Prätendenten, aus Frankreich zu flie= 
ben und ih nah Schottland einzufciffen, die min— 
deite Ahnung zu haben, beitieg ich ein Schiff und 
eilte nach Gothenburg. Sei es nun, daß die Köni- 
gin über das bevorftehende Unternehmen ihres Sohnes 
jelbft nicht unterrichtet war, ſei es, daß fie ſich ſcheuete, 
mir das Geheimniß anzuvertrauen, ſei es endlich, das 
der Plan damals noch nicht völlig reif war, genug 
ich reifte unmwiffend ab. So viel iſt gewiß, daß die 
Verſchwörung in England und Schottland ſehr geheim 
gehalten wurde. Und fo fonnte ich feinen Theil an 
der Ausführung des Unternehmens haben, welches ich 
theilmweije ſelbſt vorbereitet hatte. Die Erpedition des 
Prätendenten tft, wie ihr wißt, unglüdlic abgelau— 
fen; die verhängnißvolle Schlacht vom 13. November 
verbrängte den edlen Stuart wieder aus feinem Reiche, 
und mir iſt der Schmerz erjpart worden, dieſen Jam— 
mer mit anzujehen. 

„Ich langte ohne Geld in Gothenburg an, und 
gab meinen Empfehlungsbrief an den Gouverneur der 
Stadt, Oadenhielm, ab. Diefer empfing mich freund- 
ih, aber ich verbarg ihm meine bürftigen Umſtände. 
Diefe entdedte ich einem meiner Landsleute und Par— 
teigänger der Stuart's, den General Hamilton, wel— 
cher in. ſchwediſche Dienfte getreten war und in Go— 
thenburg lag. Ich hatte diefen Mann noch nicht per— 
fönlich gefannt, aber bei dem erjten Beſuche, den ich 
ihm machte, nahm er mich fo fehr ein, daß ich für- 
der fein Geheimniß vor ihm haben fonnte. General 
Hamilton war ein Freund des Gouverneurs, Gaden— 
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bielm, und hatte diefem gefprächsmweife meine Noth 
vertraut. Nun war Gadenhielm auf mich aufgebracht, 
weil ich nicht gleich mit der Wahrheit heausgegane. 
gen var, und hieß mich, als ich mich wieder bei ihm 
meldete, ohne Umftände zum Teufel gehen. ch hielt 
mich an den General Hamilton und bat ihn, er möchte 
fih meiner bei des Königs Majejtät annehmen und 
mir zu irgend einer Beförderung, fei es, melde e3 
wolle, verhelfen. Allein der General- ermwiderte zu 
meinem Erftaunen: Sie find ein junger Edelmann, 
der fich in der Welt ſchon Vieles verſucht hat. Blei— 
ber Sie nicht bier; es würde fie gereuen, wenn es 
zu jpät wäre. Wenn ich Jugend und Erfahrung im 
Seewejen beſäße, jo bliebe ich gewiß nicht in Schweden. 

„Da Stand ich denn fcheinbar von Gott und den 
Menſchen verlaffen und wußte meiner Verzweiflung 
fein Ende. Biel zu ſtolz, um auf diefe Erklärung des 
General nur noch ein Wort zu fagen, verließ ich 
ihn, um ihn nicht mehr zu fehen. ch kannte in 
Schweden feinen Menfchen weiter; die Landesſprache 
war mir unverftändlich; ich war mittellos und Fonnte 
nicht einmal Gothenburg verlaffen, um nad Stock— 
holm zu reifen und meinen Brief dem Könige felbft 
zu überbringen. Ueberdies ſteckte ich auf einem Kaf- 
feehaufe und im Gaſthofe in Schulden und war in 
der Kleidung faft abgerifjen. Dies war ein jchredli- 
her Zuftand, und ich rannte an der Meerfüjte und 
im Hafen mie wahnfinnig umher. Dort fand id 
endlich den Kaperfapitän Flarmann und machte Be- 
fanntjchaft mit ihm. Diefer wadre Mann nahm fich 
meiner an und machte mich zum Lieutenant feines 
Schiffs. Das mar im verwichenen Herbite. Wir 
freuzten hierauf längs der Vigfeite zwiſchen den Klip— 
pen bei Marftrand. Als wir in diefer Hafenftabt an 
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langten, bemerkte ich, daß mein Kapitän mehr Luft 
hatte, bei feiner Oeliebten, die daſelbſt wohnte, zu 
bleiben, als in der See nad) Beute zu ftreifen. Ich 
erfuchte ihn aljo, in feiner Abmwejenheit mir die Füh— 

rung des Schiffes anzuvertrauen, und er übergab es 
mir mit Freuden. Aber faum war ich ausgelaufen, 
als ih an der Stimmung meiner Untergebenen be= 
merkte, daß man mir auf dem Schiffe nicht gewogen 
war. Freilich hatte ih auf Mannszucht gehalten und 
war vom Kapitän bevorzugt worden. Ein mir er- 
gebner Mann, Namens Rouard, verriet mir, daß 
der Secondlieutenant des Schiffs fih mit den Ma- 
trofen unterredet hatte, nicht unter mir zu dienen. 
Ich ſuchte feinem Anfchlage zuvorzufommen, aber e3 
half mir nichts; ich wurde gezwungen, in den Hafen 
von Marſtrand zurüdzufehren und das Kommando 
des Schiffs niederzulegen.- Hier mußte ich einige Zeit 
in einer mir unangenehmen Ruhe zubringen, und das 
Schlimmite war, das ich nur wenig Mittel hatte. 
Inzwiſchen hatte ich doch den Winter über Gelegen- 
heit, zu zeigen, das ich etwas vom Seeweſen ver- 
itehe. Sch ſah, daß mir das Glück in Schweben 
nicht günftig fein wollte und nahm mir vor, zu An— 
fang dieſes Jahres nah Holland zu reifen. Unter 
deſſen hatte ich mich mit der ſchwediſchen Sprade 
ziemlich vertraut gemacht. ch ging alſo zum Kapi- 
tän Hedenberg nad) Gothenburg, welchem der Kaper, 
auf melden ich diente, gehörte, und begehrte einen 
Reiſepaß und ein Zeugniß über mein Verhalten von 
ihm. Unterwegs traf ich mit dem Gouverneur Ga— 
denhielm und dem Kapitän Kline zuſammen. Gaden— 
hielm ſagte gnädig zu mir, er habe mit Freuden ver— 
nommen, daß ich ein tüchtiger Seemann jei, er wünſche 
mein Glüd zu maden; und als ich ihm von meinem 
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Entſchluß, nad) Holland. zu gehen, fagte, befahl er 
dem Kapitän Kline fogleich, daß er mich als Kapitän 
lieutenant an Bord nehmen follte.e So war mir denn 
mit einem Male geholfen. Wir liefen in See und 
bemächtigten ung bald einer Galliote, die unter hol- 
ländifcher Flagge ging. Mein Kapitän befahl mir, 
die Priſe nach Gothenburg zu führen, er jelbit lan— 
dete, da fein Schiff einigen Schaden gelitten hatte, 
in der Gegend von Marftrand, ohne meiter eine Prife 
gemacht zu haben. Der Gouverneur Gadenhielm, 
welcher an diefem-und vielen andern Kapers Antheil 
hatte, war über Kline fehr ungehalten, ala er deſſen 
jchnelle Rüdfehr in den Hafen vernahm. Er trug mir 
auf, zu dem Kaperfchiff zu reifen, deſſen Schaden zu 
befichtigen und ihm Rapport zu eritatten. Das Schiff 
war übel zugerichtet, und ich ſprach nach Recht und . 
Billigfeitt meinen Kapitän von aller Schuld frei. 
Nichts deſto weniger bot mir Gabenhielm zur Stelle 
das Kommando des Schiffs an; er mochte wohl noch 
befondern Haß auf Kline haben. Aber ich verjebte, 
niemals wolle ich dur Andrer Unglüd fteigen, und 
fole ih nur- Kapitän werden durch Kline's Sturz, 
jo wolle ich lieber diefe Charge niemals befleiden. 
Diefe Antwort muß den Gouverneur fehr gefallen 
haben, denn er hatte fie des Königs Majeftät mitge- 
theilt, welche eben nach Gothenburg gefommen ar, 
das Seeweſen diefes Hafens in Augenjchein zu neh— 
men. Den folgenden Tag wurde ich zum Gouverneur 
gerufen. Er ſagte mir, daß über funfzig Kaperfchiffe 
im Hafen lägen, welche der König befichtige; ich jolle 
mir eins auglefen und mich nad) Leuten umfehen, um 
es zu bemannen; denn ich fei Durd) des Königs Gnade 
Kapitän. Da fah ich ein, daß der günftige Zeitpunft 
für mich gefommen mar, mid) dem Könige bemerkbar. 
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zu maden. Zu dem Behufe mwählte ich feins von 
dieſen Schiffen, fondern bat um Erlaubniß, eine in 
der Gegend verfunfene Fregatte aus dem Grund des 
Meeres heben und führen zu dürfen. jedermann 
jtaunte über dieſen Einfall, aber er lenkte des Königs 
ganze Aufmerkſamkeit auf mid. Mit Mitteln, die 
in Schweden nody nicht befannt waren, zog ich das 
trefflihe Schiff aus der Tiefe. Ihr mißt, meine 
Freunde, es ift das herrliche Gebäude, auf welchem 
wir jest die ruhige Meerfluth durchichneiden. Des 
Königs Gnade ward mir von Stund' an; ich hatte 
oft die Ehre, mich mit ihm zu unterhalten, und nun 
erit überreichte ich ihm den Brief der Königin Maria 
von England. Es gefiel dem König ausnehmend 
wohl, daß ich mich vorher als einen brauchbaren 
Mann bewährt und dann erft den für mich jchmeichel- 
baften Brief übergeben hatte. Einen vorzüglichen 
Gönner fand ich an des Königs Begleiter und Günft- 
ling, an Er. Exellenz dem Grafen Mörner. Der 
König hatte die Gnade, meinem Schiffe den Namen 
des Grafen zu ertheilen. So ift denn diejes treffliche 
Schiff gemwifjermaßen mein Gejchöpf und ich das ſei— 
nige; denn ohne mid) läge es ewig im Meeresgrund, 
und ohne es märe ich nicht vom Könige und dem 
Grafen begünftigt worden. So gehören wir unzer— 
trennlich zuſammen, und ich fühle eine fo lebhafte 
Zuneigung zu meiner Fregatte, daß ich nicht mehr 
leben möchte, wenn ich fie nieht in die braufende Meer- 
fluth führen follte, und gebietet das Schiefal einmal 
über mein Leben, jo wünſche ich nichts jehnlicher, als 
daß dies treue Fahrzeug mit mir wieder in den Ab— 
grund gezogen werden möchte, aus welchem ich es für 
mich, ja für mich allein heraufgeholt habe. Nachdem 
ich dies mein Schiff gefunden hatte, fand ich auch Euch, 


157 


meine Freunde, die dies Waflerhaus mit mir nun 
ſchon faft neun Monate im Sturm und Sonnenfchein 
bewohnt haben. hr Fennt von diejer Zeit meine 
und ich habe Euch nichts meiter zu er- 
zählen.‘ 


16. 


Erklärung und Aufklärung. 


Im hinterſten Verſchlag der Kajüte des Graf— 
Mörner, in der ſogenannten Kapitänskammer, ſaß 
das Fräulein von Gabel mit der ihr eignen Majeſtät 
auf der Matratze, und ihr großes Auge blickte mit 
ruhigem Stolze auf den jungen Mann, der bis jetzt 
unter dem angenommenen Namen Jofeph Flaxmann 
aufgetreten iſt. Er theilte in ſeinem äußern Weſen 
ihre Ruhe nicht, und ſein belebtes Auge flog von 
ihrer Geſtalt oft auf die Gegenſtände in der Kammer, 
oder durch die Luken auf den ſonnenglänzenden Meer— 
ſpiegel hinaus. 

„Geben Sie mir endlich Rechenſchaft, Herr Ma— 
jor,“ redete die Dame in einem faſt befehlenden Tone, 
„wie und durch welche Veranlaſſung ſind Sie auf 
den närriſchen Einfall gekommen, meine Wenigkeit * 
der däniſchen Küſte ſtehlen zu laſſen. Fürwahr, 
Sie, mein Herr, habe ich bei meiner Entführung 
auch nicht mit einem Gedanken gedacht. Reden Sie! 
Reden Sie!“ 

„Nur jo mögen Sie es den wiſſen, Friederike,“ 
berfegte der Fremde unmuthig, „Daß es Race war, 
Rache für mein beleidigtes EChrgefühl, welches mich mit 
dem Kapitän Noreroß einen Kontrakt abſchließen ließ, 
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fraft deſſen er verpflichtet war, Sie mir zu über- 
liefern.“ 

„Kapitän Norcroß ift feiner Verpflichtung, gegen 
Sie mit einer Gemifjenhaftigfeit nachgelommen, die 
mich erjtaunen madt. Sch bin in Ihrer Macht; mas 
wollen Sie von mir, Herr Major ?“ 

Diefer, alfo jpöttifch angerevet, fonnte feinen Un- 
muth nicht länger bergen, der um jo größer wurde, 
je weniger er auf die Frage des Fräuleing etwas Ber- 
nünftiges zu ermibern vermochte. i 

„Alſo haben Sie fo wenig Weiblichkeit, dag Sie 
mit meinen heiligften Gefühlen, da Sie diefelben nicht 
erwidern können und wollen, Ihren Spott noch zu 
treiben vermögen ?” rief er faft wüthend in der Kam— 
mer umberlaufend. „Stellen Sie fi) doch an, als 
wüßten Sie nichts von mir, als fei Ihnen fo unbe- 
fannt, was in meinem Herzen waltet, als mas dort 
in Stodholm vorgeht.“ 

„sh kann daß Eine fo wenig wiſſen, als das 
Andre.” 

„Wie? Sie müßten nicht, daß ich Sie bis zur 
Raferei der Leidenfchaft liebte -—— ja, mögen Sie es 
immerhin wifjen — daß ich Sie nun, da meine Rache 
gefühlt ift, noch ebenso liebe? Hat mein Stolz Ahnen 
dies Geftändniß nicht vor zwei Monate fchon gemacht 
und Sie zitterten nicht, diefen meinen britifchen Stolz 
mit Ihrer höhnenden Kälte tief zu verwunden ? Sie 
fürdteten nicht, daß diefer beleidigte Stolz fich gegen 
Sie empören, nicht nach Rache lechzen würde? Ha, 
wie wenig haben Sie einen Mann, wie wenig einen 
Engländer gekannt ?“ u 

„sn der That, Herr Major, ich kann mi aus 
meinem Erftaunen nicht herausfinden. Es ift mar, 
Sie haben mir eine Neigung bliden laſſen, die mir 
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fchmeichelhaft fein mußte; allein ich bin dergleichen 
Erklärungen ſchon fo gewohnt, daß ich aus der Ihri— 
gen nicht mehr gemacht habe, mie aus jeder andern. 
Hilf, guter Gott! wenn Alle die, die mir eine uner- 
widerte Neigung erklärt haben, mich gleich häten raus 
ben laſſen wollen, die dänische Küfte würde blodirt 
geweſen jein, und unfer König geglaubt haben, der 
Schwedenlönig liege mit einer Flotte vor unferm 
Hafen.“ 

„Sie werden mir mit diefen Winfelzügen nicht 
entgehen, Sie werden mit Ihrem Spott mir nicht 
die Meberzeugung megräfonniren, daß Sie mein Ehr- 
gefühl mit Plan und Abficht haben Fränfen wollen ; 
denn es müßte Ihnen ja bei Gott! am gefunden Men- 
ichenveritand fehlen, wenn Sie die Glut meiner Liebe 
von dem erfünftelten Strohfeuer eines erbärmlichen 
Surrogats von Leidenschaft, von welchem Ihnen Ihre 
übrigen Anbeter ſüße Dinge vorzujagen ſich bemühten, 
nicht hätten unterſcheiden wollen.“ 

„Und wer bürgt Ihnen dafür, daß ich dieſen Un— 
terſchied in ſeinem ganzen Umfange nicht wirklich ge— 
macht habe? Gilt Ihnen aber eine gute Dijtinctions- 
gabe für gleichbedeutend mit Liebe? Beim Himmel, 
mir nicht! Sch Tiebte Sie nicht, Major; ich feuerte 
Ihre Leidenſchaft nicht an, ich fuchte fie im Gegen 
theil abzufühlen! aber je förmlicher, abgemefjener, käl— 
ter ich gegen Sie war, deſto entbrannter wurden Gie 
in mid. War das etiva meine Schuld? Und als Sie 
nun troß meiner Vorfichtsmaßregeln dennoch mit Ihrer 
Liebeserklärung hervortraten, benahm ich Ihnen ſo— 
gleich alle und jede Hoffnung in bejtimmten, Haren 
Ausdrüden, feineswegs in kränkenden; als ſolche jah 
fie nur Xhre erhitzte Einbildungskraft an. Wie? 
ſollte ein ſo kluger Mann in Ernſt Liebe von einem 
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Mädchen erzwingen wollen? Nimmermehr! Und für: 
wahr, th hatte Sie fchägen gelernt, und deshalb wa— 
ren Sie mir zu der Rolle eines Ehegemahls zu gut, 
dazu taugte allein eine Kreatur, wie der Kammerjun- 
fer Raben, welcher bald nad Ihrem Verfchwinden 
bon Kopenhagen zu meinem Bräutigam beclarirt und 
ausgeftellt wurde. Sie werden das vielleicht unbe- 
‘ greiflich finden; aber ich habe bis jett feinen Mann 
geliebt, bis jet, o Himmel! Denn mie Sie mich hier 
jehen, liebe ich nun einen Mann fo ftarf, jo gewal— 
tig, wie Sie mir Ihre Leidenschaft zu mir Schildern. Sie 
haben alfo jene Friederike von Gabel nicht mehr vor 
fih, melde Sie vor einigen Wochen verließen, ach! 
leider bin ich verwandelt! Aber Sie follen nicht ver- 
ächtlih von mir fprechen. Hören Sie alfo: Die un— 
berhohlen mir ‚gejchenfte Neigung des jugendlichen Kron= 
prinzen fehmeichelte meiner Eitelfeit; ich hatte Feine 
Haren Entwürfe; ich liebte den Kronprinzen fo menig 
wie einen andern Knaben, doch aber mein Stolz fühlte 
fih glüdlich in der Huldigung diefes föniglichen Kin— 
des. Jetzt, nachdem die Macht der Liebe die Pforten 
meines Herzens gejprengt hat, jebt vermag ich jenes 
Verhältnig, in deſſen trübem Dämmerlicht ich die 
Erbärmlichfeit meiner Rolle nicht fehen und verftehen 
fonnte, Zar zu überfchauen. Ich Stand im Begriff, 
mit al’ der Kühlheit meiner Ueberlegung mich jelbft 
meiner Eitelfeit, die nicht einmal weiblich war, zum 
Opfer zu bringen. Noch zulegt aber ſei Ihnen ge- 
fagt, daß der Kronprinz, jobald er Ihre mir darge— 
brachte Huldigung bemerkte, Sie mir in einem unvor- 
theilhaften Lichte zu zeigen ſuchte.“ 

„Die? rief Flarmann entrüftet, „der Kronprinz 
bon Dänemarf hat es gewagt, die Ehre eines — — 
meine Ehre anzugreifen, um fich die Gunſt einer Dame 
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zu fihern? ch Fonnte unglüdlih, arm, heimathlos 
werden, aber ehrlog — barmberziger Gott! ich ver- 
mag das Schmähliche Wort nicht auszufprechen. Nein, 
das iſt nicht zu ertragen! Jeden Fleden von meiner 
Ehre muß ich mit-Blut abwaſchen und jollte es mit 
dem Blute eines Königſohns und Thronerben fein. 
Auch in meinen Adern — —“ Er ſchwieg bejtürzt 
abbrechend und lief hHänderingend umher. Dann wandte 
er fich wieder zur Dame: „Sch beſchwöre Sie, Fräu— 
lein, theilen Sie mir die Beichuldigungen mit, die der 
Prinz gegen mich erhoben, damit ich darnach die Größe 
feiner Schuld gegen mid) erwäge !“ 

„Er jagte, Sie hätten den PBrätendenten in feiner 
höchſten Noth verlaffen und feien der Sadje zur Zeit 
abtrünnig geworden, wo Ihre Theilnahme noch von 
Michtigfeit geweſen wäre.‘ 

„ga! über diefen königlichen Buben!“ fchäumte 
Flaxmann. „sch werde mir Genugthuung von ihm 
zu verichaffen miffen. Und vielleicht gibt mir der 
Himmel bald Gelegenheit, Ihnen und der Welt zu 
zeigen, tie ich meinem rechtmäßigen Könige ergeben 
bin. Denn wenn ich auch Ihre Liebe nicht erwerben 
kann, fo will ich doch Ihre Achtung nicht verlieren.“ 

„Und nod) ein anderes Geheimniß habe ich Ihnen 
zu verrathen, Herr Major,“ fuhr das Fräulein mit 
einem mildern Tone fort und heftete ihre Augen mit 
einer lauernden Aufmerffamfeit auf fein Geſicht. 

„Das wäre?“ rief er gejpannt. 

„Sie liebten mich in Kopenhagen und ließen mich 
dort rauben, mweil ich diefe Liebe nicht erwiderte. Ich 
habe Ihnen bereit3 einige Gründe meines Betrageng 
entdedt; ich bin Ihnen den legten und vorzüglichiten 
ihuldig. Ich wußte nämlich, daß Sie von einer Dame 
mit einer ftilen, aber gewaltigen, an Schwärmerei 

Storch, ausgew. Romane u. Novellen. XI. 5 
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grenzenden Leidenjchaft geliebt wurden, einem edlen 
vortrefflihen Mädchen, die mir ſehr theuer war und 
die ich durch Einwilligung in Ihr Begehr über die 
Mapen betrübt haben würde.‘ 

Des Fremden Geficht hatte während diefer Worte 
eine merkwürdige Veränderung erlitten; von dem frü- 
bern Schmerz uud Unmillen waren einige Züge ge- 
blieben und nun hatten ſich die des Erftaunens und 
der Neugierde dazu gejellt. 

„Wie wäre das möglich ?“ rief er endlich. „Ich 
hatte nur Augen für Sie. Wer fünnte die Dame fein ?“ 

„Sollte Ihr Scharffinn fie nicht ſchon errathen 
haben? Sollten Sie felbit in Kopenhagen nicht dann 
und wann die ftille Aufmerfjamfeit bemerft haben, 
womit jene Dame jelbit dann Ihnen huldigte, wenn 
Gie mit erhister Phantafie mir nadeilten ? Sollten 
Sie nicht die Zähre in dem fanften blauen Auge be-. 
merkt haben,. wenn Sie rüdfichtslos nur mir zu 
Dienften lebten, die ich Falt, oft mürrifch zurüd- 
wies ? 

„Wie ein Schleier fällt es mir von den Augen. 
Sie meinen Ihre Verwandte, Ihre Freundin und Ge— 
ſpielin, das Fräulein Chriſtine von Ove.“ 

„Sehen Sie, daß Ihr Herz nicht alles Gedächt— 
niß verloren hat! Ihrer ſelbſt unbewußt hat es die 
leiſen aber ſüßen Eindrücke empfangen, und bringt ſie 
Ihnen nun, da Ihr Rauſch vorüber iſt, vor die auf— 
geklärte Seele. Chriſtine liebte Sie von Ihrem erſten 
Erſcheinen am däniſchen Hofe und liebte Sie heftig 
und heftiger, je mehr Sie ſich zu mir wandten, aber 
ihre ſtill aufgeblühte Neigung war eine Nachtviole, 
die ſich dem Lichte des Tages verſchloß, um ſo ſcheuer, 
da dieſes Licht ſich einer wilden Roſe zuwandte, die 
in Dornen und Laub am ſteilen Bergabhang über 
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dem jteilen Strom wucherte. Und fo habe ich ihre 
Liebe erſt errathen, dann fie mit einer Nederei über- 
raſcht und ihr fo enblih das Geſtändniß derſelben 
abgelodt. Damals konnte ich darüber lachen; denn 
ich verachtete alle Männer; Liebe war mir ein Spott; 
jest ift mir ihre Neigung heilig.” 

„Sprechen Sie Wahrheit, Fräulein ?” fragte Flar- 
mann mit einem durchbohrenden Blide. 

„Major!“ verfegte fie ernft, „mann hab’ ich je 
gelogen und mas würde mir die Lüge helfen? Ich 
bin in Ihrer Gewalt; thun Sie mit mir, was Ih— 
nen gut bünft, aber Sie werben bei näherer Unter- 
ſuchung jtet3 bewährt finden, daß ich jest und immer 
Wahrheit ſprach.“ | 

Der junge Mann wandte fich mit nicht zu ver— 
bergender Bewegung ab, ohne meiter ein Wort zu 
Iprechen ; aber die natürliche Heftigfeit feines Gemüths 
duldete ihn nicht länger in der Kammer. Er ftürzte 
hinaus und ließ das Fräulein in Unflarheit über jet- 
nen Zuſtand zurüd. Auch fie war unruhig. Ihre 
Gedanken trieben wie vom Sturm gepeitfchte Segler 
auf dem wogenden empörten Meere ihrer Gefühle, 
und lauteten in Worte überjegt ungefähr alfo: „Frie— 
derife, Du haft an der Natur gefrevelt und dafür 
rächt fi) die Natur an Dir. Du haft die Männer 
berachtet und nun liebjt Du einen, der Did) verach— 
tet, der eine Andre liebt und niemals der Deinige 
werden Tann. Aber wie? Bin ich denn fo ſchwach 
geworden wie ein Kind? Iſt denn ſo plötzlich alle mir 
ſonſt eigenthümliche Stärke von mir gewichen? Ich 
lebe auf dieſem Schiffe wie in einem Zauberſchloſſe. 
Wenn ich nur erſt das feſte Land wieder betrete, ſo 
wird auch meine alte Kraft wiederkehren. Ich muß, 
ich muß mich beſiegen. Welche Schande „für meinen 
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Stolz, diefe Krone eines feines Werthes bewußten 
Gemüths, wenn ich ihm meine Schwäche merken ließe! 
Ach, und habe ich nicht, jeit ich auf diefem Meere 
ſchwimme, über mic) wachen müfjen, damit ich mich 
ihm nicht verriethe? Bin ich denn nicht jetzt ſchon ge— 
demüthigt genug, daß ich mwähnte, er habe mich für 
fih geraubt? Wie glüdlich machte mich diefer Wahn! 
Wie fchredlic war die Enttäufchung! Und habe ich 
mich ihm nicht ſchon nerrathen? O Friederike, mas tft 
aus Dir geworden ? Ein ſchwaches, erbärmliches Ge— 
ſchöpf! — Doch ermanne Di! Erwache aus diefem 
düftern Traum, aus diefem betäubenden Schlafe! 
Auf! Auf! Wappne Dich! Verſchließe Dein Herz die— 
fen Empfindungen der Schwachheit, die Dich ſchän— 
den!” In diefer Aufregung jchritt fie hin und ber, 
als Flaxmann plötzlich wieder vor ihr jtand. 

„Ich babe thöricht gehandelt,” ſagte er ernit und 
würdig. „ALS ich ein armer Flüchtling zuerit in Das 
Haus Ihres Vaters trat, fchenkten Sie mir auch nicht 
die minbefte Aufmerffamfeit weiter, als die Höflichkeit 
vorjchreibt, aber Chriftinens Mitleid fam mir mit 
rührender Natürlichfeit theilnehmend entgegen. hr 
ſanftes Mitgefühl ergriff mich; ich fühlte in meinem 
Herzen etwas für fie fich regen, das, wenn es noch 
nicht Liebe. war, es doch ficherlicd geworden wäre; da 
raunte mir mein englifcher Stolz zu: es fei meiner 
unwürdig, mich bemitleiden zu lafjen, oder einer Seele, 
die mich zu bemitleiven wage, gut zu fein. Er jagte 
mir, das ftille Veilchen am Wege ſei nicht die Blume 
für ein fo ftolzes Herz mie das meinige, und ich ver- 
Schloß es ihm, um es der Sonnenblume zuzumenden, 
die doc) von mir nichts willen mwollte. Gehen Sie, 
jo habe ich die auffeimende Neigung zu Chriftinen in 
meiner Seele erjtidt, fo habe ich durch erfünftelte 
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Treibhauswärme eine glühende Leidenſchaft für Sie 
in mir erzeugt, die um fo rajender wurde, je größern 
Widerftand fie fand. Ihre befonnene Antwort auf 
meine tolle Liebeserklärung trieb mid) von Kopenha= 
gen fort, meine Leidenfchaftlichfeit jagte mich in die 
Hände der Werber, fie würde mich nod) meiter ge- 
führt haben, wenn Kapitän Norcroß' Tapferkeit mic) 
nicht für die ſchwediſchen Fahnen gewonnen hätte!“ 

„Sie haben gegen die Natur gefünbigt tie ich, 
und Ihre Buße ift gerecht mie die meinige. Doch 
jagen Sie, was mollten Sie als dänijcher Rekrut in 
Kopenhagen ?' 

„Shnen wollte ich unter die Augen treten im 
Kommisrod des gemeinen Soldaten, höhnen,- be- 
ſchimpfen wollte ih Sie, Ihres Stolzes wollte ic) 
ipotten, ich wollte ein Rotürier fein, um die auöge- 
fuchtefte Rache an Ihnen zu nehmen. Das tar mein 
dunkler Plan.“ 

„Sie gefallen mir immer mehr, Major, und wenn 
ich Sie gleich nad Ihrem ganzen Charakter Tennen 
gelernt hätte und Chriftine nicht dazwiſchen gekommen 
wäre, ich hätte Sie vielleicht lieben fünnen. Doch dies 
ift vorüber. Chriftine ift Ihnen nicht gleichgültig und 
ih — würde Sie nie lieben können.“ 

„Richt wahr, Kapitän Noreroß mar fo glüdlic, 
diefen Stolz zu brechen? Wiſſen Sie au, daß er 
eine Braut in Stodholm hat?” Die Frage war nicht 
ohne Beimifchung von Schadenfreude. 

„Sch weiß es. Und mern Sie jemals etwas für 
mich empfunden haben, jo beſchwöre ich Ste, erwäh— 
nen Sie bei ihm meiner nicht, jo wenig mie bei mir ſei— 
ner wieder.“ 

„Wie Sie wünſchen“ fpöttelte er. „Uebrigens, 
mein Fräulein, find Sie frei, und ſobald wir den 
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Fuß an's Land ſetzen, haben Sie freien Willen, zu 
thun, was Ihnen beliebt, nach Kopenhagen zurückzu⸗ 
kehren, oder — —“ 

„Nimmermehr! Glauben Sie denn, es wäre mir 
möglich, wieder in Verhältniſſe zu treten, die ich jetzt 
verabſcheue?“ 

„Und werden Sie mir verzeihen, was ich in höch— 
ſter Leidenſchaftlichkeit that? Was ſoll ich es leugnen, 
ich liebe Sie nicht mehr mit jener raſenden Heftigkeit, 
aber ich haſſe Sie auch nicht, wie erſt.“ 

„Ich habe Ihnen Alles verziehen, Major. Auch 
will ich Ihnen nicht verhehlen, daß Sie mir nach der 
heutigen Unterredung nicht gleichgültig ſind. Ich habe 
Sie erkannt. — Und kann ich Sie auch nicht lie— 
ben, ſo werden Sie meine Freundſchaft doch nicht 
verſchmähen.“ 

„Friederike,“ rief der junge Mann, plötzlich von 
neuer Leidenfchaftlichkeit erfaßt, „Könnten Sie mir 
mehr fein!“ 

„Denken Sie an Chriſtinens ſtille Liebe und an 
die Schändlichfeit des Kronprinzen!“ 

„Ha, woran erinnern Sie mi! Stodholm liegt 
vor uns und bald muß die Stunde fchlagen, die mir 
Mittel zur Rache gibt. Ya, und es iſt wahr; ich 
liebe Chriftinen, ich fühle es; ich werde bon ihr ge- 
liebt und ich Fonnte ein Thor fein, mich von ihr zu 
wenden!“ 

„Es iſt immer noch Zeit, zu ihr zurückzukehren.“ 

„So ſei es!“ rief Flaxmann und verließ Friede— 
riken abermals. 

„Nun hab' ich reine Bahn,“ ſprach ſie zu ſich 
ſelbſt. „Mir ſoll der Schwächling nicht mit einer Liebe 
entgegentreten, die ich nie erwidern kann. Und doch 

iſt er beſſer, als ich ihn geglaubt. Chriſtinen wird er 
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beglücden können, aber nicht mid. Für Dich, ftolzes 
Herz, gibt'3 fein Glüf mehr auf der Welt. Den 
fühnen Räuber, oder feinen! Er ift mein Schöpfer, 
er hat die verfrüppelte Knospe zur wahren Blüthe 
gebracht; doch joll fie feine Hand nicht brechen, fo 
mag fie vermwelfen. Eine Herzogstochter liebte ihn, wie 
er erzählte, und wahrlich, diefer Mann muß folcher 
Liebe würdig fein. Diefer prinzliche Flachlopf hat 
mich entwürdigt! Ha! ich die Buhlerin eines Prin= 
zen! eines Knaben! Rache Dir dafür, Kronprinz 
Chriftian! Schmähliche Rache für diefen Gedanken! 
Wilde, gewaltige Gedanken wirbeln durch meinen 
Kopf, aber Noreroß fteht feft in meinem Herzen. 
D! fühner Seehelb, fennteft Du dies Herz, Du wüß⸗ 
tejt nicht3 mehr von einer Braut in Stodholm. Was 
wird ſie jein? Ein gutes ſanftes Geſchöpf, , eine 
zweite Chrijtine. Norcroß, Du verbienteft ein ande- 
res Weib. Doch til, Herz, und: behaupte Deinen 
Stolz in feiner Nähe.“ 


17. 


Verſegenheit auf der Fregatte. 


Sie ftieg aus der Kajüte auf das Verdeck der 
Fregatte. Diefe ging eben auf den Meerbufen zu, 
welchen die felfigen Holme im meiten Halbfreife ein- 
faffen, jene verfteinerten Riefen, die die Fönigliche 
Hauptitadt des Schwedenreichs auf ihren Häuptern 
tragen. Die Herbftfonne ſchien fich ihrer Jommerlichen 
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Kraft noch einntal erinnert zu haben und bejtrebte fich, 
die alten Zauber mit dem Aufgebot aller Strahlen, 
die fie den nordifchen Ländern zuzufenden vermochte, 
zum legten Mal auszuüben. Die Nebel waren ge= 
wichen und zerftreut, oder flatterten fliehend dem both= 

nifchen und dem finnifhen Meerbufen hinauf, ihrem 
falten Geburtölande zu, und erlaubten ihrer Befiege- 
rin, der Sonne, einmal wieder in ben tiefiten Schooß 
der Oſtſee hinabzubliden und fich die untergegangenen 
Städte, die verjunfenen Schiffe und die fchimmernden 
Bernfteinberge, und was fonft noch Prächtiges da un- 
ten ſteht, zu betrachten. Freundlicher für die auf den 
Meerjchiffen daher ſchwimmenden Menfchen aber leuch— 
tete die auf die weißen Felfen gebaute Königsſtadt, 
das herrliche Stodholm. Vornan ftanden die Inſeln 
alle, ala Wächter des Hortes, als die riefigen Knap— 
pen ber ſchwediſchen Königskrone, und ſpiegelten ihre 
blanke Rüſtung im blauen Meere ab, dann lagerten 
rechts und links an der Pforte die mächtigen Holme, 
gleichſam die Thorhüter und herüber durch die enge 
Waſſerſtraße ſtrahlten die königlichen Paläſte und Schlöſ— 
ſer und die Feſten und Dome des Beckholm, Kaſtell- 
holm, Staden und Nitterholm; und wie in ſchweigen— 
der Verehrung die Menge mächtiger Vaſallen den Kö- 
nigsthron umjteht, jo lagerten die beiden Städte rechts 
und linf3 an der Meerenge, der Söder Malm und der 
Norr Malm, und blicten Huldigend auf die in Mitten des 
Meerpafies thronenden füniglichen Schlöffer und die 
Hauptfirche, auf Staden, als auf den ſchwediſchen Thron. 

Ein erhebender Anblid entzüdte das Auge und die Seele 
und Friederike gab ſich dem großartigen Eindrude hin. 

An den Bord des Schiffes gelehnt jchaute fie in das 

ruhige Meer und‘ die lodende Ferne, mie fie im 

Sturm in das empörte Meer und die graufige Nacht 
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. geblidt hatte: aber es blieb zweifelhaft, welches von 
beiden Schaufpielen ihr mehr Vergnügen bereitet hatte. 

Um fie zeigte fi) das Bild der Freude in ver— 
ſchiedenen Abdrüden, muthwillig colörirt. Die Ma: 
trofen Hetterten an den Raaen bin und ber und 
Ihmüdten die jpigen Spieren mit bunten Wimpeln 
und Flaggen, während auf des Kapitäns Winf unten 
andre die Kanonen rüjteten, um die Königsſtadt ſchul— 
digermaßen mit Donnerfchall zu begrüßen. Andere 
jcheuerten fingend das Verdeck, andere pußten die Ka— 
jüte auf; denn e3 war nicht unwahrfcheinlich, daß der 
König felbit, wenigſtens der Graf Mörner dem Schiffe . 
einen Befuch machen werde. Juel Smwale war damit 
beichäftigt, feinem Herrn Kammerdiener-Dienjte zu lei— 
iten, und padte defien Staatsuniform und Kapitäng- 
"hut aus. Flink wie immer hatte er den Kapitän bald 
umgefleidvet und mufterte mit gefälligen Bliden die 
Pracht der Garderobe. Noreroß drüdte den Feder: 
hut in die dunfelbraunen Haare und warf einen 
ihalfhaften Blid auf Flarmann, der wie im innern 
Kampf auf einer Bank faß und das fchöne Haupt in 
die Hand auf den Tifch geftüst hatte. Hierauf ging 
er zu dem Nachdenkenden hin, ſchlug ihn leife auf die 
Schulter und ſprach zu dem tie aus einem böfen 
Traum Emporfahrenden : 

„Euere fo lang verfchobene Unterredung mit Fräus 
lein von Gabel unter vier Augen fcheint nicht Die ge— 
wünfchten Folgen gehabt zu haben. Sie fteht dort und 
beſchaut fich den Meerfpiegel, ala hätte fie Luft, nä— 
here Belanntfchaft mit ihm zu maden, und Ihr Tal: 
mäufert hier, als wenn Euch die Seemöven das Brot 
gefreſſen hätten.“ . 

„In der That, Kapitän,” vwerjegte der Andere ohne 
aufzufchauen, „ich ſchäme mic) por mir jelbit, daß ih - - 
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Euere Tapferkeit zu einem Abenteuer in Anſpruch 
nahm, welches zu nichts weiter geführt hat, ala mir 
mich jelbjt in einem lächerlichen Xichte zu zeigen. So 
“ verbleichen die glühenditen und gefeiertiten Bilder un— 
jerer wildeſten Wünfche, jobald fie ung näher gerüdt, 
heimgegeben find, und in der Pforte der Gewährung 
jtehend, fehen wir Schwelle .und Tempel verfinfen und 
ftarren in das öde Chaos unſrer eignen Schwäche.“ 

„Fürwahr, Ihr fommt mir unbegreiflih vor. Ihr 
gabt vor zu jeder Unternehmung für unfern König, 
für unfer Vaterland untauglih zu fein, bevor hr 
nicht die Glut Eurer Leidenſchaft oder Eurer Rache 
gefühlt, und nun, da Ihr das Eine und das Andre 
fönnt, fist Shr und winſelt von Neuem über Euer 
Schickſal.“ 

„Ich vermag mich ſelbſt nicht zu begreifen, mein 
Freund,“ entgegnete Flaxmann mit einem Anklang 
bittrer Wehmuth, „und deshalb kann ich es Euch 
nicht übelnehmen, wenn Ihr es nicht vermögt. Ach, 
das Leben hat ja ſo viel Unbegreifliches! Ich wollte, 
ich wäre nie nach Dänemark gekommen!“ 

„Dann klagt lieber gleich unſre Königin Anna — 
Gott habe ſie ſelig! — an, daß ſie ſich den däni— 
ſchen Prinzen zum Gemahl auserkoren; denn war 
Euer Vater nicht des Prinzen Freund, war Prinz 
Georg nicht der Taufpathe Eurer Schweſter ?“ 

„Leider iſt's jo!“ 

„In welches Land hättet Ihr alſo nach des Prä— 
tendenten Unglück im vorigen Jahre zu fliehen ein grö— 
ßeres Recht gehabt, als nach Dänemark? Doch darf 
ich wiſſen, was Euch von Neuem bedrängt, fo öffnet 
mir Euer Herz und jeid verfichert, daß ich helfe, 
wenn ich helfen fann.“ 

„Ich weiß es und Ihr follt es erfahren. War: 
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ten wir nur eine der Mittheilung günftigere Stunde 
ab; jegt muß ich erft den Kampf mit mir allein aus 
fämpfen. Nur das Eine müßt Ihr willen: das Fräu- 
lein von Gabel ift frei, und ich wünſche, daß in 
Stockholm nicht von der Gejchichte meiner Leiden— 
ſchaft und ihrer übereilten Handlung verlaute.“ 
„Bahrhaftig!” rief Noreroß, „die Fabel vom 
Fiſchlein, das ein Schiff viel Meilen weit Strom und 
Wind entgegen trägt, klingt mir glaubbafter, als 
Euere Aeußerungen. Doc Euer Wille joll gejchehen, 
die Schöne iſt Euere Gefangene und nicht die mei- 
nige. Ihr dürft nur wünfchen, mas mit ihr gefche- 
ben fol. Es verjteht ſich übrigens von felbit, daß 
wie über den Vorfall die tiefite Verſchwiegenheit 
beobachten, da Euer Wind fich gewendet hat. Wäre 
er im alten Strich) geblieben, fo durfte der König 
immerhin davon erfahren, er hätte den Coup poli= 
tiſch betrachtet und ſich darüber gefreut, ja ich wäre 
einer Belohnung gewiß gemwejen; nun aber müfjen mir 
uns hüten, daß etwas davon verlautet; denn hr 
wißt der König iſt ein Weiberfeind und haft alle Lie— 
besgejchichten.. Der Mädchenraub möchte mir theuer 
zu ſtehen fommen und Euere Pläne vereiteln.‘ 
„Aber denkt, mie ſeltſam der Zufall, oder wenn 
Ihr lieber wollt, die Beitimmung mit ung fpielt!. Ich 
habe Friederiken erklärt, was ich Euch fo eben gejagt 
habe, aber fie hat mit Bejtimmtheit nach Kopenhagen 
zurüdzufehren verweigert.“ Ä 
„So ftellt fie dem Könige als Euere Braut vor.“ 
„Rimmermehr! Sie liebt einen Andern und ich 
liebe eine Andre.“ | 
„Spredt Ihr im Traum?“ 
„Sch rede Wahrheit. Aber jagt, findet Ihr nicht, 
dab Frieberife in Geftalt und Weſen Aehnlichkeit mit 
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Euerer frühern Geliebten, mit der reizenden Tochter 
des Herzogs von Ormund hat?“ 

„Wie kommt Ihr auf diefe feltfame Frage? 

„Ei, wißt Ihr ſchon nicht mehr, daß ich das Stu— 
dium der ars sympathetica mit Eifer getrieben, daß 
ich etwas auf die geheimen Wifjenfchaften halte und 
auf Euerem Schiffe für einen Herenmeifter gelte? 

„Und wenn mir nun wirklich des Fräuleins Aehn- 
lichfeit nicht allein mit meiner Henrica, ſondern aud) 
mit meiner erjten Liebe in Liſſabon auffiele, mas wür— 
det hr mittel3 Eurer geheimen Wiſſenſchaft daraus 
ſchließen ?“ | 

„Daß fie Euch beftimmt ift und nicht mir.” 

„Ihr Ächerzt! Ich denke mid nach Sr. Ercellenz, 
des Herrn Feldmarfchalls. Grafen Mörner’s Willen 
bald mit dem Fräulein Brofe zu vermählen, mit wel— 
cher ich, jo lang’ ich in Schweden bin, Befanntichaft 
habe. Mein Patron und Gönner wünfcht unfre Che, 
und ich habe feinen Grund, mich diefem gnäbdigiten 
Wunſche, der mein Beftes erzielt, zu widerſetzen; denn 
ih jchäse das Fräulein Brofe, ihrer Tugend und 
ee wegen, vor allen andern Damen 
ho „u 

„Richt Die Leidenschaft der Liebe hat Euch zu 
Euerer Braut geführt, nur das Bedürfniß des Um— 
gangs, der Wunſch Eures Mäcens und die Conve— 
nienz. Und hr werdet mir deshalb den Glauben nicht 
nehmen, daß Ihr nicht für das Fräulein bejtimmt 
jeid. Es gibt gewiſſe geheime Indicien, die man nicht 
belächeln follte. Die Räthſel der Natur liegen nidt 
oben auf und vor Jedermanns Augen, ihre wunder: 
baren Kettungen wollen gefühlt, geahnet fein.‘ 

„Seht mir mit Eueren Indieien, Räthſeln und 
Kettungen, mit Eueren Gefühlen und Ahnungen und 
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al’ dem wunderlichen Schnickſchnack!“ Tachte der Ka— 
pitän. „Meine ungen haben Euch angeftedt; Ihr 
fangt nachgerade felbft zu glauben an, daß Ihr ein 
Zaubrer und Herenmeifter feid. Das Fräulein Brofe 
wird meine Braut, und id) mache mein Glüd durch 
fie, mweil fie eine Verwandte des Grafen und von ihm 
wohl gelitten ift. Uebrigens werde ich weber fie noch 
jemals eine andere Dame mit jener leidenfchaftlichen 
Glut lieben können, mit welcher ich einft meine Donna 
Iſabella und meine Prinzeffin Henrica umfchlang. 
Diefe Zeiten find vorüber, und mein Herz ift tobt für 
folde Empfindungen.” 

„Rennt Starrframpf nit Tod, Norcroß; bie 
Natur möchte Euch Lügen ftrafen. hr ſeid von ihr 
zu einem ihrer Schooßfinder beftimmt, und zwingt Euch 
jelbft, im Gleis der Gewöhnlichkeit Euer Leben hin— 
zufchleppen. Aber Euer Gefchid wird Euch wider Euern 
Willen beim Scheitel nehmen und den Flug eines 
Adlers führen.“ 

„Ihr ſprecht wiel zu fchmeichelhaft von mir. Sch 
fehne mich nicht darnad), noch Liebesabenteuer zu be— 
ftehen. Ich wünſche Such meine Erfahrungen in diefem 
Stüd, und bin überzeugt, Ihr würdet gleiche Meinung 
mit mir hegen.“ 

„Es ſcheint in der That, ala ob Ihr ausgezeich- 
netes Glück bei Schönen Frauen hättet.‘ 

„Leider oft zu ausgezeichnet!” 

„sh ahne. Jene Dame, melde Euch durch die 
Barbiersfrau in Barnet aus dem Gefängniß befreien 
ließ, mag Euere Erfahrungen in den Amoren niit 
auf das Angenehmite bereichert haben.“ 

„Ihr habt Recht.‘ | 

„Ich weiß nicht, welche jonderbare Ahnung mich 


174 


bei Euerer Erzählung überſchlich. Ich halte, wie Ihr 
wißt, etwas darauf.” 

„Welche Ahnung ?” fragte der Kapitän aufmerf- 
am. 

„Der Ton Eurer Frage regt fie noch mehr auf. 
Wie? GSolltet Ihr meinettwegen den Namen jene 
Dame verſchwiegen haben 9 

„Ber Gott! Ihr Habt Recht!” rief Noreroß er: 
ftaunt. 

„Und jene Dame war meine eigene Schweſter Ro— 
ſamunde?“ 

„Steht Ihr wirklich mit Geiſtern im Bunde? Seid 
Ihr mehr, als ich weiß? Steht Euch wirklich eine 
geheime Wiſſenſchaft zu Gebote?“ ſo rief der Kapitän 
Norcroß und warf den Kopf wie von Schrecken er— 
griffen zurüd. 

„Seid hr nun ſchon etwas mehr geneigt, an 
Ahnungen, Indicien u. dergl. zu glauben ?“ 

„Sagt mir, ich beſchwöre Euch, wie ſeid Ihr 
darauf gekommen, in jener Dame Euere Schweſter 
Roſamunde zu vermuthen?“ fragte der Kapitän noch 
immer verwundert. 

„Ich diente in der Provinz und kam ſelten nach 
Londen; aber da Ihr von unſrer Partei war't, ſo hörte 
ich oft von Euch reden. Meine Sendungen an ben 
Hof von St. Germain und Bar fur Aube gaben mir 
ebenfalls Gelegenheit von Euch zu hören. So oft ich 
in London war, redete Rofamunde von Eud. Sie 
war eine Belannte der Prinzeſſin Henrica; die große 
Welt nannte Beide Freundinnen. Doch das konnten 
fie nicht fein; denn Henrica war tugenbhaft, Rofa= 
munde nicht ; ich wußte viel Tadelnswerthes von meiner 
Schweſter. Bon- Eurer Liebenswürbigfeit reden, war 
bei ihr jchon ficheren Beweis, daß fie ſterblich in Eud) 
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verliebt jei. Ueberdies mußte ich, daß die Amme meiner 
Schweſter einen Barbier in Barnet geheirathet hatte. 
Kaum alfo hattet Ihr die Prinzeffin® Henrica als 
Euere Geliebte in London bezeichnet, fo ahnte mir, 
daß Rofamunde Euere Befreierin aus dem Gefängniß 
geweſen fein möchte. Der Name meines Vaters, die 
Einkünfte ihrer eignen Baronie, ihre Schönheit, die fie 
zu ihren Zwecken an den Mann zu bringen fich nicht 
ſcheute und zulegt ihre ſchlaue Erklärung, daß fie mit 
Leib und Seele der hannöveriichen Partei und den 
Whigs zugethan fei, womit fie fich überall eingefchmei- 
chelt, ja wodurch fie fogar Einfluß erlangt hatte, da 
mein Vater immer in Verdacht des Jacobitismus war ; 
alle diefe Mittel machten ihr mahrfcheinlich die Oeff— 
nung Eueres Gefängnifjes leicht. Aber jagt mir nun 
auch, welchen Lohn begehrte fie für ihre Befreiung ?” 

„DBerzeiht, Major, wenn ich Euch diefe Bitte ab— 
ſchlage. Vielleicht finden wir fpäter Gelegenheit, dar- 
über zu reden, und die Zeit hat mich dann geneigter 
gemacht, über ein mir widriges Verhältniß zu fprechen. 
Jetzt laßt uns vor allen Dingen überlegen, was aus 
dem Fräulein von Gabel werben fol.” 

„sh habe ihr mwunderliches Schickſal unbejfonnener 
Weiſe veranlaft, nun will ich auch für fie forgen. 
Laßt ‚mich, darüber mit ihr felbjt Sprechen.“ 

„Gut, fo wollen wir unfern Burjchen die Zungen 
Schweigen lafjen; denn in zwei Stunden legen mir im 
Hafen an. — Meifter Behrfohn!“ rief er jet dem Ober 
bootsmann zu, der die Taue eben einrollte, dann und 
wann den Tabafsraud) unwillig aus feiner Pfeife blies 
und mit feheelen Bliden nad) dem Fräulein von Gabel 
hinſah. „Es macht fich nothiwendig, daß außer unjrer 
Mannjchaft feine Seele etwas von dem Raube jenes 
Mädchens erfährt.‘ 
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„Für meine Burſche bürg’ ich, aber nicht für die 
dänischen Stodfische da hinten auf dem Schoner.“ 

„Diejen will ih das Maul ftopfen. Wer eine 
Sylbe lallt, jo droh' ich, befümmt zwei Loth ſchnelles 
Blei hinein. Das wird ihnen die- Zähne zufammen- 
halten. Beſprecht Euch mit unfern Leuten.‘ 

„Biel Umftände eines Unterrods wegen!” groms 
melte der Bootsmann. 

„Alter jeid nicht jo bös. Die Sache ging nicht 
anders.“ 
| „Ihr werbet jehen, daß der Graf-Mörner nun 
fein Glüd mehr bat. Ein Weib auf dem Schiffe! 
Aller Appetit ift mir vergangen, feit Ihr ſolch' Fleisch, 
jold — — nun man nennt’3 nicht gern — einge: 
nommen habt; ich habe meinen Grog mit Ekel ges 
a Puh! Mich ſchaudert's, wenn ich daran 
denke!“ 

„Ihr ſeid ein Narr, Pehrſohn!“ 

„Herr!“ erwiderte der Bootsmann und machte 
mit dem rechten Arm eine drohende Bewegung nach 
Stockholm zu, „wenn Ihr mir deshalb einen Narren 
ſtechen wollt, ſo beſchimpft Ihr damit einen höhern 
und mächtigern Mann, als Pehrſohn, einen Mann, 
den Ihr ſo hoch verehrt, wie ich, und der alle Ver— 
ehrung verdient, obgleich er's ſein Lebtag über ſo ge— 
halten hat, wie ich, d. h. er hat nichts von Weibern 
gehalten. Ich meine damit unſern allergnädigſten Kö— 
nig und Herrn.“ 

„Laßt's gut ſein, Meiſter, es war ſo arg nicht 
gemeint,“ begütigte ihn der Kapitän. 

„Weil mir einmal des Königs Majeſtät in den 
Sinn kommt,“ fuhr der Bootsmann fort, „ſo beſinnt 
Euch doch ja, was Ihr ſagen wollt, wenn der König, 
wie's oft trifft, im Hafen ſein und gleich unſere Fre— 
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gatte beiteigen ſollte. Glaubt Ihr, er werde ſchmun— 
zeln, wenn er den Unterrod unter unfern Schiffsjaden 
findet? Den rührt der Anblid eines bartlofen Gefich- 
tes jo mie mich, oder es wird ihm zu Muthe, tie 
den Hunden, wenn fie eine Kate in der Stube riechen. 
Und eine feine Nafe hat die Majeftät auch und weiß 
gewiß jo gut, wie ich den Geruch eines Unterrods vom 
Theerduft einer Matrofenjade zu unterfcheiden. Zu: 
legt mein’ ih, menn die Sache geheim bleiben joll, 
fo darf das Weibsbild nicht mit in den Hafen; denn 
in einer Stunde müßten es alle Waflerratten, daß 
aus dem Grafen-Mörner. ein Menjch hervorgefrochen 
ſei, der feine Hofen getragen habe; Ihr müßtet fie 
denn in eine Kiſte paden und alfo an’s Land jchaffen 
lafien oder bi3 um Mitternacht in der Taufammer 
verſtecken.“ 

Flaxmann, der daneben ſtand, pflichtete dem Boots— 
mann bei, und auch der Kapitän fand es einleuchtend, 
daß Friederike nicht mit in den Hafen einlaufen 
dürfe. 

Der Steuermann Reetz, der Lieutenant Gad und 
der Schiffschirurgus Habermann wurden alſo mit 
zum Collegium gezogen, um zu berathen, was man 
zu thun habe, um alles Maulgeſperre zu vermeiden. 

„Ich habe meine Gedanken ſchon im Stillen über 
die Frau gehabt,“ ſagte Reetz. „Lieber Gott! Men— 
ſchen ſind ja die Weiber wohl auch und Geſchöpfe 
Gottes, aber doch eigentlich nur halbe. Denn ſagt 
ſelbſt, ſie ſind da um zu eſſen und zu trinken, nicht 
aber, um auch zu arbeiten; ſie ſind da für die Nacht, 
nicht aber für den Tag; ſie ſind da für das feſte Land, 
nicht aber für das Meer. Auf das Waſſer ſoll keine 
Frau. Wir fuhren einmal — es mögen wohl ein 
halbes Schock Jahre ſein — an einem ſtürmiſchen Tage 
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durch den Kattegat, da ſtoßen wir auf das ſtralſun— 
der Padetboot und geben ihm eine Salve. Das Boot 
wollte erft fein Heil im Weiten juchen, aber wir hat- 
ten den Kiel angebohrt und die Planfen zum Siebe 
gemacht; es mußte nad) der dritten Salve die Segel 
ftreichen. Aber denkt Euch unſern Schreden, als wir 
hinüberfegen und eine Frau zerfchoffen auf dem, Bo- 
den der Kajüte liegen finden, die einen Säugling an 
der blutenden Bruft hat! Beinahe hätten mir über 
ſolchen Anblid die ganze Priſe im Stich gelaſſen. Nun, 
ich erbarmte mid) des Wurms, aber wenn's doch ein 
unge gewejen wäre! Nein, ein Mädel! Was half’? 

ch fütterte die Kleine Beſtie mit Fleiſchbrühe und 

ein, jchleppte mid) damit herum, mie eine Amme 
und bradt’3 glüdlih davon. Na, jetzt hat fie einen 
Mann und Kinder. — Ein ander Mal zwang mid) 
der ruffiiche Kapitän Hutchin, in deſſen Dienften ich 
Stand, ein Weib an Bord zu nehmen! Das war eine 
Noth! —“ 

„Es iſt gut, Meiſter Reetz,“ unterbrach der Kapi— 
tän den redſeligen Alten etwas ärgerlich, „wir wollen 
der gegenwärtigen Noth gedenken und überlegen, wie 
wir ſie loswerden.“ | 

„Ich ſehe nicht ein,” begann der Lieutenant Gad 
etwas hochtrabend, „mie man fich auf dem Waſſer 
aller menjchlichen Gefühle dergeſtalt entäußern fann, 
daß man das Unterjte zu oberjt fehrt und den Schmud, 
die Bierde, die Blüthe des Menjchengefchlehts für 
deſſen Abwurf hält? Ein jo bezauberndes Wefen, mie 
jene Schöne, follte von uns Allen hoch verehrt und 
im Triumph in den Hafen der Hauptſtadt eingeführt 
werden.“ 

„sh wundre mich. über nichts meiter,“ fagte der 
Kapitän lächelnd, „als daß Ihr mit diefen zärtlichen 
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Gefinnungen Euere ſechsunddreißig Jahre erftiegen 
habt, ohne vom Liebesgott in feite Bande gejchmiebet 
worden zu fein. Wollt Ihr nicht bei jener Schönen 
anfragen, die Euere Gunft in fo hohem Grade zu be- 
figen fcheint? Sie tft dermalen vacant.” 

„O ſpottet ihrer nicht!” bat Flarmann mit einem 
Tone, der von feiner innern Verlegung fprad). 

„Mit Verlaub zu melden,“ erhob jetzt der Chirur- 
gus feine feilte Stimme, „mas mich betrifft, ſo denk’ 
ih, mir fegen ein kleines Boot aus, paden das 
Ihmarzäugige "Teufelchen hinein und buriren e3 gleich 
nad) Ladugards Landet hinüber. In der Karlsſtraße 
‘neben dem alten Nonnenklofter wohnt eine ehrbare 
Witwe in einem Häuschen. Sie hat viel Befannt- 
Schaft, und ich habe die Ehre, dazu zu zählen; das 
macht, ihr verjtorbener Eheherr war Chirurgus und 
Barbier. Frau Ebba Anfarfield führt die Barbierftube 
fort, fchentt dabei Wein und Branntwein und ver- 
miethet ihre Zimmer an anftändige Fremde. Man 
mohnt abgezogen bei ihr; denn die Paſſage ift dort 
gering. Auch giebt fie auf Verlangen ein Stübchen 
hinten hinaus.“ | 

„DO! ih kenne die Frau Ankarfield!“ rief Juel 
Swale; „ich bin mit den Matrofen zumeilen bei ihr 
eingefehrt. Sie macht gern Redens und hält beſonders 
viel auf ihre Ehre.” » 

„J! Du Wetterjiunge! — Mit Verlaub, Kapitän 
fo fann fie der Bube hinführen und einen Gruß von 
mir bringen. Hernach, wenn unjre Saden in Orb- 
nung find, fünnt Ihr ja weiter über die Sache nach— 
denken.“ 

„Bei meiner Treu, ich glaube, Meiſter Haber— 
mann giebt uns den beſten Rath!“ rief Flaxmann. 

„Es iſt wahr!” ſetzte der Kapitän hinzu. „Sch 
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hatte einen ähnlichen Vorſchlag, wenn ich auch nicht 
Straße, Haus und Miethleute, mo das Fräulein woh— 
nen fol, anzugeben mußte. Erjt wollte ich den Rath 
meiner Herren darüber hören.“ 

„Gebt mir den Juel und noch einen Matrojen, 
ih werde das Fräulein begleiten, das bin ich ihr 
ſchuldig,“ ſprach Flaxmann. 

„Mit Verlaub, Ihr werdet bei Frau Ankarfield 
ſo vortrefflich wohnen, wie im beſten Kaffeehaus auf 
dem Ritterholm,“ erinnerte der Chirurgus geſchmeichelt. 
„Nur muß ich, mit Verlaub, Euch bitten, der guten 
Witwe, die meine Freundin iſt, nicht merken zu laſſen, 
daß Ihr mehr könnt wie andere Leute, ſonſt würde 
ſie Euch um keinen Preis der Welt aufnehmen; denn 
ſie würde in ſteter Angſt ſein, Ihr möchtet Euch in 
einen Wehrwolf verwandeln, und vor Wehrwölfen hat 
ſie beſondern Reſpekt.“ 

„Aber was ſoll ich thun, wenn ſie nun Luſt be— 
käme, in meine Schreibtafel zu ſehen ?“ 

Der Chirurgus wurde noch röther, als die ge— 
wöhnliche Wirkung der eingenommenen Spirituoſa 
ihn färbte, und der Lieutenant Gad wendete ſich ver— 
legen ab. 

„Wir haben eins überſehen,“ bemerkte der Kapi— 
tän, „nämlich: ob die Dame auch Luſt hat, ſich wie 
eine verbotene Waare in die Stadt ſchmuggeln zu 
laſſen. Lieutenant Gad, habt die Güte, ſie darum zu 
befragen.“ 

Der Lieutenant zauderte und blickte den Kapitän 

mit einem albernen Geſichte bittend an. 
„Was zögert Ihr?“ fuhr Noreroß fort. „Ihr 
habt Euch ‘fo deutlich zu Gunſten jener Dame erklärt, 
daß Euch die Gelegenheit, mit ihr in, ein Zwiege— 
fpräch zu gerathen, willlommen fein muß.‘ 
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„Ich bitte jehr um Entſchuldigung,“ ftotterte der 
Lieutenant. „Auf folchen Fall nicht vorbereitet — 
wie könnte ich — tie vermöcte ih - die Kühnbheit 
— die Wagnig — — id kann nicht — ich bin’s 
nicht im Stande.“ 

Der Kapitän und Flarmann brachen in lautes 
Lachen aus, aber ſelbſt dieſer Impuls vermochte die 
lange, důrre. zuſammengebeugte Geſtalt des Lieutenants 
nicht in die Höhe zu richten; auf den Backenknochen 
feines ſonſt fahlen Geſichts hatte ſich eine Stelle in 
der Größe eines brabanter Thalers hochroth gefärbt 
und ſeine Augen irrten in grenzenloſer Verlegenheit 
am Boden. 

„Es fällt mir bei,“ ſagte Noreroß ſchelmiſch, „daß 
ſo lange auch die Schöne ſchon am Bord unſerer Fre— 
gatte iſt, Ihr doch noch keine Gelegenheit genommen 
habt, ihr näher zu treten, und doch brachen die Ge— 
fühle Eueres Herzens vorhin in lichten Flammen aus. 
Wohlan, ich muß Euerer Schüchternheit zu Hülfe kom— 
men, ſonſt ſterbt Ihr unbeweibt, und die Welt wird 
um Euere Nachkommenſchaft betrogen. Ich befehle 
Euch alſo, Lieutenant, Euch ſogleich zum Fräulein 
von Gabel zu verfügen und ihr geziemend vorzutra— 
gen, ob ſie geſonnen ſei, unſern Vorſchlag hinſichtlich 
ihrer Einbringung in die Stadt anzunehmen? Stellt 
ihr unſre Gründe mit Anſtand und Ueberraſchung 
vor.“ 

Der Lieutenant verſuchte noch einmal, an die 
Milde des Kapitäns zu appelliren, aber der nieder— 
ſchmetternde Blick deſſelben verſchloß ihm den Mund 
und trieb ihn, der. feine unbeſonnenen Reden ftill.im 
Herzen verwünfchte, mwanfend vorwärts. Der Mann, 
deſſen Herz Schon ſeit zwanzig Jahren in ftillem 
aber gewaltigem Feuer für das andere Gejchlecht jich 
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verzehrte, der fich in jedes Bujentud) verliebt hatte, 
aber auch vor jedem Frauenfuß in namenlofer Angft 
geflohen war, der jelbit eines finnbetäupenden Zitterns 
fi) nicht ermwehren fonnte, ſobald ihm Kinder meibli- 
hen Gejchleht3 zu nahe famen, diejer Mann jollte 
nun zum erftenmal in feinen Mannesjahren mit einer 
Dame reden! Es flirrte ihm vor den Augen, er 
machte einen großen Bogen und jchlidy endlich auf 
den Zehen von hinten an das Fräulein heran. Aber 
er hielt den Athem fo ftreng an fich, als müßte ihm 
jeder Zug einen Theil jeiner Zebensfraft rauben, und 
die in Gedanken Vertiefte bemerkte nicht eher etwas 
von ihm, bis ihm die Angft einen lauten Seufzer 
auspreßte. est wandte fie fih um; ber Lieutenant 
hüpfte erfchroden zurüd und fing an, tölpiſche Kraß- 
füße zu maden. Angſt und Schreden hatten ihm bie 
Kehle zugefchnürt; feine Lippen bewegten fich fieberifch, 
aber fein Laut drang aus ihnen hervor. In Er— 
mangelung der Sprache hufte er nur immer weiter 
zurüd, bückte fich immer tiefer, ſchlug immer heftiger 
hinten und vorn aus, und gerieth auf diefe Weife 
in die Taue, mit deren Ordnen Meifter Pehrjohn be= 
Ichäftigt gemwejen war, als er zum Sciffsrath des 
Kapitän gerufen wurde. Die langen ungefchidten 
Füße des Lieutenants vermwidelten fich in die Stride 
und zappelten mie. ein paar Yale im Fiſchernetz: er 
fuchte fich in Todesangft aus den Sarnen zu belfen, 
fam aber tiefer hinein und ftürzte mit einem Gee- 
mannsflud der Länge lang vorwärts auf das Verdeck 
in der Richtung nad) dem Fräulein zu, fo daß fein 
breiter Mund einen heftigen Kuß auf Friederikens 
Füße drüdte, die beftürzt fich diefer fonderbaren Hul- 
digung jchnell entzog. Diefer Fall erregte das Ge— 
lächter der ganzen Schiffsmannſchaft, und Flarmann 
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eilte zu Friederifen, aus Beforgnig, fie möchte fich 
beleidigt fühlen, bot ihr die Hand und führte fie in 
die Kajüte, um fie dort mit feinem Plane befannt zu 
machen. Raum mar er mit ihr verſchwunden, als 
fih der Lieutenant aufraffte, die Taue von den Fü— 
Ben ftreifte und wüthend ausrief: „Der Teufel hole, 
alle Zauberer und Herenmeifter! ch muß um meinen 
Abſchied bitten, Kapitän, wenn Ihr länger mit dieſem 
Höllenbraten Umgang pflegt. est habt Ihr's deut— 
lich gejehen, und Alle, wie er mid) bethört und be- 
bert und in die Taue hineingeführt hat. Ich will 
nicht felig fein, wenn er nicht die Schuld an meinem 
Unfall und an meiner Schande allein trägt! D id 
bin müthend !” 

„Aha, Ihr denkt an die Gefchichte aus der rothen 
Schreibtafel. Laßt Gras darüber mwachjen !“ 

Der, Lieutenant zog fich beſchämt unter die Matro- 
fen zurüd, und Flarmann fam, dem Kapitän anzu 
jagen, daß das Fräulein mit dem Bejchluffe zufrieden 
ſei. Sogleich gab diefer Befehl, ein Boot auszufegen. 
Flaxmann ftieg mit einem Matrofen hinab, und ru= 
derte auf den dänischen Schoner log, der im Schlepp- 
tau der Fregatte hing und auf welchen Alle, welche 
darauf. gefangen genommen worden, verwieſen waren, 
um aljo in gehöriger Ordnung im Hafen einzulaufen. 
Dort unterhielt ſich Flarmann einige Zeit mit dem 
Franzoſen Courtin und legte wieder an der Fregatte 
an, dem Kapitän Lebemwohl zu fagen und die Dame 
zu erwarten. Dieſe erjchien gleich darauf an Norcroß' 
Hand, der fie höflich die Treppe. hinab in's Boot be— 
gleitete. Beide nahmen Verabredung, fi) den andern 
Morgen zu fpredhen, und fchieden dann mit brüber- 
lihem Kufje von einander; das Boot ftieß ab, und 
Suel Swale gab die Richtung an, indem er das 
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Steuer regierte. Der Matroje und Flarmann ru= 
derten rüftig. Die Fregatte mit dem Schoner lief, 
ftolz ihre. Segel aufblähend, unter dem Jubel der 
Matrojen und dem Donner ihrer Geſchütze in den Ha- 
fen der Königsſtadt ein. 


18. 
Die beiden politifchen Principe. 


Langſam bog das Boot um die Infeln und Halb- 
infeln des Meerbujens und hielt fich links hinauf nad) 
dem Norr-Malm. Flaxmann und Friederife ſaßen 
einander ſchweigend gegenüber, und die beiden Matro- 
fen jtrichen die Niemenblätter aus Leibesfräften, um 
das winzige Scifflein zu beflügeln, und brummten 
ein Schifferlied dazu. Dem Fräulein fam die Weife 
des Gejangs befannt vor, fie fühlte ſich wunderbar 
davon angeregt und bat den Fleinen Juel endlich, ihr 
das ganze Lied vorzufingen. Der muntere Knabe lie 
fih das nicht zweimal ſagen; er winkte dem alten 
Matrojen zu, diefer ließ fogleich feine fräftige Baß— 
jtimme ertönen, an melde fich Juel's Sopran an— 
fchmiegte und unter dem Accompagnement des Wel- 
lengeplätjcher8 und dem tactmäßigen Ruderſchlag ſan— 
gen jie: 


„Es flattern Die Segel im Winde, 
E83 ladet die rollende See. 
Was fehlt doch dem mweinenden Kinde ? 
Ah, ſcheiden und meiden tbut weh! 
Ade! Abe! 
Db ih Dich wieder jeh’? 


— 


185 


„Bas weinft Du noch länger am Strande? 


Einen Pflüger mußt Du Dir frein, 
Der weilet hübjch immer im Lande, 
Der ift und bleibet ſtets Dein. 
O nein! O nein! | 
So kann's mit uns nit fein! 


„Den Schiffer läßt es nit raften; 
Er muß in die Meere hinaus. 
Ihm winken die riefigen Maften, 
Jhn Iodet des Waſſers Gebraus. 
Sein Haus, fein Haus 
Berfinkt mit Mann und Mans. 


„Auf dem friedlichen Felde zu haufen, 


Kein Schiffer verlangt und begehrt. 
Wenn die Wellen ſauſen und braujen, 
Da wird ihm erft Wonne bejchert. 
Der Herd, der Herb 

Iſt nichts dem Schiffer werth. 


„Wohlauf denn, entfaltet die Segel! 
Wir find mit dem Wafjer vertraut. 
Was flattern jo ängftlich Die Vögel? 
Heißt Sturm ihr kreiſchender Laut? 
Nicht graut, nicht graut, J 
Wer feſt auf Gott vertraut. 


„Die Windsbraut donnert; es ſplittert 
Vom Blitz getroffen der Maſt. 
Wo wär ein Schiffer, der zittert ? 
Wo einer vor Furcht erblaßt? 
Gefaßt — gefaßt 
Sind wir auf ew'ge Raft. 


„Und ſinkt auch das Schiff in die Tiefe; 


Ich wüßte nicht, wo ſich's jo gut 
Nach Arbeit und Kümmerniß ſchliefe, 
Als in der kryſtallenen Fluth. 

Drum Muth! Drum Muth! 

Dort wird ja ausgeruht.“ 
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„Es iſt ſeltſam,“ fagte Flarmann, als die Schif- 
fer ſchwiegen, „ich habe dies Lieb auf meinen See— 
reifen jchon oft gehört; Engländer, Holländer, Dä— 
nen und Schweden fingen es, jedes Volk in feiner 
Sprache, aber Alle nad) derjelben halb fröhlichen, 
halb melancholifchen Weife; aber fo oft ich es auch 
hörte, fo wurden jedesmal alle Kinderträume in mir 
wach, und meine Jugend ging in bunten Gaufelbil- 
dern an mir vorüber. Die findliche Melodie muß es 
mit ſich bringen. Und es fcheint mir fat, als hätte 
das Lied ähnliche Gefühle in Ihnen erregt, mein 
Fräulein.“ 

„Barum follt’ ich es leugnen? Diejes Lied märe 
bor wenigen Tagen ſpurlos an mir vorübergegangen, 
während e3 jegt Empfindungen in mir erregt, wie ich 
fie noch nie gehabt. Mir ift jo feltfam zu Muth ge- 
worden, wie feit meiner Kindheit nicht. Ich bin, feit 
ich das Feſtland nicht mehr betreten, jo umgewandelt, 
daß ich mich felbft nicht mehr kenne.“ 

„Wie glücklich könnte der Mann fein, der diefe 
Berwandlung bewirkt hat! Doc lafjen Sie ung das 
vergefjen! Der Sturm der Xeidenjchaft ift durch ein 
paar Ihrer Zaubermworte befiegt, und der erjt in ge— 
maltiger Ziebesglut und milder Rache gegen Sie ent- 
brannt war, mwünfcht jest Ihr Freund zu fein. O 
möchten Sie mir eine Schweiter werden, Friederike !“ 

Sie reichte ihm die Hand und fagte: „ern. Sie 
- haben ja aber ſchon Schweitern ?“ 

„wei. Doch find fie tobt für mid. Die Xel- 
tere ift die Gattin eines Whigs, der fich für den Kur— 
fürften von Hannover erklärt hat. Ste hat die Grund— 
jäge ihres Stammhaufes abgejchworen. Wir jehen 
und nie wieder. Die Jüngere ift von Reichthum und 
der großen Welt verborben. Sie hat alle Heiraths— 
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anträge ausgefchlagen, um frei und unabhängig ihren - 
- unfeufchen Neigungen leben zu fünnen. ®ir find ung 
fremd geworden.” 

„Die Unglüdlihe!” rief Friederike mit Gefühl. 

„Der gegenwärtige Augenblid erinnert mid um 
fo lebhafter an fie, mit der ich auf dem Stammfige 
unferes Haufes am nördlichen Ufer des Sees Windan- 
Dermeer erzogen. wurde. Auf diefem großen See fuh— 
ren fir oft in einem Kahn; ich ſaß ihr gegenüber, 
wie Sie, unfer Haushofmeifter und ein ehemaliger 
Matroſe ruderten und fangen, wie diefe mwadern Burfche 
bier. Test gehört mir Niemand mehr an. Ich durch— 
irre die Welt wie ein Geächteter.“ 

„Sie find ein beflagenswerthes Opfer der politi= - 
Ihen Stürme ‚Ihres Baterlands. Hätten Sie ſich der 
fiegreihen Partei in England angeſchloſſen, würden 
Sie Freunde, Verwandte, Verehrer in Menge haben 
und eine bedeutende Stellung einnehmen.” . 

„Die gerechte Sache des vertriebenen Königsge— 
ſchlechts wird ftet3 die meine fein, mag mein Schick— 
jal auch noch härter werben.“ 

. Die Idee der Sadıe ift des Sieges werth; ihre 
Repräfentanten nicht.” 

„Ich weiß es; die lesten Stuart’3 waren nicht 
Könige, wie fie Großbritannien bedarf. Sie verftan- 
den die Regierungsfunft nicht, fie häuften Fehler auf 
Fehler. Aber fchmälern diefe Mißgriffe das Recht 
ihres Hauſes auf den englifhen Thron auch nur 
haarbreit ?“ 

- „Rein, fobald Sie nicht zugeben, daß der Sproß 
durch Untüchtigfeit das Necht des Haufes verwirkt.“ 

„Ein Recht, das einmal als ſolches anerkannt 
Jahrhunderte lang fortbeftanden hat, kann durd) fein 
Verhältniß in der Welt aufgehoben werden. Es ift 
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von Gott und den Menfchen geheiligt, es macht einen 
der Grundpfeiler aus, auf welchen das Staatögebäude 
und die ganze menschliche Glüdjeligfeit ruht. Nehmen 
Sie diefen Pfeiler- weg, taften Sie das geheiligte Recht 
an, und über lang oder kurz ſtürzt das Haus zuſam— 
men und begräbt Taufende mit feinem Schutte. Und 
it erft das Recht von den Menfchen verleugnet, das 
Haus geftürzt, dann tritt ein chaotischer Zuftand der 
Anarchie ein, und Alles iſt verloren. Blutjtröme 
düngen die Erde, der Bürgerkrieg wüthet in den Ein- 
geweiden des Volks, der Sohn fämpft gegen den Va— 
ter, der Bruder mordet den Bruder, die Welt rollt 
aus ihrem Gleife, wie der Sonnenwagen, als ihn 
Apollo der ungeſchickten Hand feines Sohnes vertraute, 
und namenlojes Verderben wandelt, wie in der Mythe, 
über die Erde, bis Apollo felbft die Zügel der Son— 
nenrofje wieder ergreift und der vorwitzige Phaston 
geitürzt ijt, bis ein weiſer und ftarfer Mann, den 
der Himmel ſelbſt zum Könige der Menfchen bejtimmte, 
um dem Sammer ein Ende zu machen, das Ruder des 
leden Staatsjchiffes ergreift, und — nun dann haben 
wir wieder Könige, erblihe Monarchien und die al- 
ten eifernen Rechte und Gejete, die das Ganze weiſe 
zufammenhalten, wie eiferne Reife die Tonne, in 
welcher der gewaltige Wein gährt und brauft; bie 
Reife ſag' ich, werden wieder umgelegt und das to- 
bende Gemiſch beruhigt ſich.“ 

„Sie malen mit lebendigen Sarben, mein Freund. 
Die Welt muß meiner Meinung nad) auf anderm 
Wege zum Ziel des Glücks und*der Wohlfahrt geführt 
werden. Alles Schöne und Hohe auf Erden duldet 
feine Feſſeln, läßt ſich nicht erzwingen. Frei und 
von felbit fallen die Göttergaben ung vom Himmel. 
Wo der Zwang maltet und das eiferne, gegen bie 
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Bernunft ſelbſt ftrebende Gefeg, da fliehen die Gra— 
zien und Mufen und der menschliche Wille gibt fich 
mit trüber Muthlofigfeit der tyrannijchen Nothiwendig- 
feit gefangen. Die Freiheit it der Ader, in welchem 
das Menjchengefchleht feiner Vollendung und Glüd- 
jeligfeit entgegenreift. Aber wir verftehen diefen Ader 
noch nicht zu bebauen, wir miffen das Unfraut noch 
nicht vom Weizen zu unterfcheiden und reuten entwe— 
der gar nicht, und dann wächſt das Unfraut, vermöge 
feiner innern gemeinen Natur, über den Weizen, raubt 
ihm die Nahrungsfäfte, nimmt ihm das wohlthätige 
Sonnenlicht und verberbt ihn; oder wir reuten und 
reißen die beiten Weizenpflänzlein mit dem Unfraut 
weg, und find um nichts gebefjert. Alfo Kultur thut 
uns noth, und die läßt fich nicht erzwingen; langjam 
zieht fie über die Erde, aber ihr Siegeswagen gräbt 
unaugzlöjchliche Spuren in den Boden. Sobald die 
Menjchheit der Freiheit werth ift, wird ihr der Him— 
mel fein ſchönſtes Gejchenf nicht ferner vorenthalten, 
und man wird nichts mehr wiſſen von Stuart’3 und 
Hannoveranern, von den Zänfereien und Eiferfüchte- 
leien der Könige von Schweden und Dänemark.“ 

„Bon dieſen allerdings nicht, aber von Andern. 
Um Herrfhaft wird ewig gefämpft werden. — Wir 
repräfentiren die beiden fich einander entgegenjtehenden 
Principe. Uufere Freundfchaft wird fich mit der Ver— 
Ichiedenheit unfrer Meinungen vertragen ; Liebe weiß 
von all’ dem nichts. Sie ift ein unjchuldiges, unwiſ— 
fendes Kind, das allein mit Blumen fpielt. Ich fühle 
tief, daß ich nur Chriftinen liebe. Aber geben Sie 
mir Hoffnung! Ich bedarf ihrer, um nicht an meinem 
Schickſal zu verzweifeln.“ 

„Hoffen Sie, mein Freund! Der Himmel läßt 
feinen Hoffenden ſinken.“ 
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Flaxmann fchwieg und verlor ſich in ein düfteres 
Träumen, aus defjen Zmielicht ihm endlich das Fräu- 
lein von Dve mit ihren fanften Zügen und lieben 
milden Augen entgegentrat. Er war endlich ganz bei 
ihr, indeffen der unftäte Geift des Fräuleins von Ga- 
bel von einem kühnen Ziel ihrer Wünfche zu einem 
noch fühnern fprang und fich in großartigen Phanta— 
fiegebilden beraufihte. 

Das Boot hatte ſich der Stadt allmälig genäbhert, 
und die Reifenden ſahen fich endlich von Snfeln um: 
geben, die mit prangenden Paläften, ehrwürdigen Kir- 
hen und ftolgen Käufern bebaut waren und deren 
Bild die helle Fluth miederjpiegelte. Die Schiffer 
fuhren nordöftlihd am Strande hin, und legten an 
‚ einem fleinen Zandungsplage an. Juel fprang heraus, 
legte den Steg für die Andern und gab der Dame 
die Hand. Sobald Flarmann heraus war, ftieß der 
Matrofe wieder ab. 

E3 mar ein fonderbarer Anblid, daß ihrem Stande 
gemäß gefleidete Fräulein in fojtbarem Jagdanzuge am 
Arme des in den dänischen Soldatenrod gehüllten Flar- 
mann, dem boraneilenden Juel folgen zu fehen. In 
diefem Aufzuge gingen fie durch mehre Straßen, bis der 
Schiffsjunge an einm Erferhäuschen in einer abge- 
legenen Straße ftand und fagte: „Hier find wir am 
Haufe der Frau Anfarfield.” 


. 
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19. 


Eine frau von Ehre. 


Die kleine Gefellichaft trat ein und ſah ſich bald 
in der Schenf- und Barbierftube der -belobten Witwe. 
An einigen Tiſchen ſaß männliche Geſellſchaft, ein 
Schlag Menſchen, die weder Zutrauen für fi, noch 
für die Wirthin einzuflößen im Stande waren. Gie 
unterhielten fi mit Würfel und Karte, und der vor 
ihnen dampfende Punſch zeigte zur Genüge, was ihr 
Geſchmack war. Flaxmann hatte die Scene faum über- 
blidt, als er fehr lebhaft an die edle Berfammlung _ 
im Kaffeehaufe vor dem Dammthore in Hamburg 
erinnert wurde, ja er glaubte für den erjten Augen— 
blid diefelben Gefichter zu fehen, welche ihn dort um= 
geben hatten, und ein ängitliches Gefühl überfam feine 
Geele. Die jchauerlichen Erlebnifje jener wüſten Nacht 
und jenes grauenvollen Tags, wo er im Spiel jeine 
legte Habe verloren, wo ihn Liebeswahnfinn, Ver— 
zweiflung und die nichtswürdige Lift feiner Umgebung 
zu einem fchredlichen Schritte getrieben hatten, zogen 
in büftern Schattenbildern raſch an jeinem innern 
Auge vorüber, und e3 gemahnte ihn mie ein Traum, 
daß der Gegenftand feiner glühendſten Wünjche, das 
reizende Ziel feines kochenden Nachegefühls, die eigent- 
liche Urfache jenes verzweifelten Schrittes nun neben 
ihm ftand, nicht mehr von ihm begehrt, nicht erjehnt, 
fondern freiwillig von feinen Wünjchen aufgegeben, 
die nun weit flatterten nad) einem andern Gegenftand 
einer neuen heißen Sehnſucht. Aus diefem träumeri- 
ſchen Brüten jchredte ihn der Blick eines der Spiel- 
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ler. Der Kerl gloßte ihn an, und Flarmann war 
überzeugt, daß biefer verwegen ausfehende Menfch bei 
feiner Anwerbung zur dänischen Fahne in Hamburg 
gegenwärtig geweſen fein müfle. 

Unterdefjen hatte Juel fein Geſuch bei der Wirthin 
vorgebracht. Eine lange hagre Frau von ſchwärzli— 
chem Teint, den Kopf gebückt vorwärts tragend, trat 
ihnen entgegen. Ihr langes eingefallenes Geſicht er— 
hielt durch eine auf ihrer langen höckrigen Naſe 
ſitzende ſehr unförmliche und unſchimmere Brille durch 
und über welche ihre kleinen ſchwarzen Augen arg— 
wöhniſch lugten, und durch die unordentlich unter der 
ſchmuzigen ledernen Haube in Stirn und Schläfe her— 
einhangenden halb ſchwarzen, halb grauen Haare ei— 
nen abſchreckenden Ausdruck. 

Juel hatte mit geläufiger Zunge den höflichen 
Gruß von Meifter Habermann vorgebradht und das 
Begehr der Fremden genannt. 

„Danke, danke fchön, mein Puttchen, danke für 
die Ehre,“ ſchmunzelte Frau Ankarfield, und klopfte 
den Jungen mit ihren langen duntelbraumen knöcher⸗ 
nen Händen auf die blühenden Backen. „Meiſter Ha— 
bermann iſt ein Ehrenmann, denn er weiß andere 
Ehrenleute zu ſchätzen. Unſereins hat auch ſeine Am— 
bition. Er iſt ein guter Freund meines ſeligen Man— 
nes geweſen und hat mir immer viel Ehre angethan. 
Danke, danke ſchön, für die große Ehre von Meiſter 
Habermann! Er wird mich doch morgen beſuchen 
mein Söhnchen?“ 

„Ganz gewiß, ſehr ehrenwerthe Frau Ankarfield, 
wird er das. Ich hatte vergeſſen, Euch ſeinen baldi— 
gen Beſuch anzuſagen.“ 

„Sehr viel Ehre, lieber Junge. u 

„Ehre dem Ehre gebührt,“ verjegte der jchelmifche 
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Knabe, der die fchwache Seite der Barbierswittiwe 
fannte. Ä 

„Komm, mein Schedchen, und labe Dich an ei— 
nem Ölaje Punſch. Du biſt verjtändiger, als man 
nach Deinem jugendlichen Ausjehen jchließen möchte, 
und weißt Jedermann jeine gebührende Ehre anzu= 
thun ; eine große Seltenheit in Deinen Jahren. Komm 
und trinf, mein Schäschen. “ 

„Sch werde die Ehre zu erwidern wiſſen, hoch— 
geſchätzte Frau Ankarfield ; aber jagt mir doch gefäl- 
ligit zuvor, jeid Ihr gefonnen, den beiden Fremden 
hier ein paar Stuben in Euerm ehrenwerthen Haufe 
einzuräumen ?“ ' 

„Ein Baar? Ein paar Stuben? Wie gern, lie- 
ber Junge, wenn ic) nur fönnte! Ein Paar fann 
ich nicht. Doc hör’ nur, kleines blauäugiges Spitz— 
bübchen, fomm, bier jteht Dein Punſch. Schöne 
Dame, jest Euch, ich bitte, dort in den Lehnſtuhl in 
der Ede. Es ijt gewöhnlich mein Sig. Thut mir die 
Ehre an, ich bitte!” Damit jchob fie Friederiken in den 
weichen Stuhl und zog Juel an einen entfernten Tiich, 
ihm dort den Becher mit dem dampfenden Getränt 
überreichend und ihm zu gleicher Zeit traulich in's Ohr 
ziſchelnd: „Sag’ mir dod), Hänschen, wer tjt denn die 
prächtige Dame, die mir die Ehre anthut ?“ 

„Das iſt, allerdings eine große Ehre für Euer 
Haus, daß diefe vornehme Dame darin wohnen ill. 
Aber wer fie ift, kann ich Euch jo eigentlich nicht ſa— 
gen; denn ich weiß es felber nicht. Aber jowohl der 
Kapitän, als alle andere grabuirten Perſonen auf dem 
Schiffe begegneten ihr mit der größten Ehrfurcht, und 
fie muß demnach von hohem Stande jein. Das jieht 
man ihr auch ſchon an Beficht und Kleidern an. Meiſter 
Habermann ift ficherlich über fie genau unterichtet, 

Storch, ausgew. Nomane u. Novellen. XI. 13 
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und jagte mir, er werde Euch morgen das Nähere 
ſchon mittheilen.“ 

„Morgen erſt; viel Ehre!“ ſeufzte die Frau. „Aber 
wie heißt ſie benn? Woher kommt ſie? Wo habt 
ihr ſie an Bord genommen? Wo will ſie hin? Was 
will ſie hier anfangen? Sag', Kind, ich bitte Dich, 
ſag' an! ſag' an!“ 

„Ihr könnt glauben, werthgeſchätzte Frau Ankar— 
field, daß ich Euch hoch verehre und Alles aufbiete, 
Euch meine Ergebenheit an den Tag zu legen. Aber 
fürwahr beim beſten Willen bin ich unmöglich im 
Stande, Euch alle Fragen zu beantworten. Was Euch 
zu jagen in meinen Kräften jteht, jollt Ihr miljen 
und erfahren. Auf unjrer Fregatte wurde fie gnädi- 
ges Fräulein genannt, aber ich vermuthe aus vielen 
Gründen, daß fie weit mehr ift und ſich nur fo titu- 
liren ließ. An Bord haben mir fie genommen von 
einem dänischen Schiff, und daß fie eine Dänin tft, 
fönnt Ihr aus der Sprache hören. Ich horchte ein- 
mal jo mit halbem Ohr und da merkte ih, daß fie 
bier mit dem Könige conferiren erde. 

„Mit des Königs Majeftät!” fchrie die Frau auf. 
„Welche erjtaunliche Ehre! Unſereins hat auch feine 
Ambition. Nun fieh’ an, mein Schäfchen, die Ehre 
laß ich mir nicht entgehen, die Dame behalt’ ich im 
Haufe. Ihre Kleider find über die Maßen vornehm 
und präcdtig. Sieh nur einmal den grünfeidenen fur: 
zen Ueberwurf mit goldenen Ligen bejegt. Was mir 
das für eine Ehre ift! Ich werde jest mit Ehre über: 
Schüttet ; e8 vergeht fein Tag, wo mir vornehmer Be- 
ſuch nicht Ehre anthut. Nun ich: weiß es auch zu 
ſchätzen. Sieh’, Kindchen, eben habe ich ja fait das 
ganze Haus voll. Eine reiche, vornehme Dame, eben 
jo ſtatiös, eben jo prächtig gefleidet, hat meine große 
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Mitteljtube, die daranftoßende grüne Stube, das Hin- 
terjtübchen und die Erferjtube mit der Dachfammer 
inne. Das macht, fie hat noch Dienerfchaft bei fich. 
Einen alten guten Freund und Zunftgenofjen meines 
jeligen Mannes, der hat ihr eben das Logis bei mir 
recommandirt, nebft deſſen Frau und Tochter und einem 
Ihmuden netten Kammerdiener obendrein. Der Kam- 
merdiener — dort ist er mit am Tiſche und fartet; 
der Krausfopf. Er hat heute viel Glüd im Spiel. — 
Der Kammerdiener alfo, ſag' ih — wohnt im Erfer- 
jtübchen, der muß heraus und ſich mit in's Hinter: 
jtübchen einquartieren, und oben hinein nehm’ ich das 
gnädige Fräulein. So geht's!“ Und fogleich jchritt 
fie mit unterwürfigen Geberden auf Friederifen zu und 
fagte: „Die Ehre, jo Ihr mir anthut, ift fein auf 
unfruchtbaren Boden fallendes Korn. ch habe ſchon 
ein ſehr reiches, vornehmes Fräulein im Haufe, die 
mir viel Ehre angethan; nun unjereins hat auch feine 
Ambition, und ich fehe ihr Alles an den Augen ab. 
Sie liegt nun fchon vierzehn Tage bei mir und war— 
tet auf einen Seefapitän, der hier im Hafen einlau- 
fen fol. Lieber Himmel, e3 wird wohl ihr Herzge- 
ipons fein. Der thut nicht übel, fo wahr ich eine 
Frau bin, die fein Menjch verachtet! Sie hat das 
Geld in Säden aus ihrem Wagen heben und in die 
große Mittelftube jchaffen laſſen, da liegt's im Klei- 
derſchrank unten; der. ganze Boden ijt mit den Säden 
ausgefüllt. Na, die wird eine Freude haben, in Euch 
Geſellſchaft zu finden, und für mich iſt die Ehre dop— 
pelt groß.” Sie knixte während diejer lebhaft her- 
borgebracdhten Worte zu verjchiedenen Malen und er= 
wiſchte endlih das grünfeidene Jagdkleid des Fräu— 
leing, um einen Kuß darauf zu drüden. 

„Was aber foll aus meinem Begleiter werben ? 

" 13 
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Der fann doch nidyt mit mir in einem Zimmer woh— 
nen,“ jagte Friederike, auf Flarmann deutend, der auf 
einer Bank jenem ihm mwohlbefannten Spieler gegen- 
über Bla genommen und mit demjelben eben eine 
Unterhaltung angefnüpft hatte. 

„Run gnädiges Fräulein,“ jchmunzelte die Wir: 
thin, „es verfteht ſich von jelbit, daß Euer Diener. 
nicht mit Euch in einem Zimmer wohne. Er erhält 
bier unten in der Hausflur unter der Treppe ein Käm— 
merlein. Es ift zwar neben der Küche und deshalb 
etivas räucherig, aber was fünnen ſolche Leute mehr 
verlangen ?“ 

„Jener Mann ift nicht mein Diener, gute Frau, 
und muß jo gut wie ich in einem Zimmer twohnen.“ 

„Nicht Euer Diener ?” rief Frau Anfarfield er: 
ftaunt. „Er wird doch nicht gar — — nun, nun, 
vornehme Leute haben gar oft auch Appetit zu geringer 
Koſt und fpeijen zumeilen mit dem Bauer Sauerkraut 
und Schweinefleiih. Ich verftehe Schon! Freilich in 
einem Zimmer könnt hr nicht mit dem Herrn woh— 
nen. Das geht nicht an. Man muß fich vor nichts 
in der Welt mehr hüten, als vor böjem Yeumund. 
Da jeid Ihr grade wie ich, gnädiges Fräulein. In 
meinen jungen Jahren hielt ich fo gut auf Ehre, wie 
in meinen alten. Nun fo alt bin ich eben nody nicht, 
und mein Mann pflegte gar oft zu jagen, er würde 
mich nie geheirathet haben, wenn ich nicht jo viel Am— 
bition gehabt häfte. Und fo habe ich auch meine Kin— 


der erzogen, die mir Gottlob alle wohl gerathen find. 


Der ältejte ift ein Schneidermeifter und nährt fich des— 
halb fo gut, weil er jeine ganz befondre Schneiders: 
ambition hat, und wollte Niemandem fein Unglüd ver- 
jagen, der ihm an fothane Ambition zu rühren wagte; 
der ziveite ift Kammerdiener bei Seiner Gnaden, dem 
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Herrn Freiheren Görz von Schlig, ganz befonderm 


Freunde Seiner Majeſtät unfers großmächtigjten Kö— 
nigs, und iſt mit feinem Herrn jest nad Holland 
gereift. Der hat erſt jeine Ambition, fo recht wie ich. 
Er war ein gelernter Barbier und Friſeur, hatte aber 
auch noch in manderlei anderen Dingen bejondere 
Geſchicklichkeit. Mein feliger Mann fagte ftets: aus 
dem Niels wird einmal was Großes; und dann ſagte 
ich jedes Mal: Bon. dem erleben wir die meiſte Ehre. 
Du lieber Himmel, mein Seliger hat die große Ehre 
noch genofjen, daß Niels Kammerdiener des mächtigjten 
Mannes nah dem Könige im ganzen Schwedenreiche 
geworden iſt. Aber der Junge fpricht auch Schwedisch, 
däniſch, holländiſch, engliich und franzöfiih. In der 
legtern Sprache habe ich gar manches von ihm pro= 
fitirt, was mir oft gut bei meinen franzöſiſchen Gä— 
jten zu ſtatten kommt. Was er für eine befondre Am- 
bition hat, mag Euch ein allerliebites Verslein bewei— 
jen, welches er jtet3 im Mund zu führen pflegt und 
das ich mir auch gemerkt habe, weil’S ebenfalls auf 
meine Ambition vortrefflid paßt. Hört nur, mein 
gnädigites Fräulein! Es heißt: 


A dieu mon ame, 

Ma vie au roi, 

Mo coeur aux dames, 
L’honneur pour moi. 


„Iſt das nicht herrlich ’honneur pour moi? — — 
sa, das wollt ich doch jagen. Das war's. Seht, nun 
fommt meine Ebba. Die hat ebenfalls ihre Ambi- 
tion; denn ihr Mann ift ein Tröbler, und wohnt hier 
gerade gegenüber wo Ihr den Kleiderkram feht. Extra 
ſchöne Kleider, nach der neueften Mode und für es 
dermann. Wenn Ihr Euerm Freunde einen beſſern 
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Anzug Faufen wollt,“ ſagte fie leife, dem Ohr des 
Fräuleins näher gerüdt, „jo kann ich Euch meinen 
Schwiegerſohn beſtens empfehlen; er wird Euch aut, 
prompt und billig bedienen. hr werdet wohl daran 
thun, gnädiges Fräulein, damit man nicht in Ver: 
legenheit fommt, Euern Freund für Euern Diener 
anzufehen. Für wenig Thaler werdet Ihr ihn mie 
einen Grafen herausputzen; und 's iſt ein hübjcher 
Mann, er wird fich in einem beſſern Kleid ſtattlich 
ausnehmen.“ 

„Ihr nehmt viel Theil an ihm,” unterbrady hier 
Friederife den Nebeitrom der ehrliebenden Frau, „aber 
ich bitt! Euch, gute Frau, beweift mir zuvörderſt das 
dadurch, daß Ihr eine Wohnung für ihn bejorgt.“ 

„Ihr thut mir viel Ehre an, mid damit zu 
beauftragen. In meinem Haufe hab’ ich aber fein 
Winfelchen mehr ledig, wohin ich ihn ſtecken könnte. 
Aber wartet, mir fällt ein guter Gedanke bei. Wie 
gejagt, meine ältefte Tochter drüben hat auch ihre 
Ambition und eine nette Stube mit Kammer hin— 
ten heraus. Sie wird fich eine Ehre daraus machen, 
ſolche Euch für ein Billiges abzutreten, zumal, wenn 
Ihr Euern Freund mit Kleidern aus ihres Mannes 
Laden verſeht. Laßt mich nur machen; ich will ſo— 
gleich hinüber gehen und mit ihr reden. hr follt 
bald fchöne Antwort haben.” Damit trollte fie fich 
zur Thüre hinaus. 
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20. 
Der Hamburger Spion. 


Während der ambitieufen Erpectorationen der Frau 
Anfarfield war es auch zwifchen Flarmann und jenem 
ihn betracdhtenden Spieler zu gegenfeitigen Aeußerun— 
gen gefommen. Diefer verivegen ausfehende Kerl hatte 
offenbares Unglüd im Spiel und ein Thaler um den 
‚andern rollte aus feiner Hand in die Tafchen der 
Mitjpieler; dem ungeachtet richtete er feine Aufmerf- 
ſamkeit auf die Reden der Wirthin und fpannte fein 
lauerndes Ohr, als er von den Geldfäden der im 
Haufe wohnenden Fremden und den Ort, mo diefel- 
ben aufbewahrt jeien, hörte. Endlich war der Menich 
beutelleer und wandte fich mit einem widrigen Grin- 
-jen zu Flarmann mit den Worten: 

„Mir geht's, wie Euch, guter Freund, vor fünf 
Wochen in Hamburg. Schade, daß ich nicht auch noch 
eine golone Dofe zu verlieren habe, wie hr.“ 

„Ich habe Euch in jener Gefellichaft bemerkt, und 
wenn ich nicht irre, jo fpracht Ihr an jenem Mor- 
gen, two id von Schurfen und Falfchipielern um all’ 
das Meine betrogen wurde, mit dem Lieutenant Kreuz 
am Fenſter, und auf Euern Rath ließ ich mid) an- 
werben. Gingt Ihr nicht mit bis nad) Altona? Ja, 
ja Ihr war't dabei. Sch befand mich zwar damals 
in einem jehr aufgeregten Zuftande, aber mir fallen 
doch alle kleinen Umftände bei, und es bleibt mir fein 
Zweifel übrig, Ihr feid einer der berüchtigten Hel- 
fershelfer und Spione des ungefchlachteten Lieute- 
nants.“ 
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„Das gehört mit zum Handel und Wandel in 
der Welt,“ Tachte der Spion. „Wer mic bezahlt, dem 
dien ich. Wer fich betrügen läßt, iſt ſelbſt Echuld 
daran. Zwang kann ich Niemandem anthun. Uebri— 
gend beweist ja Euere Gegenwart flar und deutlich, 
daß Ihr den König von Dänemark oder den Lieute— 
nant Kreuz auch um's Handgeld betrogen habt. Und 
darum wird Euch fein fluger Mann verdenfen.“ 

„Ihr mögt in diefem Stück Euere bejondern An— 
jichten haben. Uebrigens bin ich ſchwediſcher Kriegsge— 
fangner geworden und habe weder den König von 
Dänemark noch den Yieutenant Kteuz betrogen; denn 
das Schiff, melches mich mit den übrigen Nefruten 
nad Kopenhagen transportiren follte, wurde von einem 
ſchwediſchen Kaper als Brife genommen.‘ 

„Und wollt Euch hier im Haufe als Kriegsgefan= 
gener ein Quartier miethen ?” jagte der Kerl und 
berzog jein breites häßliches Geſicht zur Tpöttiichen 
Lache. „Die Dame dort hat wohl auch mit zu den 
Rekruten gehört und it mit Euch in fchwedifcher Ge— 
fangenſchaft? Ihr habt Euch ein erträgliches Geſchäft 
und furzweilige Geſellſchaft gewählt.‘ 

Flaxmann unterbrüdte jeinen Unwillen über die 
frehen Reden des gemeinen Menfchen und erwiderte 
blos: „Ich fehe nicht ein wie ich dazu fommen follte, 
Euch die Art und Weife meines Hierberfommens mit— 
zutheilen.. Weiß ich doch noch wiel weniger, mie hr 
von Hamburg hierher gefommen ſeid.“ 

„DO! das kann Jedermann wiſſen,“ rief der Andre 
berausfordernd;. „mein gnädiger Patron, der Lieute— 
nant Kreuz hat feine goldnen Füchſe einmal alle un= 
ter die Vhilifter gejagt und war jo paubre geworden, 
daß er nicht nur Kutiche und Pferde, jondern jogar 
Rock und Hemd vom Leibe verfaufen und in ein elen= 
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des Dachſtübchen friechen mußte. Man kann das dem 
Manne nicht zur Laſt legen; er hatte Unglüd im 
Spiel, wie Ihr und ich. Es war natürlih, daß er 
nicht an jeine Leute denken fonnte, er war ja felbit in 
größter Kalamität. Jeder von uns mußte-auf feine 
eigne Kauft leben. — Ih aber war unglüdlicher 
Weiſe eben auch gräulich abgebrannt und in meinem 
Kopf und Beutel ſah's aus, wie in der Welt am er: 
ſten Schöpfungstage, wüſt und leer. Da machte ich 
mit einem ruſſiſchen Sciffsfapitän Bekanntſchaft; er 
gab mir das Logbuch zu führen und die Küchenred)- 
nung zu maden, und fd find mir mit guter Fracht 
nad Stockholm gefommen. ch pflege in jeder Stadt 
gern luſtige Häufer zu befuchen, und da das Scdiffs- 
volf hier bei Frau Anfarfield einfehrt und fich von 
Ihr Bart und Geld abnehmen läßt, jo bin ich zu glei= 
dem Zweck bier. Das Geld bin ich los, den Bart 
noch nit. Wo ſteckt die Frau?“ 

„Da fommt fie eben über die Straße,” fagte ein 
Bürjchlein, welches Sohn, Kellner und Barbierburjche 
zugleich war; „wenn hr befehlt, mein Herr, jo will ich 
Euch des Bartes entledigen.“ 

„And des Kinnes dazu, Junge. Du magjt Deine 
Schabefunft an Delinquenten lernen; mein Geſicht iſt 
bis jet noch zu gut dazu. Ich weiß ſchon, daß Deine 
Mutter Meſſer und Wort gleich trefflich führt, und 
nur vom ihr will ich bedient fen. — Wie heißt der 
ſchwediſche Kaperfapitän, dem Ahr anheim gefallen 
ſeid, Herr?” 

„Norcroß,“ verjegte Flaxmann mürriſch. 

„Norecroß?“ rief ein wohlgebildeter Mann, der 
auf derjelben Bank ſaß, früher mitgefpielt und das 
meijte Geld gewonnen hatte, derjelbe, welcher von der 
Wirthin dem fleinen Juel als Kammerbiener der im 
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Haufe wohnenden vornehmen Fremden bezeichnet wor- 
den war. „Iſt er nicht ein Engländer ? ſetzte er in 
gebrochenem Deutjche hinzu; denn Flarmann und der 
Spion hatten zeither deutjch geiprochen. 

„So iſt's,“ verjegte Flarmann englifch, „und Ihr 
jeid fein Zandsmann, Herr; denn Euere Sprache ver: 
räth Euch.“ Der Menfch ftand aber ohne zu antwor— 
ten auf und ging hinaus. 

„Noreroß?“ hatte auch der Spion gerufen. „Der 
faß ja in Hamburg mit uns am Tiſche. Wir ha— 
ben’3 nachher wohl erfahren, daß er’s war. Geine 
Fregatte lag in Gurbaven. Es ift ein fühner Frei- 
beuter.“ 

„Wer war der hübſche Mann, der ſo eben hinaus— 
ging?“ fragte Flarmann. — 

„Ein Spitzbube, der uns das Geld abgenommen 
hat,“ verſetzte der Spion. 

„Er dient der fremden Dame, die im Hauſe wohnt, 
trägt ſich wie ein Gentleman und hat alle Taſchen 
voll Geld.“ 

Eben trat Frau Ankarfield in die Stube. 

„Es iſt gut, daß Ihr kommt, Frau,“ ſagte der 
Spion zu ihr. „Mein Bart ſtachelt mich ganz ver— 
teufelt, ſeit ich mein Geld verlor. Nehmt ihn mir ab.“ 

„Ihr thut mir viel Ehre an,“ verſetzte die Frau 
flüchtig, und wandte ſich zum Fräulein mit den Wor— 
ten: „Ich habe die Ehre, Euch zu vermelden, mein 
gnädigites Fräulein, daß Euer Freund fogleich bei 
meiner Tochter anziehen kann. hr zahlt für Logis 
mit Meublen monatlich vier Reichsthaler. Die Kojt 
fönnt Ihr bei mir für ihn nehmen. Für Rod, Kami— 
fol, Beinkleider, ſeidne Strümpfe, Manfchetten, Ber: 
rüde jo bejtens geforgt und der Burfche herausge— 
pust werden, wie der, pornehmjte Edelmann. Man 
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muß feine Ambition haben.“ Während diefer Neden 
Ihöpfte fie mit einem kleinen blanfen Kupfertopfe aus 
einer hinter dem Dfen eingemauerten Kupferblafe 
warmes Waſſer, holte vom Kandelbret über der Kam— 
merthür das große meffingne Barbierbeden herab, 
309 aus einem ungeheuern Tifchkaften eine Kapfel voll 
Babiermeffer und den Streichriemen, ftrich das Mefier 
burtig und jchlug dann Seifenihaum im Beden. Der 
feine Kellner hing dem Spion die Serviette um, 
Frau Anfarfield feifte ihm Kinn und Baden mit ge— 
wandter Hand ein, und begann mit gejchidten Zügen 
und Wendungen ihm den Bart abzunehmen. Man jah 
es ihr an, daß fie fich eine Ehre daraus machte, die 
Männer alſo zu -bevienen. Nach) vollbrachter Arbeit 
jagte fie pathetifch: „Ich habe die Ehre, Euere Die- 
nerin zu fein,“ und reichte mit einem“ Gelbitgefühl, 
wie es den Menfchen meilt nad) einer vollendeten 
guten That zu überfommen pflegt, dem Knaben das 
Beden dar, welcher dafjelbe ſofort reinigte, mit friſchem 
Wafjer füllte und dem Schiffsmann das glatt rafirte 
Geficht rein wuſch und abtrodnete. Der Junge wandte 
-jeinen Eifer dann zu dem benusten Meſſer, und Flax— 
mann ſah, wie während der Gefchäftigfeit des Kleinen 
der Spion eins der Meffer aus der Kapſel zog und 
am Finger prüfte. 

Frau Anfarfield bat fih die Ehre aus, ihn in 
jein neues Logis führen zu dürfen, und verficherte, 
das GErferftübchen werde eben geräumt und das gnä- 
dige Fräulein bald zur Ruhe und Ordnung fommen. 
Sodann befahl fie den fcheidenden Juel viele Grüße 
an Meifter Habermann an, und ließ fi die Ehre 
ausbitten, fie ja morgen bei frühem Tage mit feiner 
ihr höchſt angenehmen Gegenwart zu erfreuen, weil 
fie die Ehre haben werde, über höchſt wichtige Dinge 
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mit ihm zu conferiren. riederife und Flaxmann füg- 
ten ihre Grüße an den Kapitän Norcroß hinzu. Flarx— 
mann beurlaubte ſich mit wehmüthiger Wärme vom 
Fräulein und ging mit der mejjergeichidten Frau über 
die Straße. Der Trödler, auch Schneidermeijter und 
Negoeiant, empfing ihn fchon an ter Yadenthüre mit 
Büdlingen und einem Schwall unfinniger Redensar— 
ten, und feine Frau, das Ebenbild ihrer Mutter, mit 
einem Säugling auf dem Arme, zwei Kinder an der 
Seite und noch verjchiedenen im Schlepptau ihres wei— 
ten vornehmen Rockes, Kapitalitüd aus der Trödel: 
bude ihres Mannes, Sprach beitändig von der Ehre 
die ihnen widerführe. Des kleinen hohläugigen Man— 
nes Beitrebungen gingen zuvörderſt dahin, feinen neuen 
Hausgenofjen erſt zum Manne zu machen, d. h. ihm einen 
Rod mit Zubehör an den Leib zu ziehen, und er bot, 
den verbrießlichen Flaxmann vor jeine Borratbsichränfe 
führend, all feine weitſchweifige Beredtfamfeit auf, 
dem jchlecht Gefleiveten zu beweiſen, wie höchit nöthig 
es in der Welt fei, ftetS ftandesgemäß gekleidet zu 
jein, jelbjt in dem Falle, daß man feinen Stand babe. 
Was man nicht habe, müſſe man fich zu erwerben 
trachten, und die erjte Stufe zu Stand und Neid: 
thum ſei ein vornehmes Kleid. Flarmann jchüste Er: 
Ihöpfung von der Neife vor und bat, da er doch an 
diefem Tage nicht ausgeben Werde, ihn morgen mit . 
dem Nöthigen zu verjehen, und ließ ſich auf's Zimmer 
bringen. Sobald er ſich dort allein jab, warf er fi 
auf das unförmliche Ruhebette, und überließ fich einem 
Ichmerzlichen Gefühl, bis eine dumpf brütende Angit 
vollen Beſitz von feiner Seele nahm. 

„Wie?“ rief er endlich aufjpringend, „it das 
Scheu mit dem König zu reden? Endlich einmal mit 
meinem Geheimniß bervorzutreten? Ich mit einem 
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König nicht frei und offen reden! ch nicht!! Aber 
wurde ich in Dänemark nicht ebenfalls von dieſer 
Scheu zurüdgehalten, mic) dem König oder dem Kron= 
prinzen anzuvertrauen, und ward id) nicht endlich 
inne, wie „wahr mir meine Ahnung vorgefagt ? Wäre 
es nicht mein Tod geweſen, wenn ich aus meiner Ver— 
hüllung hervorgetreten wäre? Und es wäre geſchehen, 
wenn ſich die Liebe zu Friederike nicht meiner bemäch— 
tigt und eine ſo gewaltige Herrſchaft über mich aus— 
geübt hätte, daß es mir unmöglich war, an etwas 
Anderes zu denken. Solcher Mittel und wunderba— 
ren Wege bedient ſich die ewige Weisheit, uns vom 
Verderben abzuhalten. Friederike iſt, ohne es ſelbſt 
gewußt, noch gewollt zu haben, die Retterin meines 
Lebens geworden; denn ohne ſie wär' ich in die Schlin— 
gen der Intrigue gefallen, die an dieſem däniſchen 
Hofe für mich lagen. Gottlob! ich bin der Gefahr 
entgangen; aber neue Angſt bemächtigt ſich meiner. 
Gott, gieb mir einen Lichtſtrahl in dieſer Finſterniß! 
Heiland, Gottesſohn, hilf mir überwinden! Reine 
Jungfrau, Gottesmutter, ſteh' mir bei!“ Bei dieſen 
Worten neſtelte er ſein Wamms auf, entblößte die Bruſt 
und zog das Etui hervor, dann griff er mit der rech— 
ten Hand unter den linken Arm und nahm ein dort 
an feiner Seidenſchnur befeſtigtes Schlüſſelchen. Doch 
eben ſo ſchnell hielt er auch inne, ging vorſichtig nach 
der Zimmerthüre und ſchob den Riegel vor, horchte 
an der Thüre, ging leiſe auf den Zehen an das Fen— 
ſter zurück und öffnete behutſam das Schloß des Etui. 
Das Büchlein ſprang auf und an der innern Wand 
des Oberdeckels wurden zwei Portraits in Miniatur, 
ein männliches und ein weibliches, ſichtbar; ein edler 
Mannskopf mit etwas unbeſtimmten und verſchwom— 
menen Zügen und ein Frauengeſicht voll Milde und 
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Majeftät, Beide ſchon im vorgejchrittenen Alter. Flax— 
mann's jtrahlendes Auge ruhte eine Zeit lang auf die— 
jen beiden Gemälden, und feine Mienen nahmen da= 
bei einen mwemüthigen Ausdrud an, ein paar große 
Thränen glänzten in feinen Augen, er feufzte und 
ließ einige Schriften durch die Hand gleiten, welche, 
den großen Lettern und den aufgedrüdten Inſiegeln 
nach zu schließen, Documente waren. Nachdem er 
einen jchmerzlichen Kuß auf eins diefer Geſchrifte ge— 
drüdt hatte, flappte er das Buch um und nahm ein 
kleines goldenes Krucifir und ein daran befindliches 
Muttergottesbild heraus: Dieje ftellte er vor ſich auf 
den Tiih, und begann fein Gebet zu verrichten. 
Doch er fonnte die Ruhe nicht erringen, die er fuchte 
und die ihm Bebürfniß mar, jollte ‘er anders mit 
Ernit an die Ausführung der Pläne denken, die jei- 
nen Geift durchfreuzten. Es war unterbefjen Nacht 
geworden, und auf ein leifes Pochen an der Thüre 
fragend, wer da fei, erhielt er die Antwort, die Haus— 
frau gebe fich die Ehre, ihrem Gaſte Licht zu bringen 
und nad) deffen Befehlen zu fragen. Flaxmann ver- 
barg feine Heiligthümer wieder in die Kapfel und öff- 
nete die Thür. Die Wirthin trat jehüchtern herein, 
überreichte ein paar Kerzen und erivartete jo die ge— 
mwünjchten Befehle. Als diefe nicht erfolgten, wagte 
fie e8, einige Vorfchläge, das Abendeſſen betreffend, 
zu thun, welche der junge Mann ohne Weiteres an= 
nahm. . 

Nach einer Stunde brachte die Wirthin das Eſſen; 
er nahm zerftreut einige Biffen, maß dann die Stube 
mit heftigen Schritten, und ar in feine vorigen 
Träumereien verjunfen. Seine Wange glühte zulett 
bon Fieberhige, und jein Auge blidte düſter; feine 
Fäufte ballten fich, und um Seine Lippen zudte es mie 
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lebendig gedachte Flüche und Verwünfchungen. Der 
Raum des Zimmers ward ihm zu enge, feine Bruft 
wogte jtürmifh, er riß das Fenſter auf, fi) an der 
Abendluft zu Fühlen, und nod) einmal nach Friederike's 
Erferftübchen hinüber zu ſehen. Eine jchöne Herbit- 
nacht lag über der Erde. Ihm gegenüber leuchteten 
zwei Fenſter im Erferjtübchen. Der Anblid der Sterne 
that ihm wohl, er ftarrte lange an den Himmel. Der 
Wechſel jeiner Gefühle war zwar noch eben fo jchnell, 
aber weniger gewaltfam und ftürmifch, und der Schmerz 
feiner Seele begann fid in Wehmuth aufzulöfen. 

Auf diefe Weife vergingen ihm ein paar Stunden. 

Er ſah die Lichter gegenüber verlöjfchen und er 
löjchte die jeinigen, um ſich ungeftörter den Genüfjen 
hinzugeben, welche die Stille und Feierlichkeit der 
Nacht bereiten. 

Und fo hatte er, mit mannigfachen Gedanken be= 
Ihäftigt, bis nad) Mitternacht geftanden und auf feine 
Augen wollte fich fein Schlaf ſenken, da wurde feine 
Aufmerkfamfeit auf ein paar Geftalten gerichtet, welche 
fih auf der Straße langfam und leijfe hindrüdten. 
Vor dem Haufe der Barbiersmwitiwe ſtanden fie ftill 
und beriethen fih, mie es ſchien, miteinander, doch 
war fein Laut zu vernehmen. Endlich) ging einer in 
die Mitte der Straße und mujterte die Fenſter des 
Haufes, dann die der andern Häufer zu beiden Sei— 
ten, und horchte, aus feinen Bewegungen zu jchliegen, 
die Straße entlang. Flarmann hatte fich ein menig 
zurüdgezogen und das Fenſter beigejchoben ; fein Herz 
Hopfte hörbar; er war ganz Auge. Der horchende 
und fpähende Vermummte gab jett dem Andern mit 
der Hand ein Zeichen und diefer öffnete jofort entive= 
der mit einem Nachjchlüffel oder mit einem Dietridy 
die Hausthüre. Beide hufchten hinein und lehnten die 
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Thüre. an. Der Gedanke, daß Friederifen eine Gefahr 
drohen könne, brachte Flaxmann bald außer ſich. Ohne 
fich zu befinnen, jtedte er jeine Terzerole in den Gür- 
tel und fühlte ſich raſch hinab, durch die Hausflur 
bis an die Hausthür. Das einfache Schloß war mit- 
tels eines Zuges bald geöffnet und der junge Mann 
auf der Straße. Eben fo rafch war er im gegenüber: 
liegender Haufe. Doch bier fannte. er die Localität 
nicht weiter, als bis zur Schenfitube, und er hatte 
Mühe, die Treppe zu finden. Endlich trifft er die 
Stufe und schleicht leife hinauf. Er it auf einem 
fleinen Vorſaal, aber die Dunfelheit läßt ihn nichts 
erkennen; er ſteht in der peinlichſten Ungewißheit; eine 
namenlofe Angit zermartert ihn. Da hört er plöblich 
in einem Zimmer „Werda!“ rufen, aber augenblick— 
lich darauf vernimmt er ein Geräuſch, wie wenn zwei 
mit einander kämpfen — ein Röcheln — Flarmann 
eilt in der Nichtung, von wo er den Yaut gebört, 
reißt die Thür auf und erblidt beim ſchwachen Schim- 
mer einer Diebslaterne, wie ein Menſch jih am Boden 
wälzt und zwei andere aus einem Schranfe Gelpfäde 
nehmen. Kaum erbliden ſie Flaxmann, jo ftürzen fie 
mit einigen Süden fort, er feuert ein Terzerol ab, 
fehlt aber, und die Kugel jchlägt in eine offene Zim— 
merthür, in welcher ſich eben eine weibliche Geftalt 
zeigt, die nun mit einem Schrei zu Boden jtürzt. 
Flaxmann von Entjegen erfüllt, ahnet, daß jeine Ku— 
gel ein unglüdliches Ziel gefunden, und eilt auf die 
Gefallene los. 

Die davon eilenden Diebe reißen die Laterne um 
und entkommen mit dem Gelde. In demſelben Augen— 
blicke entſteht ein angſtvolles Rufen im Hauſe, man 
kommt mit Lichtern; Frau Ankarfield im bloßen Hemde, 
Männer und Weiber, unter dieſen Friederike. Licht— 
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immer Fällt auf die Scene, gräßliches Gefchrei er- 
tönt. In dem an der Erde blutenden Manne wird 
der Rammerdiener der fremden Dame erfannt. Flar- 
mann beugt ſich über die ohnmächtige Frau und fucht 
zu erfpähen, welchen Weg feine Kugel genommen. Cr 
ruft nach Licht und hat doch das Piftolet noch frampf- 
haft mit der Hand umfpannt. Eine poffirlihe Manns— 
geftalt kniet daneben, befreit die Verwundete von ben 
Kleidern, entdedt die Wunde am rechten Oberarm und 
gibt ſich durch feine geſchickte Unterfuchung derfelben, 
wie durch die zuberfichtliche Erfärung, daß es nicht 
viel’zu bedeuten habe, als Wundarzt zu erfennen. 
Nun fallen Flarmann’s Blicke auf das Geficht der 
Dame, die eben die Augen aufichlägt. Entſetzt fährt 
er auf, aud fie fpringt empor und Beide rufen zu 
gleicher Zeit: „Rojamunda, Schweſter!“ und „Ja— 
cob! Bruder Jacob, Du mein Mörder ?“ 

„Er it der Mörder!” ruft's nun von mehrern 
Seiten, die Stube füllt fi) mit Männern, Arme lan 
gen nach ihm, er will reden, Niemand hört ihn, er 
verfteht fein eignes Wort nicht, auch iſt's als hätte 
ihm Schreden und Ueberrafhung die Zunge gelähmt. 
Die herbeigerufene Scharwache tritt mit Wehr und 
Waffen ein. Da gelingt’3 den furdhtlofen Fräulein von 
Gabel, fi) durch die Männer einen Weg zu ihrem 
Freunde zu bahnen. 

„Haben Sie mir etwas aufzutragen ?” fragt fie 
leife, und mie ein Lichtftrahl fährt es ihm durch den 
Sinn. Er greift in die Bruft, reift die Schnur ent- 
zwei, welche das Etui an den Hals befeitigt, zieht das 
Büchlein hervor uud ſteckt es dem Fräulein zu, 
flüfternd: „Ihnen befehle ich das höchfte Geheimniß 
meines Lebens. Wahren fie es!“ Sie ftedt das Etui 

Stord, ausgew. Romane u. Novellen. XI. 14 
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in ihren Bufen, und ſogleich wird der Unglüdliche ab- 
geführt. 

Die verwundete Dame iſt zu Bett gebracht wor— 
den, aber fie ſchreit: „Mein Bruder! Bringt ihn zu 
mir! Seine Kugel hat mich als gerechte Strafe ereilt! 
Bringt ihn zu mir, ich will ihm Alles befennen.” 
Aber ihr angſtvolles Geſchrei verhallt und die Auf- 
merfjamfeit wendet fich auf den Kammerdiener, der 
unter den Händen des vielſchwatzenden Barbiers liegt, 
während Frau Ankarfield ein blutiges Scheermeſſer, 
welches der Wundarzt vom Boden aufhebt, für eins 
der ihrigen erkennt. 


Ende des erſten Theils. 
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1. 
Anerwartet ‚fchlechter Empfang. 


- Kaum hatte der Führer der Fregatte den Fuß 
an das Land gejeßt, als ihm der Fönigliche Inſpector 
des Hafens den Befehl des Königs anfagte, ſich ohne 
Verzug bei des Königs Majeftät anmelden zu lafjen 
und der fernern Befehle gewärtig zu fein. Befrem- 
det über dieſe unerwartete unfreundliche Strenge, über- 
gab Kapitän Noreroß feinem Lieutenant den Oberbe- 
fehl der Fregatte und ging in ſich gekehrt nad) dem 
Palaſte. Er trat in die Zöniglichen Gemächer mit 
jener einfachen würdigen Haltung, welde dem Manne, 
der fich feines Werthes bewußt tft, eigen zu jein 
pflegt und melde dem edlen Norcroß, der niemals 
vergaß, daß altadliges britifches Blut in feinen Adern 
floß, zur Natur geworden war. 

Im Borzimmer waren mehre hohe Standesper- 
Jonen verjammelt, welche dem Könige aufwarten wolle 
ten. Es waren einige darunter, welche Noreroß fannte, 
einige, die er fich feindlich gefinnt wußte. Alle dieſe 
Herren dankten faum feinem Gruße; auf den Gejidh: 
tern feiner Gegner ſah er ein fpöttifches Lächeln; die 
Kälte Aller war zu auffallend, um nicht tief empfun- 
den zu werden. Das britiihe Blut empörte fi, er 
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lehnte ſchweigend in. einer Fenfterbrüftung, und quälte 
fih mit Vermuthungen. 

Hier hatte ihn kaum ein Kammerjunfer erblidt, 
als derjelbe, ohne ihn zu befragen, in das Zimmer 
des Königs eilte. Dies deutete darauf hin, daß man 
ihn erwartet und der König befohlen habe, ihn ſo— 
gleich nad) feiner Ankunft zu melden. Selbſt in die- 
jem Augenblide behielt Norcroß feine Faffung. Sein 
Auge hing an der Doppelthüre, welche in die Wohn— 
und Audienzzimmer des Königs führte. Der Kammer- 
junfer trat heraus und fagte leife zu ihm: „Des Kö- 
nigs Majeftät läßt Euch befehlen, morgen früh um 
fieben Uhr bier zu fein.“ 

Dieje Verzögerung verbüfterte die Seelenftimmung 
des Kapitäns. Er wünſchte nichts fehnlicher, als aus 
der peinlichen Ungemwißheit gezogen zu werden, und 
er hätte lieber das Schlimmfte zur Stelle erfahren, 
‚als noch eine Nacht warten zu müfjfen. Er eilte zu 
feiner Braut, dem Fräulein von Brofe. Als Waife 
wohnte fie bei ihrem Verwandten, einem Füniglichen 
Staatsrath. Kaum hatte er fich im Haufe gezeigt, 
als ihm ein Diener mit ſchelmiſchem Lächeln nach ih— 
rer Thüre die Berficherung gab, Fräulein Brofe fei 
verreift. Ohne Umftände öffnete Norcroß das Zim— 
mer und ſah das Fräulein durch eine andere Thüre 
“ entfliehen. Der Herr Oheim erſchien fteif und verle- 
“ gen und erflärte dem ärgerlich verwunderten Seemanne, 
daß feine Nichte gute Gründe habe, den Herrn Ka— 
pitän, bevor er ſich nicht von den gegen ihn erhobe— 
nen Beichuldigungen reinige, nicht zu jehen. 

Noreroß ging. Er hatte vergefjen, zu fragen, 
weſſen man ihn eigentlich beſchuldige. Als er wieder 
Faflung gewonnen, verfügte er fi nach der Wohnung 
jeines- Befchügers des Grafen Feldmarſchalls Mörner. 
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„Aber auch hier wurde er zu feinem Verdruſſe abge- 
tiefen und auf den andern Tag beitellt. Verſtimmt 
ſuchte er fein Schiff und brachte in der einfamen 
Kajüte nichts meiter heraus, als daß Friederikens 
Raub bereit3 in Stodholm auf einem ſchnellen und 
geheimen Wege befannt geworben fein müfje; denn 
die reichen Früchte, welche feine unerjchrodene Tapfer- 
feit auf feinem legten Meerzug der ſchwediſchen Krone 
zumege gebracht, hätten ihm ſonſt einen andern Em- 
pfang bereiten müffen. 

Nach einer unruhigen Nacht war er früh auf dem 
Wege zum Könige. 


= 


2. 
Flarmann’s Etui. 


Im Schloffe hatte man fchon den Empfang des 
Kapitäns vorbereitet. König Karl pflegte bald auf 
zu fein und fich fogleich, wenn er ſich von feiner har— 
ten Matrage erhoben hatte, in feinen einfachen Sol— 
datenrod und lange Reiterftiefeln zu fteden, in wel— 
hen er ftet3 zu fehen war. Der Feldmarſchall Graf 
Mörner hatte eben Zutritt und erhielt Befehle, da 
trat der Stabtpräfeft, ein Reichsrath, in das Vor— 
zimmer und verlangte Audienz. Der König ließ ihn 
herein. Der Präfeft machte mit kurzen Worten, mie 
e3 der König liebte, die Anzeige des in ber verwiche— 
nen Nacht vorgefallenen Mordes nebit der Inhafti— 
zung des Mörders. Cr nannte die betheiligte Dame. 


8 


„Bas?“ fuhr der König auf und fragte den Gra- 
fen Mörner anſehend, „it das nicht dieſelbe?“ 

„Dieſelbe!“ werfegte dieſer. 

„Mit welchem Schiff iſt der fremde Mörder ge— 
kommen?“ 

„Mit Kapitän Norcroß. Der Mörder iſt ein leib— 
licher Bruder der Dame.“ 

„Kapitän Norcroß? Vortrefflich! Eine abgekartete 
Geſchichte. Wart, Patron! Ihr könnt gehen.“ Der 
Präfekt wollte gehen, als der dienſtthuende Kammer— 
junker meldete, eine vornehm gekleidete Dame begehre 
mit Heftigkeit Seine Majeſtät zu ſprechen, doch ver— 
weigerte fie, ihren Namen zu ſagen. 

„Führ' fie herein!“ verjegte der König unmutbig, 
der mit Weibern nie gern zu ſchaffen haben mochte. 
Die Flügelthüren gingen auf und Frieberife von Ga— 
bel trat mit der ihr angebornen Majejtät und mit der 
ihr angebildeten decenten Gewandtheit herein. ihre 
herrliche Geftalt, ihr ganzes Weſen überzeugten den 
König zur Stelle, mit welch’ einem Weibe er hier zu 
reden habe, und er ar einen Augenblid von ihrer 
Erfcheinung fo fehr überrafcht, dag ihn unwillführlich 
ein plögliches Erwachen jener ritterlichen Galanterie, 
welche auch er, der Weiberfeind, in feiner Jugend 
geübt, vom Sefjel empor und ihr entgegentrieb. Er 
wollte fie mit einer Zartheit, der feine Hand entwöhnt 
war, jeitvem fie den Schwertgriff nicht viel abzulegen 
"pflegte, bei den Händen faffen und zu einem Polſter 
führen, aber fie glitt mit bezaubernder Örazie zu ſei— 
nen Füßen nieder, erhob ihre fchönen Hände bittend 
mit den Worten: „Erbarmen fih Eure Majeftät des 
unglüdlichiten Mannes, der jemals Ihre Staaten be— 
trat, und in diefer Nacht ale Mörder hier verhaftet 
wurde. Beim großen Gott! er ift unfchuldig! Geruhen 
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Eure Majeftät nur in dieſe Schreibtafel zu bliden, 
die er mir, bevor er in's Gefängniß geführt wurde, 
anvertraut hat. ch weiß feinen bejjern Gebrauch da- 
von zu machen, als fie in die höchjteigenen Hände Eurer 
Majejtät nieverzulegen. Sie werden das darin enthal= 
tene Geheimniß bewahren.‘ 

Der König hatte das Etui genommen. Es war 
bereits geöffnet. Er that einen Blid hinein und über 
jein ſonſt eifernes Geficht goß ſich eine Fülle von Er- 
jtaunen. Er entfaltete ein Document und las. 

„Großer Gott!’ rief er in größter Aufregung. „Bei 
meiner Seele! e3 iſt Jacob's Hand!” ſetzte er mit 
Beftürzung hinzu. Keiner von beiden gegenwärtigen 
Männern hatte den nordifchen Löwen ſchon in ſolcher 
Verwirkung geſehen. Die Sand, mit welcher er das 
verhängnißvolle Etui hielt, zitterte, jeine Augen irrten 
über die Gejchriften hin, die er nach einander entfal- 
tete. Dann jtarrte er die beiden Portraits, welche in 
der innern Wand des Buches befejtigt waren, an und 
ſagte: „Out getroffen! Sprechend ähnlich!“ — End: 
lich fielen jeine Blide wieder auf die noch in kniender 
Stellung befindliche Friederike. „Aber wer jind Sie, 
meine Dame” fragte er jeßt, „und in welcher Be— 
ziehung ſtehen Sie mit dem Befiger diefes Büchleins?“ 

Friederike warf einen bejorgten Blick auf die bei- 
den Zeugen diefer Scene. 

„Erwartet meine Befehle!“ herrjchte der König 
Genen zu, die fich fogleich entfernten. „Stehen Sie 
auf,” jagte er dann mit der möglichiten Milde feiner 
Stimme, „und folgen Sie mir in dies Kabinet.“ — 
- Er faßte fie höflih an der Hand und führte fie ſelbſt 
hinein. | 

Als fie nach einer halben Stunde wieder heraus- 
traten, ertheilte der König dem herbeigerufenen Stabt- 
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präfeften Befehl, unverzüglich ein Schaluppe zu rüften 
und den Gefangenen darauf zu bringen. Der König 
ſelbſt beftimmte einen Lieutenant zur Führung des 
Bootes und befahl, denſelben herbeizuholen, damit er 
die Befehle zur Reife erhalte. Friederiken gab er das 
Etui zurüd, aber es mar mit einer beträchtlichen - 
- Summe in Gtaatspapieren angefüllt; ein fojtbarer 
King glänzte an des Fräuleins Finger, den fie vor: 
- hin noch nicht getragen hatte. Der König trieb zur 
Eile. 

Auf dem Korridor vor den föniglichen Simmern 
begegnete der an bes Präfelten "Seite fchreitenden 
Friederike Kapitän Noreroß, welcher jih, erhaltenem 
Befehle gemäß, zum König verfügen wollte. 

„Wiſſen Sie Schon, Kapitän?” rief fie dem über 
ihre Anmefenheit an diefem Orte Erftaunten zu. 

„Nichts weiß ich, gar nichts,“ eriwiederte er; „ich 
lebe von Räthfeln umgeben. Sagen Sie, ich beſchwöre 
Sie! was Sie über mein Schickſal wiffen, mein Fräu— 
lein !“ 

„Weber das Ihrige? fragte fie befremdet. Wie 
fol ich zur Kenntnig Ihres Schiefals fommen? ch 
erfuche Sie dringend, in einer Stunde bei mir zu fein; 
da follen Sie alles Außerordentliche erfahren, was 
fich in diefer Nacht zugetragen hat. Die Zeit drängt.“ 
Und fie ließ den armen Noreroß, in neue Bein der 
Ungewißheit verftridt, ftehen. Er mußte nicht, ob er 
mweiter gehen follte, und eine Verblüffung bemädhtigte 
fich feiner, weldye nad) gerade anfıng, ihn gegen Alles, 
was fommen fonnte, gleichgültig zu machen, und jollte 
es aud das Schlimmite fein. 
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3. | 
Anklage, Verhör und Entfcheidung. 


Sobald Noreroß in das Vorgemach getreten mar, 
ließ ihn der König in ein befonderes Zimmer führen, 
two er allein blieb, bis ein Hauptmann der Garde 
hereintrat, ihm den Degen abforderte und ihn als 
Gefangenen in das Wohnzimmer des Königs führte. 
Dort follte fein Erjtaunen die höchſte Stufe erflimmen ; 
denn als er die Augen auf die verfammelten Men- 
Shen warf, erfannte er den Barbier und Berrüden- 
macher Samuel Brondlov aus Barnet in Altengland, 
nebſt deſſen lieber Ehehälfte, Frau Elifabeth Brond— 
lov und endlich beider ZTöchterlein. Herr Samuel 
Ihlug beim Anblid des in ftolzer Würde hereintreten- 
den Kapitäns die Eleinen Augen zu Boden und zitterte 
ein wenig; feine Lebensgefährtin warf ihm aus ihren 
grauen Katzenaugen einen wüthenden Blick zu, der den 
armen Haarkünſtler wieder einigermaßen in Orbnung 
brachte. Ein zweiter Blick galt dem Kapitän, und fie 
verjuchte damit der Hoheit feines Weſens auf eine 
niederſchmetternde Weife zu begegnen; fie wollte ihm 
durch diefen Blick, bei deſſen Abſchickung fie den langen 
fegelförmigen Kopf ftolz in den Naden warf, nicht allein 
die Spite bieten; nein! fie wollte ihn damit fogar 
vernichten. Als fie den Seemann nicht aljobald dem 
König zu Füßen fallen und um Gnade flehen jah, 
als nicht einmal die kleinſte Spur von PVerlegenheit 
in feinem Gefichte aufftieg, da fielen die hochgeſchraub— 
ten Mienen der Frau Brondlov ftarf ab in's Ge— 
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meine und nahmen etwas Biffiges an, meldes zu 
ihrem übrigen Wejen befjer paßte. 

Der König beobachtete die Scene mit feinem ſchar— 
fen Blide und erbob die Stimme. - 

„Kapitän Noreroß, Ihr habt Euch mit einer Ver: 
wandten des gegenwärtigen Grafen Mörner verlobt 
und jteht im Begriffe, das Fräulein von Brofe zu 
ehelichen. it dem alſo?“ 

„Sp it's, Euer Majejtät unterthänigjt zu dienen,“ 
verjegte der Kapitän mit feiter Stimme und uner: 
Ihrodenem Muth; und auf der Stirn des Königs 
verjchiwand eine der jtrengen Falten. 

„Run aber tritt diefer Mann hier mit dieſem Weibe, 
welche er für jeine Ehefrau ausgiebt — er nennt ſich 
Samuel Brondlov und ift feiner gerichtlichen Zeugniſſe 
nad) Bart und Haarfcheerer zu Barnet in England 
— gegen Euch als Kläger mit der Behauptung auf, 
Ihr wäret bereits mit feiner Tochter verheirathet. Ihr 
ſeid aljo -angeflagt, erjtlich Euer Eheweib bösmillig 
verlajjen und zweitens eine Doppelehe tendirt zu haben. 
Bleibt Ihr bei Euerer Anklage, Samuel Bronlov 

Der englifche Barbier hatte bis jegt in einem angſt— 
vollen Brüten gejtanden und von den Worten des Königs 
nicht vielmehr als den Schall vernommen. Der Nejpeft 
und die Gewalt des Gedanfens, vor dem gefürdhtetiten 
Monarchen Europa’s zu ftehen, hatte feine Sinne der: 
geitalt umnebelt, daß er faum Herr feiner jelbjt war. 
Plöglich jchredte ihn fein laut ausgefprochener Name 
auf, daß jein gebeugtes Haupt wie von einem Schlage 
in die Höhe fuhr. Mit Mühe erhielt er fich auf den 
Füßen und nun begann fein hochroth gewordener 
Kopf heftig zu arbeiten, feine Lippen bewegten ſich 
convulſiviſch; aber da ihm Angſt und Bejtürzung die 
Keble zugejchnürt hatten, jo vermochte er anfangs kei— 
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nen Laut hervorzubringen. In jeinem Gefichte zudte 
und frampfte es; fein ohnebies breiter Mund zerrte 
fih auseinander und fchob feine unregelmäßige Deff- 
nung bald auf die rechte, bald auf die linke Seite, 
gleichſam als wolle er fich felbit in’ Ohr jagen, — 
und fer unfchlüflig in melches — was er auf die kö— 
nigliche Rede, deren Sinn ihm vollends durch den 
Schreden jeines eigenen Namens - verloren gegangen 
war, zu antworten habe. Endlich ſtiegen einzelne 
Töne aus dem Krater feines Mundes und geftalteten 
fih bald zu Worten. „Em. großmächtigſte Majeität 
— — mid allerunterthänigjt in den Staub legend 
zu Höchſtdero allerdurchlauchtigſten Füßen.” 

Seine Ehehälfte hatte den König befjer verjtan- 
den, und als jie ihren Mann aljo mit Schanden be— 
jtehen und gleichjam vergehen ſah, wie Butter an 
der Sonne, hielt fie es nicht nur für rathjam, aud) 
für nothmendig, ihm beizufpringen und das Recht, 
welches ihr ſeit ihrem Hochzeittage über ihn zuftand, 
vor des Schwedenkönigs Throne geltend zu machen. 

„Freilich, freilich!” rief fie eifernd; „es iſt wahr, 
die ganze abjcheuliche Gefchichte, und das iſt ja aud) 
der jaubre Vogel, der uns von England durdigegan= 
gen ift. Ich will in meinem letzten Stündlein alles 
Troſtes entbehren, wenn's nicht wahr ift; ich Mill 
nicht felig fein, wenn's nicht wahr ift; ich toill gleich 
vor Euern fichtlihen Augen sterben, Herr König, 
wenn's nicht wahr ift; ich will — “ 

„Hola, Weib!“ donnerte der König dazwiſchen. 
„Seid Ihr von England gefommen, um mich mit 
Euerer Zunge aus meinem Königreiche zu vertreiben ? 
Ihr hättet daheim bleiben und fie auf Euern König 
loslaffen ſollen.“ 

Karl's Geficht Hatte fich grimmig verzogen; aber 
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Frau Elifabeth Brondlov erfchrad nicht davor, fondern 
jchidte fih an, die Begebenheiten zu erzählen, in Folge 
deren fie die Reife nach Schweden gemacht hatte, aber 
der König verftopfte den eben wieder aufgethanen Ka— 
nal ihrer Nedegejchidlichfeit durch die an ihren Ehe— 
geſpons gerichtete nicht minder laute Anrede: „Samuel 
Brondlov, gebt Antwort, befteht Ihr noch auf Euerer 


Anklage gegen den Kapitän John Noreroß?“ 


Da trat mit dem Lichte der Erfenntniß auch die 
Barbiergelenfigfeit feiner Zunge wieder ein, und der 
Strom begann fich folgender Weiſe zu entladen: 

„Ew. großmächtigſter Majeftät allerunterthänigjter 
Knecht, ich Samuel Brondlov, Gildemeifter der Chi=- 
rurgie und Obermeijter der Haarfräusler und Perüden- 
macher zu Barnet, habe die Ehre, die vornehmiten 
Einwohner unfrer Stadt fowohl an Mund und Kinn, 
als auch an Scheitel und Schopf refpeltmäßig zu be= 
dienen, jintemalen ich ohne Ruhm und Gitelfeit oder 
jonjten jträflichen Eigenfchaft zu vermelden mit Fug 
und Recht und allen Ernites. von mir zu jagen und 
zu behaupten mid) erbreijten darf und folches zu thun 
auch gar nicht anftehe; denn jeder Menjch fühlt fei- 
nen Werth, und wer fich jelber ehrt, iſt Andrer Ehre 
werth, jo daß ich alfo jagen kann, ich fomme täglich 
und ftündlic) in die vornehmften Käufer, und habe 
freien Zutritt bei Herren und Damen, und unjer 
Oberbürgermeifter, Meijter Arthur Schopjon, jagt 
jedesmal, fo oft ich Hochdenfelben beim Frühſtück be- 
diene: Samuel, iſt's gefällig, und ich verſetze jedes- 
mal: ich danfe unterthänig Eure Gnaden; aljo daß 
ih damit fagen will, wie ich von den vornehmſten 
Leuten gewürdigt werde, welches —“ 

„Iſt der Kerl toll?” rief der König, und fprang 
vom Stuhl auf den Barbier los, dem ob dieſer 
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drohenden Bewegung das Wort fteden blieb. Frau 
Elifabeth, die indes Königs Augen etwas Unheim- 
liches bemerft hatte, welches ihr die Bewegung der 
föniglichen Händen zu erklären jchien, ftürzte fich mit 
einem Angſtgeſchrei zwiſchen den vorfchreitenden König 
und ihren rüdlings laufenden Mann. Karl wid vor 
ihr, wie vor einem Gefpenft, zurüd, fehrte um und 
befahl einem der Reichsräthe, den Barbier zu befras 
gen. Dieſer fuchte den erfchrodenen Mann mieber zu 
befänftigen und verlangte, daß er die gegen den Ka— 
pitän Noreroß vorgebradhte Klage ihm jet in's Ge— 
jiht wiederholen folle. Der Barbier fuhr fort: 
„Ich wollte nur damit jagen, weil ich von ſoviel 
vornehmen Leuten gewürdigt werde, jte zu bedienen 
und zu unterhalten mit allerlei kurzweiligen Reden, 
daß ich doch ein wahrheitsliebender Mann fein muß; 
denn wenn ich Lügen fpräche, würde mic) Niemand 
in feinem Haufe dulden, ich verlöre meine zahlreiche 
vornehme Kundſchaft und wäre nicht Gildemeifter und 
nicht Obermeifter und nicht Stabtältefter und aud) 
nicht Vormund von den ſechs unmündigen Kindern 
der Frau Mary Knigt, Kaufmannswitwe an der Ede 
der Goldfpornitraße, gerade wo der Herr Sohn Nor: 
croß ſtill hielt, als er gefangen auf das Pferd ge- 
bunden in Barnet eingeführt wurde, und die. drei 
Kapitäne, Carr, Doral und Gordon hinaus auf den 
Richtplag gebracht und decollirt wurden. Alfo jag’ 
ich, muß auch meine Ausfage wahr fein gegen diejen 
Sohn Noreroß, welcher dort jtehet; ich kenn' ihn 
wohl: Cr trug zwar damals noch feinen Schnauzbart 
und nicht einen folchen Rod; vielmehr hatte er einen 
Ipanifchen Kittel an und eine Halskraufe, blanfe Knöpfe 
ſaßen ihm auf der Brut. Er trug auch damals — 
„Mann!“ donnerte der König jest twieder. ° „Seid 
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Ihr des Teufels? Ihr überholt ja die jtodholmer Fiſch— 
weiber in geflügelter Rede. Ich jage Eud) jegt ein= für 
allemal, jprecht Ihr ein Wort mehr, als man Eud 
fragt, fo laß’ ih Euch aus dem Schloffe, der Stadt 
und dem Lande hinausmwerfen! Darnad) zu richten !“ 

Der eingejchüchterte Barbier jehiwieg wieder. Der 
Keichsrath fragte: „Was habt hr gegen den Rapitän 
sohn Noreroß vorzubringen ? 

Samuel Brondlov ftudirte, wie er fich furz faffen 
wollte, und vergaß darüber die Antwort. Seiner rau 
wurde bange, und eh’ fie ſich's ſelbſt verfah, war fie 
mit der Antwort fertig: „Er hat unfre Tochter geeh: 
licht und tft dann heimlich davon gegangen.“ 

„Wollt Ihr Schweigen, Weib!“ fuhr fie der Kö: 
nig an. 

„sa, ja!“ rief der Barbier froh, ſich der bündi⸗ 
gen Kürze ſeiner Frau bedienen zu können, „er 
hat unſere Tochter geehlicht und iſt dann davonge— 
gangen.“ 

„Was habt Ihr gegen dieſe Beſchuldigung vor— 
zubringen, en Norcroß?“ fragte der Staatsrath 
weiter. 

„Daß Sie * unverſchämte Lüge iſt,“ verſetzte 
dieſer ruhig. 

„Eine Lüge! Eine unverſchämte Lüge!“ rief Sa— 
muel und kreiſchte Eliſabeth Brondlov zu gleicher 
Zeit. „Meine ſämmtlichen Kunden ſollen mir bewei— 
ſen, daß ich keine Lüge ſage.“ — „Wer wagt es, 
ungeſtraft Eliſabeth Brondlov unverſchämt zu nennen? 
Ich bin ſo verſchämt, wie irgend eine Frau, die 
Scham hat, und habe in reicher Leute Häuſer gedient. 
Miß Palmerſton ſoll mir bezeugen, ob ich Scham habe 
oder nicht. Ich bin nicht unverſchämt.“ 

Stille!“ rief der König und raſſelte an ſeinem 


* 


17 
eifernen Degen. „Kapitän, es handelt ſich hier um 
Beweiſe für daS pro oder contra. Es liegt noch eine 
andere ſchwerere Bejchuldigung gegen Euch vor. Mit 
der vor Euch ftehenden Familie Brondlov ift noch eine 
bornehme Dame nad) Stodholm gekommen, Miß Ro- 
jamunde Balmerjton genannt. Diefe Dame hat in 
verwichener Nacht von einen Fremden ermordet iver- 
den follen, der mit am Bord Eueres Schiffes geweſen 
it, und mit welchem hr in Folge der bereit3 ge- 
richtlich verfügten Ausfage Euerer eignen Leute auf 
der Fregatte Graf-Mörner in einem geheimnißvoll 
vertrauten Umgange geitanden habt. Der Kammer- 
diener jener Dame ift durch einen Mefferjchnitt wirf- 
lich getöbtet, die Dame ſebſt durch einen Piſtolen— 
Ihuß jenes Fremden, welchen man auf Euerm Schiffe 
unter dem Namen Joſeph Flarmann gekannt hat, ver— 
wundet worden. Dieſe verdächtige Mannsperfon tft 
übrigens von Euerm Lieutenant und Euerm Schiffs— 
hirurgus der Hererei, Zauberei und böfen Kunft be— 
Ichuldigt worden, mit melcher der Menſch Euch be— 
redet, eine bornehme Dame von der Inſel Seeland 
zu rauben. Diefen Mann nun, behauptet gegenmwär= 
tiger Samuel Brondlov, hättet Ihr zur Ermordung 
der Dame Palmerfton, feiner, feiner Frau und feines 
Kindes gedungen, weil Ihr, von ihrem Hierfein un= 
terrichtet, fie Alle Euch hättet wollen vom Halfe 
Ichaffen. Deshalb hättet Ihr auch jenen Fremden 
nicht im Hafen abgefest, fondern in einem Boote ſo— 
gleich nad) der Stadt bringen laffen. Dort habe er 
Logis bei einer Frau gefucht, bei welcher Brondlov 
mit Familie und Herrin ſchon gewohnt, und als er 
jelbiges-nicht da erhalten, habe er es gegenüber ge= 
nommen, fei nad) Mitternacht über die Straße in's 
Haus und ihre Zimmer gefchlichen, habe den Kammer: 
Storch, ausgew. Romane u. Novellen. XU. 2 
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diener ermordet, nad der Dame geſchoſſen und jei 
fo erwiſcht worden, märend feine Helfershelfer ent- 
fprungen ſeien.“ a 

Norcroß ftand ſprachlos vor Erjtaunen theils über 
die erſchrecklichen Dinge, welche ſich mit ſeinem Freunde 
in dieſer Nacht zugetragen, theils über die unerhör— 
ten Beſchuldigungen, welche man auf ſein Haupt 
häufte. Was aber ſeine Verwirrung auf's Aeußerſte 
trieb, war der milde Ton, mit welchem der König 
dieſe gräßlichen Dinge geſprochen, und das ſchier 
lächelnde Geſicht, welches Karl, ſonſt ſelten freundlich, 
zu dieſen Worten gemacht. 

„Ew. Majeſtät,“ ſagte er, „wenn ich nicht dieje— 
nige Faſſung behaupte, welche einem Manne ſeinem 
König und Herrn gegenüber geziemt, ſo flehe ich, 
Höchſtdieſelben möchten dieſen Umſtand nicht etwa einer 
vorhandenen Schuld, ſondern allein der Verwickelung 
zuzuſchreiben, in welche ich durch die Verbindung 
zweier ganz verſchiedenen Dinge gerathen bin, die 
Gnade haben. Erlauben mir Eure Majeſtät, daß ich 
zuerſt von dieſen Leuten, dann von jenem Fremden 
reden darf, welchen man mit großem Unrecht ſoviel 
böſer Dinge beſchuldigt.“ Der Kapitän ſprach hier— 
auf mit Ordnung und Klarheit von den Verfolgungen, 
welche er als Anhänger der Stuarts in England aus— 
zujtehen gehabt habe, wie er in Barnet gefangen ge- 
nommen und durh Frau Brondlov befreit worden 
jet. „Ich erfuhr bald,“ redetete er weiter, „daß Frau 
Eliſabeth Brondlov nur das Werkzeug der Mit Bal- 
merjton fei, und ich eigentlich diefer Dame, welche ich 
früher in London gefannt und die meinetiwegen von 
dort nad Barnet gekommen fei, meine Erlöfung zu 
danken habe. Sie verlangte für ihr Werk, was ein 
nichtswürdiges Weib von einem Manne verlangt; 
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Frau Brondlov begehrte für ihr Theil, daß ich 
jenes Geſchöpf heirathen follte, welches Ew. Majeſtät 
durch die kleinſte Prüfung als unfähig finden werden, 
jemals einem Manne angehören zu Tönnen, ber ji 
nur etwas über das Bieh erhoben hat. Ich verſprach 
damals Alles, denn ich war gezwungen dazu. Hätte 
ich nicht Che und noch mehr in die Hände meiner 
Befreier gelobt, jo würden fie feinen Augenblid an- 
geftanden haben, mic) zu verrathen und meinen Mör- 
dern wieder auszuliefern. Ich verſprach aljo, was fie 
versprochen haben wollten; und ſah mid nad) ber 
Flucht um, die mir aucd gelang. Dies ift mein Ver- 
hältniß zu diefen Leuten.” , 

„Ein gezwungener Eid, thut Gott leid!“ ſprach 
der König entjchuldigend. „Und fein Prieſter hat Euch 
eingefegnet mit jenem Mädchen?“ 

„Eher hätte ich mein Leben gelafjen, als mid) mit 
dieſem Gefchöpfe priefterlich zufammengeben zu laſſen. 
Die Religion ift mir fein Spott.“ 

„Geſchöpf?“ fuhr Frau Elifabeth wieder hisig 
heraus. „Unjre Tochter ift ehrlicher Leute Kind und 
fein Geſchöpf.“ Durch diefe Erjpestoration feiner Frau 
ermutbigt, rief aud;) Samuel: „Der Obermeijter und 
Stadtältefte, Samuel Brondlov hat Fein Geſchöpf ge- 
zeugt, Herr! Ihr mögt Gottes oder des Teufels Ge⸗ 
ſchöpf ſein, Fanny iſt mein Kind. Verſtanden? denn 
wie ich Euch ſchon geſagt und gehörigermaßen in al- 
len Punkten und Umftänden auseinandergeſetzt, auch 
erflärt habe, meine hochzuverehrenden Kunden und jon- 
itigen Freunde, welche —“ | 

„Stille! oder ich laſſe Euch das Maul mit einem 
Spunde verfeulen!“ rief der König. 

„Womit, Kapitän Noreroß, könnt hr „Beieifen, 
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daß Ihr nicht mit diefem Mädchen, Fanny Brondlov 
ehelich verbunden ſeid?“ 

„Ich habe feine Bemweife in Händen, Majeität ; 
aber mein erhabener und gerechter König wird mich 
auch ohne diejelben nicht verdammen. ch bitte daher 
unterthänigit, um meine Unfchuld an den Tag zu brin= 
gen, diefe Leute einzeln über die Umftände meiner an— 
geblichen VBereheltchung vernehmen zu laffen. Bielleicht 
ergiebt ſich jchon aus einer möglichen Verſchiedenheit 
ihrer Ausfagen die Lüge. Ferner bitte ich auch jene 
Dame, Miß Rofamunde PBalmerfton, welche doch ei— 
gentlich die Triebfeder dieſer ganzen Maſchinerie iſt, 
gerichtlich inquiriren zu laſſen. Hinſichtlich ihrer werde 
ich noch beſondere Punkte angeben.“ 

„Gut geſprochen, Kapitän!“ ſagte der König mit 
einem huldvollen Blick. „Man bringe jedes dieſer bei— 
den Eheleute in ein beſonderes Zimmer. Die Tochter, 
als Hauptperſon bei dem Handel, ſoll zuerſt verhört 
werden.“ | 

„Bas? freifchte die Frau auf, indem ihre Au- 
gen rollten und ihre Hände fich einwärts Frümmten, 
wie die Klaue des Tigers, wenn er auf feinen Raub 
zu ftürzen im Begriff ift. „Was? Man will mich von 
meinem Kinde reifen? Man will mir mein Kind, rau- 
ben? Man thut ung Gewalt an! Gewalt! Gewalt! 
Und Du, Rabenvater, willſt Dir Dein Kind nehmen 
lafjen und dazu ſchweigen? Du elender Menſch! Da 
jteht der Furchthafe, der Einfaltspinfel, und zittert 
an allen Glievern. Was zagſt Du, Dummbart? St 
der König von Schweden der liebe Herr Gott? Und 
wenn er es märe, fo braucteft Du Dich nicht zu 
fürdten. Aber Du bit ein erbärmliher Mann und 
ih glaube felbjt nun, was Du fo oft behauptet haft, 
Du bift fo wenig Bater zu meiner Tochter, wie zu 
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meinem Sohne, ‘den ich der Welt ſchenkte, eh’ ich Dich 
Schafsgejtcht noch gejehen hatte.“ 

Des Königs Geficht verzog fich zum Lachen; eine 
Seltenheit am zwölften Karl von Schweden. 

„Ihr ſollt beim Verhör Euerer theuren Leibesfrucht 
zugegen fein, Frau; doch fteht Ihr in jener Ede, wo 
Euch Euere Tochter nicht fehen kann; unterjteht hr 
Euch aber, ein einziges Wort -zu reden, jo laß’ ich 
Euch durch Gardejoldaten hinauswerfen. Der Mann 
joll allein gehen.“ 

Durch die erfolgreiche Widerjeglichkeit feiner Le— 
bensgefährtin mit neuem Muthe bejeelt, eriwiederte der 


Barbier: „Em. großmächtigſte Majeftät werden mır, 


Höchſtdero armjeligem Knechte, huldreichit erlauben, bei 
meiner geliebten Familie zu bleiben, mit welcher ich 
aus feinem andern Grunde über Meer gefahren bin, 
als um jtets in ihrer mir jehr mohlthätigen Nähe zu 
fein, und mich von meinen hodhzuverehrenden Kunden 
allen getrennt und losgejagt und ſie ſämmtlich — und 
es jind mir jehr theure und jehr ehrenwerthe Häup— 
ter darunter — dem Meſſer und der Scheere, dem 
Kamme und dem Brenneifen meiner beiden Gejellen 
anvertraut habe, dem William Onslov nämlid, das 
ift*der Aeltejte und dem Kohn — —“ 

„Bleibt, bleibt in's Teufel’3 Namen!“ rief der Kö- 
nig dazwiſchen, der nun wohl einjah, daß Samuel 
'Brondlov, hatte er einmal das Wort ergriffen, nicht 
fertig werden fonnte und davon mweggerifien werben 
mußte, wie ein gieriger Zecher von der Weinfanne. 
Auf des Königs Wink wurde der Barbier in die eine 
Ede, die Frau in die andere des Hintergrundes ge= 


ftellt, zwifchen Beide eine fpanifche Wand gejchoben und. 


vor jedes ein Baar handfefte Gardiften gepflanzt. Das 


— 


— 


2 


Mädchen ftand zitternd und bebend noch im Vorber- 
grunde allein vor dem Könige, | 

„Kennt Ihr den dort ftehenden John Norcroß, 
Weib?“ fragte fie der König barfch. 

„Ja!“ verſetzte eine bebende Stimme, die man jest 
zum erſten Mal vernahm. 

„Wo habt hr ihn kennen gelernt 9 

„In meiner Eltern. Hanfe, two er fich fünf Tage 
verborgen hielt, bis er entflohen war.“ 

„Iſt er unterdefjen Euer Ehemann geworden ?“ 

„Deine Mutter hat es gefagt.“ 

„Ihr ſollt nicht jagen, was Euere Mutter ge: 
jagt hat, fondern was Ihr felbft wißt. So Ahr 
aber eine Lüge jagt, laß ich Euch vom Henker aus- 
ſtäupen.“ 

„Ad, lieber Herr König; ich will ja die Wahr— 
heit jagen.“ | 

„Alſo hat Euch jener Mann als fein Weib er- 
kannt ?“ 2 

„Ich weiß nicht, ob er mich wieder erfannt hat. 
Das fragt ihn doch; er wird Euch beffer darauf 
antivorten. Er bat fih damals wenig mit mir zu 
Ihaffen gemacht, und fo kann ich nicht wiſſen, ob er 
ſich meiner noch erinnert.“ \ 

Die Umſtehenden lachten über die Einfalt. 

„Seid Ihr durch eines Priefters Segen ehelich mit 
ihm verbunden 9% 

„Die Mutter ſagt's; ich weiß es nicht.“ 

„Run hat Euch denn fein Priefter zufammenge: 
geben ?“ 

„Es kam fein Priefter in’unfer Haus.“ 

Jetzt erhob Frau Elifabeth trog dem Verbote ihre 
Stimme: „Aber Du bift Nachts in die Sophien- 
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firhe mit ihm gegangen und dort wurdet Ihr ja 
copulirt.‘ | 

„Werft das Weib hinaus!“ herrjchte der König. 

„Das Kind hat vor Angit und Schreden alles 
Gedächtnig verloren. Das arme Weibchen wird mir 
drauf gehen. Beſinne Dich doch, Fanny!“ pelverte 
die Frau Elifabeth unter den Händen der Gardiſten. 

„Hinaus mit ihr!“ rief der König mit Löwen— 
ftimme. 

„Eher laß ich mich zerreißen, als von meinem 
Kinde bringen. Der Schwarzfünftler hat mir bie 
Fanny verhert, den der Kapitän Norcroß mit auf dem 
Schiffe gehabt. Mein Kind hat feinen Berftand mehr. 
Ihre Ausjagen gelten nichts. Laßt mich los, ihr un— 
gejchlachteten Bärenhäuter! Laßt mich frei, ihr Schlin- 
gel, oder ich frage Euch die Augen aus. D weh mein 
Arm! Ahr reißt mir die Ölieder aus, Ihr Unmen— 
fhen! D mein Kind, mein Kind! Samuel! Sa— 
muel, Du läßt mir Gewalt antbun? Du elender 
Mann, Du Schandbalg, leideſt, daß man Deinem 
rechtichaffnen Weibe alfo jchimpflich begegne? Meine 
Fanny, Fanny!“ — — Ihre kreiſchende Stimme 
verhallte in den Vorſälen, durch welche fie von den 
unbarmberzigen Soldaten gefchleppt wurbe. 

Samuel zitterte wieder wie Espenlaub, feine Lip: 
pen wurden abermals von convulfiwifchen Zudungen 
heimgefucht, doch wagte er diesmal nicht zu ſprechen. 
Die grimmigen Gefichter und noch grimmigern Schiver= 
ter der Gardiſten vor ihm hatten eine noch nieberjchla- 
gendere Kraft als die Stimme feiner Frau eine auf- 
regende für ıhn hatte. | 

„Seid Ihr wirklich in der Kirche Nachts mit je= 
nem Manne, in der Zeit, während melcher er fich in 
Euerer Eltern Haufe aufhielt, durch eines Prieſters 
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Hand getraut worden, und habt hr die fchriftlichen 
Zeugniſſe darüber ? 

„Ich weiß e8 nicht!“ werfegte die Einfältige. 

„Ihr werdet doch willen, was Ahr in jener Nacht 
gethan habt?“ 

„sh habe alle Nächte gejchlafen.“ 

„Und jeid nie des Nachts ausgegangen?“ 

„Rein.“ 

„So ſeid Ihr auch nicht jenes Mannes Weib?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Wißt Ihr denn auch den Unterſchied zwiſchen 
einer — und einer Ehefrau nicht ?“ 

ein 

"So behüt' Euch Gott! Nehmt dort den leeren 
Platz Euerer Mutter ein. Man bringe den Sa— 
muel!“ 

„Behauptet Ihr noch ferner, daß Eure Tochter 
des Kapitäns Noreroß eheliches Weib ſei?“ 

„Großmächtigſte Majeſtät halten zu Gnaden Höchſt- 
dero geringſtem Knecht, dieſes, mein Kind leidet ſeit 
einer Reihe von Jahren an einem Kopfübel, welches 
wir Mediciner lapsus cephalieus zu nennen pflegen, 
und telches ſtets einen jtarfen defectum memoriae *) 
mit ſich zu bringen pflegt, und dem zu Folge weiß 
das arme Mädchen nicht, mas es gejtern gethan 

hat; denn es ijt in berlei Krankheitsfällen bekannt, 

d 


“ 


„Ich frage Euh, Mann, ob Ihr, Ihr ſelbſt et— 
was von der Trauung Euerer Tochter wißt, ob Ihr 
dabei gegenwärtig geweſen ſeid ?“ 

„Ew. großmächtigſten Majeſtät allerunterthänigſt zu 
dienen, muß ich ſchuldigermaßen bekennen, daß ich von 


9 Kopfſchwäche — Gedächtnißmangel. 
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demjelben Uebel befallen bin, und e8 meiner Tochter 
aufgeerbt babe. Wan findet in praxi medica*) gar 
oft Fälle, daß der Vater all’ feine Krankheiten oder 
auch nur ein einziges Uebel auf eins oder alle feine 
Kinder —“ 

„Ihr wißt alfo nicht? von einer Trauung Euerer 
Tochter?“ 

„Ew. Majeftät allerunterthänigiter Knecht kann 
fich wegen Gedächtnißſchwäche nicht darauf befinnen! 
fintemalen wie ſchon bemerkt — “ 

„Zretet wieder in Euern Winkel! Man führe bie 
Frau herein !“ 

Frau Elifabeth wurde gebracht. Mit verweinten 
Augen trat fie vor dem König; fie hatte fih auf's 
Bitten gelegt. | 

„Weder Euer Mann noch Euere Tochter wiſſen 
etwas von einer präcfterlichen Einfegnung derjelben 
mit gegenwärtigem Kapitän Norerof. Euer Mann 
bat ſchon befannt, daß die ganze Sache von Euch er— 
funden fei, um Euerer Tochter einen Mann zu ver: 
ichaffen, entweder den Noreroß jelbjt, oder durch die 
Summe, mit welcher er fich Iosfaufen foll, einen 
andern.‘ 

Die mwehmüthige Stimmung der Frau Clifabeth 
verivandelte fich fehnell wieder in eine wüthende. Die 
Arme in die Seite fegend, Augen und Mund weit 
aufreißend, Freifchte fie aus vollem Halje: „Hat er 
das gejagt, der Schanvbalg? So ein verfoffner Bart- 
frager! Er hat fich ven Verſtand mit Branntivein weg- 
gefpült. Der Schurke! Was kann er über mein Kind 
fagen? Er hat fo wenig Antheil an meiner Tochter, 
wie ich an Euch, Herr König. Der hochwürdige Ober- 


*) Ausübende Heilfunft. 
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pfarrer, Meifter Blomfield, der damals zweiter Diacon 
war, ift meiner Fanny Vater; daß Ihr's wißt! Und 
der Barbier ſoll mir fein Wörtchen über fie jagen, 
ſonſt kratz' ich ihn!“ 

Jetzt verlor der an feiner Bater- und Hausehre 
jo hartgefränktte Mann alle angeborne und angelernte - 
Geduld. Der grimmigite Eifer, melcher durch feine 
Seele, wie eine glühende Eifenftange fuhr, ließ ihn 
jogar einmal alle Umſtändlichkeit vergefien; er erhob 
feine Stimme wie ein brüllender Stier, rufend: 
| „zaßt mich reden! laßt mich reden, große Maje- 

tät von Schweden !“' 

„Redet!“ verſetzte Karl. 

Der Barbier wurde vorgeführt und ſeiner Ehe— 
hälfte gegenüber geſtellt, welche bei ſeinem Anblick 
wieder von ihrer Katzennatur befallen wurde. Ihre 
langbenägelten Finger krümmten ſich einwärts, ihr 
Körper bog ſich vorwärts, und wenn ſie die Gar— 
diſten nicht mit den Gefäßen ihrer Säbel zurückge— 
ſtoßen hätten, ſie würde in Gegenwart des Königs 
nn ihren Mann bergefallen ſein und ihn zerzauft 
haben. 

„Em. Majeftät will ich nun die pure Wahrheit 
befennen,‘ redete der Barbier haſtig und ungewohnter 
Weiſe um Blife und Geberden feiner Frau ganz un- 
befümmert. „Ihre Tochter, der Banfert, ijt nicht mit 
jenem Kapitän getraut, nicht einmal verlobt; er ver: 
ſprach nur das Mädchen zu heirathen, weil ihn mein 
Weib — pfui! fie ift mein Weib nicht mehr — weil 
ihn diefe Berfon da ſonſt wieder in's Gefängniß hätte 
bringen laſſen. Nachher entfloh er. Der ganze ſaubere 
Handel war von der ſchlechten Miß Palmerſton ange: 
jtellt, deren Amme jene Perſon geweſen it. Denn 
ſchon ehe ich fie ehelichte, hatte fie einen Knaben. ch 
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hätte fie auch nicht geheirathet, menn ber Lord Bal- 
merfton fie nicht gut ausgeltattet hätte. Die Miß 
veriprach vieles Geld, wenn mir den Kapitän zur 
Heirath mit unfrer — nicht mit unfrer, fondern mit 
ihrer Tochter brächten, fie wollte ihn dann auf eins 
ihrer Güter jegen und was weiß ih? mit ihm machen. 
Die Miß war es auch, melde uns zur Reife nad) 
Schweden beredete und alle Koften derjelben getragen 
bat; denn wir armen Leute hatten ja fein Geld zu 
ſoich einer Reiſe und wußten auch nicht, wohin Herr 
Norcroß gekommen war, ſie hatte es aber bald er— 
fahren und erzählte uns, er ſei bei Ew. Majeſtät in 
große Gunſt gekommen und es fei nun Zeit, ihn auf: 
zufuchen und zu verklagen. Sie ſchwur hoch und theuer, 
daß fie ıhn nun eben fo ſehr haffe und zu verderben 
wünſche, mie fie ihn erft geliebt habe. Aber die Hei— 
rath zwifchen meiner Tochter — pfui Samuel! es ift 
nicht dein Kind — die Heirath wollt’ ich jagen zwi— 
jchen diefem Banfert und Kapitän Norcroß ift er- 
logen, und den faljchen Traufchein, mit welchem jene 
Perfon die Verbindung bemweifen will, hat der Ober: 
pfarrer Blomfield ausgeftellt, welcher nach ihrer eig- 
nen Ausfage des Mädchens Bater ift.“ 

Die Frau hatte die Rede des Mannes oft mit 
Schimpfworten und unfinnigen. Proteftationen unter= 
brocdhen und ihn unaufhörlich Zügen geftraft; e8 half 
jogar wenig, daß ihr die Garbdiften auf des Königs 
Wink den Mund zubielten; denn fie wußte ji) mit 
Gemwandtheit von der Feſſel zu befreien ; ſelbſt die ein= 
fältige Tochter ließ ihre Stimme ertönen unb belegte 
den Barbier mit allerlei Ehrentiteln, als Rückwirkung 
des von ihm empfangenen Banferts. Mitten im heißen 
Bungengefechte der Frau, rief fie plöglicd zum König 
gewendet: „Und meine Tochter ift dumm, fie hat 
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feinen rechten Verftand, fie weiß nicht, was fie thut 
und jagt; ich aber muß wiſſen, daß fie mit dem Nor— 
croß verehelicht tft, und ich weiß es und meine Zeug- 
nifje beweiſen es.“ 

„Ich bin nicht dumm; ich habe meinen Verſtand 
ſo gut wie Eine,“ verſetzte die Tochter endlich auch 
in Eifer gerathend. „Die Miß und meine Mutter 
haben mich beredet, Lügen auszuſagen. Ich bin nicht 
mit dem Kapitän Noreroß verheirathet.“ 

„O Du Schindmähre!“ ſpeite Frau Eliſabeth, und 
wollte ſich auf die Tochter ſtürzen. 

„Hinaus mit ihnen!“ donnerte der König, und 
einen Augenblick darauf war das Zimmer mit Gar— 
den ausgefüllt, welche die tobende Barbiersfamilie aus 
dem Gelaß des Schloſſes brachten. 

„Ihr ſeid gerechtfertigt, Kapitän,“ wandte ſich der 
König an Norcroß, der einen ſtummen Zuſchauer dieſer 
Seene abgegeben hatte. 

„Noch nicht ganz, Ew. Majeſtät,“ verſetzte die— 
ſer. „Mein Verhältniß zu jenem Fremden, der in die— 
fer Nacht —“ 

„Kanntet Ihr dieſen jungen Mann?“ 

„Er war ein unglücklicher Anhänger des Präten- 
denten, ein Lord Palmerſton und der Bruder des 
Ihändlichen Frauenzimmers, welches mich mit jeiner 
uneblen Rache verfolgt. Ein Bortefeuille, welches er 
auf der bloßen Bruft trägt, wird Ew. Majeität won 
der Wahrheit meiner Ausfage überzeugen.“ 

„Saht Ihr jemals den Inhalt diefes Porte— 
feuilles ?“ 

„Nein, Majeſtät. Ich weiß nichts weiter, als was 
er mir anvertraut hat. Da ich aber ſeine Familien— 
verhältniſſe ziemlich genau kenne, ſo waltet in mir 
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nicht der mindefte Zweifel, daß er der wirklich ift, für 
den er fich ausgiebt.‘ 

„ie feid Ihr zu diefem Manne gefommen, und 
was veranlaßte Euch, ihn mit einer dänifchen Dame, 
welche Ihr auch an Bord hattet, auf einem Boote 
heimlich in die Stadt führen zu lafjen ?“ 

Noreroß ſah, daß nun nicht mehr auszumeichen - 
mar und erzählte frei und ohne Hehl den ganzen 
Berlauf der Sache. „Wenn ich gefehlt habe,“ ſchloß 
er, „fo bat mich meine unvertilgbare Anhänglichkeit 
an die vertriebene Königsfamilie dazu verleitet. Lord 
Palmerfton gelobte mir, ſich Ew. Majeftät zu Füßen 
zu werfen und Höchitiefelben für ein Unternehmen zu 
gewinnen, an welchem meine ganze Seele hängt, für 
welches auch die feinige hoch entflammt war, nämlich 
den Prätendenten wieder in fein Reich und feine ur— 
alten Königsrechte einzufegen. Wir mußten, Em. Ma- 
jeftät würden diefem Plane nicht ganz abgeneigt fein, 
und da mir Lord Palmerfton zuſchwur, er werde 
nicht eher im Stande fein, etwas zu handeln oder 
zu denken, bevor er nicht im Befis jenes ſpröden 
Mädchens fei, fo entfchloß ich mich furz, feinem Vor— 
ichlag Gehör zu geben und das Fräulein von Gabel 
zu rauben.“ 

- „Ein fühner Streich, bei Gott und Ehre!” ver— 
feßte der König mit einem Beifalleblid. „Und wenn 
ich. böfe auf Euch geweſen wäre, fo würde mid die 
Kühnheit Eurer That befänftigt haben. Und Lord 
Palmerfton wußte jo wenig von der Anweſenheit ſei— 
ner Schwefter zu Stodholm, wie Ihr?“ 

„Eben ſo wenig. Cr beftieg das Boot allein, um 
das Fräulein von Gabel zu begleiten, und ihre Ent: 
fernung war die Folge feiner Gemüthsänderung und 
der ebenfall® daraus entfpringenden Beforgniß aller, 
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Ew. Majeftät möchten über die Dame am Bord der 
Fregatte ungehalten fein. 

Der König, in, allen Herzensangelegenheiten un= 
beiwarfdert, konnte das veränderte Verhältniß nicht 
recht begreifen und Norcroß mußte Alles noch einmal 
umjftändlich erzählen. Zulest blieb immer dunkel, wie 
der Lord zum Mörder des Kammerdieners und feiner 
Schweſter geworben fei; aber fo jehr auch dem Könige 
an der Kenntnif der Wahrheit gelegen zu fein jchien, 
jo mußte doch hier ein ganz bejonderer Umjtand ob- 
walten; denn er befahl eben jo wenig, den Lord 
darüber zu vernehmen, als er jelbjt fi) geneigt zeigte, 
ein Zwiegejpräch mit demfelben zu halten. Es blieb 
bei dem Befehle, ihn fo fchnell ala möglich aus der 
Stadt zu jchaffen. | 

‚Führen Sie den Kapitän nur immerhin wieder 
zu feiner Braut,” fagte der König zum Grafen Mör- 
ner, „wir haben ihn in einem falſchen Verdacht gehabt, 
und müfjen ſchon etwas thun, wieder gut zu machen, 
was wir bei ihm verjehen. Kommt Nachmittag twieber, 
Kapitän. Ihr habt mir noch nicht erzählt, wie Ihr 
den Dänen durch den Sund gewiſcht ſeid.“ 

„Mit engliſcher Flagge, meiner engliſchen Uniform 
und meiner engliſchen Suade, Majeſtät. Sie hatten 
feine Ahnung von meinem ſchwediſchen Sinn.“ - 

„Run, wie Jhr in die Oſtſee gefommen ſeid, wer— 
det Ihr wohl auch wieder hinausfommen ; Fünftig aber 
jolt ihr in Maitrand anlegen, wo Euere Priſen 
liegen. Ihr habt Euch tapfer gehalten. Der Gouver— 
neur Godenhielm macht große Lobeserhebungen von 
Euch. Ihr befist meine ganze Zufriedenheit.‘ 

„Ich bin Stolz darauf.“ 

„Nun geht nur zur Braut; denn ohne Weiber 
fünnt Ihr doch einmal nicht leben.‘ 
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„Ich beurlaube mich.“ Am Arme des Grafen 
Mörner entfernte ſich der glückliche Noreroß, für den 
ſich alle Wirrſale, in welche er ſich plötzlich verſtrickt 
geſehen, jo genügend gelöſt hatten. 

Der König ging aber noch lange hajtigen Schritts 
durch feine einfamen Gemächer, fein Geift fchien mit 
einer wichtigen Angelegenheit beichäftigt. 


4. 
Die höchſte und lebte Ehre. 


Gegen Abend dejjelben Tages war's in der Schenf- 
und Barbierftube der Frau Anfarfield voll. Die Wir- 
thin ſelbſt ſaß in ihrem Lehnftuhl: der Schreden ber 
vergangenen Nacht hatte ihrer Gejunbheit gejchabet ; 
fie fühlte fih unmwohl und war fichtlich verfallen. Bor 
ihr jaß der Schiffschtrurgus Habermann und fühlte ihr 
den Puls mit beforgter Miene. Auf dem Tijche eine 
Theekanne, eine Schachtel mit Pillen, eine Büchje mit 
Latwerge, ein Flafche voll Medicin, ein Pädchen Bul- 
ver. Im einiger Entfernung jah man eine jtattliche 
Kliftierfprige, einen Aderlaßfchnepper, Schröpfföpfe, 
Bindezeug und Pflajter. Den übrigen Raum ber 
Stube hatte meift die Schiffsmannjchaft des Graf: 
Mörner gefüllt, aus Neugierde, um Näheres über 
die Borfälle der vermwichenen Nacht zu erfahren, bei 
denen fie gemwiljermaßen ſich alle betheiligt fühl: 
ten. Auf der Ofenbanf in der Ede hatte fi Sa— 
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muel Brondlov zufammengefauert, und während ſich 
Alle Iebhaft unterhielten, ſprach er, der fo gern 

ſprach, mit Niemand. Er fchien im tiefen Nachden= 
fen über jein ferneres Schicffal begriffen zu fein; denn 
ſowohl Miß Palmerfton, als aud Frau Elifabeth 
Brondlov und fogar Fanny, ihre Tochter, hatten ihm 
wiſſen lafjen, er möge fich nicht wieder unterjtehen, 
der Einen oder der Andern unter die Augen zu kom— 
men, möchte nicht daran denken, die Reife nach Eng— 
land wieder zurüd zu machen, möchte ſich nicht ſchmei— 
cheln, von ihnen jemals wieder einen Biffen Brot zu 
erhalten. Da ſaß der gejchlagene Mann nun in der 
Verzweiflung feines Herzens und verwünſchte für fich, 
daß er die unvorfichtige Kühnheit gehabt, feiner Frau 
zu widerſprechen und nicht zu thun und zu jagen; wie 
fie ihm anbefohlen. Ihm leuchtete ihre mohlmeinende 
Abficht immer deutlicher ein. Was half es ihm denn, 
daß er die Wahrheit geredet? War er nicht dadurch 
elend geworden? Fühlte er fich nicht von Gott und 
den Menjchen verlafien? War es ein Wunder, wenn 
jein ſonſt fo geſchwätziger Mund verjtummte und er 
einem Leichnam gli? Eben rang er mit dem Ent— 
Schluffe, die Stiege gegen den harten Befehl feiner ewi— 
gen Verbannung zu erflimmen und auf den Knieen in 
das Zimmer der Miß zu rutſchen, an deren Bett 
Frau und Tochter zu vermuthen waren, und flehent- 
lichft um Vergebung feiner Schuld zu jammern, und 
nur die Furcht hielt ihn noch zurüd, ftatt einer gün— 
ftigen Antwort eine üble Bedienung von den Nägeln 
feiner Chehälfte zu erhalten. Endlich wurde er vom 
Lieutenant Gad dringend aufgefordert, zu erzählen, 
was er von dem Unglüd der vergangenen Nacht wiſſe, 
und fo that er denn feinen Mund auf, und als das 
Brünnlein feiner Rebe erft im Zuge war, jprang es 
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reichlich und konnte fein Ende finden, den angeblichen 
Mörder recht verrucht zu jchildern, wobei er nicht 
verfehlte, einige Unmahrheiten, Entijtellungen und 
Bergrößerungen mit einfließen zu laſſen. Dem Lieute- 
nant wurde daburd das Herz gelabt, und er rief end- 
lich feelenvergnügt: „Hab’ ich’S nicht immer gejagt, 
daß er ein Teufelsbraten tft, ein verfluchter Schwarz- 
fünftler und Hexenmeiſter? Wie anders wäre er denn 
in das Haus gefommen, ivenn er nicht Schloß und 
Riegel aufgehert hätte? Aber jeine Zeit und Stunde 
it gefommen, und der Teufel hat ihn verlafjen.“ 

„Ihr irrt fehr,. Herr Lieutenant, wenn hr 
glaubt, mit dem Mörder fei e8 aus,“ ſagte ein 
Schiffsmann von einem andern Schiffe, welcher mit 
einigen feiner Kameraden nod nicht lange da war. 
„Schon vor vier Stunden fam er frank und frei mit 
dem Lieutenant Nofenpalm in den Hafen, beftieg eine 
Schaluppe mit ihm und ftah in See. Man fagte 
allgemein, es gejchehe auf ausprüdlichen Befehl des 
Königs.” 

„Das ift nicht möglich!” rief Gab. 

„Erkundigt Eu, wo Ihr wollt. Meine Kame- 
raden werben meine Ausjage bejtätigen.‘ 

Dieſe thaten es. 

„Mit Verlaub, Frau Ebba, ſchickt doch einmal 
hinauf zum Fräulein,“ ſagte Meiſter Habermann zur 
kranken Schenkin — denn Beide hatten das Geſpräch 
mit angehört — „und laßt ſie fragen, ob ſie etwas 
von der Befreiung des Mörders weiß.“ 

Der kleine Sohn und Kellner wurde abgeſchickt 
und kehrte gleich darauf mit der Nachricht zurück: der 
Fremde ſei für unſchuldig befunden und ſogleich frei— 
gelaſſen worden. 

Alle ſchüttelten die Köpfe und Gad fuhr endlich 
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ärgerlich heraus: „Da dem wirklich alſo ift, jo hat 
er feine Freiheit durch nichts meiter als feine hölli- 
chen Zauberfünjte erlangt und den König ſelbſt be- 
hext. Und daß er ein Herenmann war, davon haben 
wir die deutlichiten Beweiſe gehabt.“ 

„Ach, Gott im Himmel! meine Ehre! meine Ehre!“ 
feufzte die Barbierswitwe aus tiefer Bruft. „Einen 
Zauberer, Schwarzfünitler, böfen Magier und Heren- 
meifter in meinem und meiner Tochter Haufe zu ha— 
ben! Einen Mord in meinem ehrlichen Haufe durch 
die Hand eines Hexers! Meine Ehre ift für ewig da— 
bin; und Ihr, Meifter Habermann, habt mich darum 
betrogen. Die Ehre it das höchſte Gut, und um 
das habt Ihr mich allein gebracht.“ a 

„Dit Verlaub zu fragen,” verjegte der Schiffs- 
chirurgus, „mie verjteht Ihr das, Frau Ankarfield?“ 

„Habt Ihr nicht erſt gewußt, daß jener Mann 
mittel der ſchwarzen Kunſt übernatürliche Dinge ver- 
richtet ? Und diefen Mann ſchickt Ihr mir, Euerer 
vieljährigen Freundin, in’3 Haus, Euerer Freundin, 
von der hr doch wißt, daß ihr die Ehre über Alles 
geht? Womit habe ich folde Schmady von Euch er: 
worben, Meifter Habermann? Oder hat’3 mein ſeli— 
ger Mann an Euch verdient, daß Ihr feine Witwe 
und Kinder um Ehre und Reputation bringt? Ach, 
Meifter Habermann, ich kann die Schande nicht über- 
leben! ‚Sie brennt mir mie Kohlen auf der Seele. 
Hab’ ich denn fchon zu lange gelebt, daß Ihr meine 
Tage aljo mit allem Fleiß verkürzt?‘ 

Der Schiffschirurgus rutschte in großer Verlegen- 
heit auf dem Stuhle hin und ber, und ungeheuere 
Schweißtropfen quollen aus feiner fupferrothen Stirn. 
Er hatte abermals das, Unglück, in ein doppeltes 
Feuer zu gerathen; denn die empfindlichen Vorwürfe 
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feiner alten Freundin waren es nicht allein, die ihm 
den heftigen Schweißerguß zumegebrachten; andre quä- 
lende Gedanken festen ihm noch gewaltiger zu, und 
in Folge deren ließ er ſich aljo vernehmen: 

„Mit Verlaub, Frau Anfarfield, von Euerer Ehre 
ift Euch fein Haar breit entwendet worden; Ihr habt 
big dieſe Stunde noch das reiche Gut zufammen, mel- 
ches Ihr zu Lebzeiten Eueres Cheherrn gehabt, mo 
ih jchon Euer Freund war. Aber ich weiß, mit 
Berlaub zu melden, einen Mann, der durch die Be- 
freiung und eilige Abreife dieſes Magiers mehr ver- 
Ioren hat, als jeine Ehre, mehr als fein Zeben; ach! 
und diefer Mann iſt Gott erbarm’3! fein andrer ala 
Johann Gabriel Habermann, Euer gehorfamer Diener.“ 

„Und was fünnte e8 Höheres geben; als die Ehre ?” 
fragte die Kranke. 

„Die Waffenjalbe und das ſympathetiſche Wund— 
waſſer!“ plagte der Chirurgus heraus. „Won beiven 
hatte er mir die Zubereitung zu lehren verfprochen, 
und nun ift er, fort, und ich bin, mit Berlaub zu 
jagen, um meine jchönften Lebenshoffnungen betrogen. 
D ih unglüdjeliger Mann!“ 

Die kranke Wirthin ſah ihn groß an und rief 
dann mit einem wenig verhehlten Abjcheu: „Alſo habt 
Ihr mit dem Teufelsbraten auch in Verbindung ge— 
ftanden und Euere arme Seele dem Teufel verjchrei- 
ben wollen, vielleicht gar Schon verfchrieben? Und hr 
wagt's, mein Haus zu betreten, mir ein Medicament 
zu reihen? Fort! fort! Meine Ehre! Ihr ſeid mein 
Ehrendieb! Fort! fort!” | 

Die Franke Frau war in große Heftigfeit gerathen, 
und alle Anwefenden erwarteten mit jtummen Staus 
nen, mwohinaus das wolle. In diefem Augenblide 
ging die Thür auf, und der Kapitän Norcroß trat 
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mit zwei andern Männern herein, die, gleich ihm, in 
Mäntel gehüllt waren. Die Schiffsmannjchaft begrüßte 
den Kapitän ehrerbietig und im entjtellten Geſichte der 
Frau Anfarfield zeigte fich wieder ein milder Zug, 
als fie hörte, daß ihr der berühmte Kaperfapitän 
Noreroß die Ehre anthue, bei ihr einzufehren. Sie 
befomplimentirte die neuen Gäfte nach aller Form und 
fragte fo freundlih, als es ihr Gemüthszuftand er- 
laubte: „Was iſt meinen hochzuverehrenden Herren 
gefällig? Wollt Ihr mir die Ehre anthun, Euch von 
mir rafiren zu -lafjen, Herr Kapitän, jo habt die 
Gnade, Euch auf jenen Sefjel niederzulafien ; ich 
werde gleich meine Schuldigfeit verrichten.“ 

„Mit Berlaub, Kapitän, ich fann Euch. auf 
Schifferparole verſichern,“ ſagte der Schiffschirurgus, 
„daß Frau Ankarfield das zarteſte Meſſer führt, was 
je in eines Mannes Geſicht gekommen iſt; und als 
Mann von Fach muß ich das verſtehen. Wenn Ihr 
Euch ein Delicium machen wollt, ſo laßt Euch von 
ihr bedienen. Ihr werdet mir zugeſtehen, daß ich 
Euch den Bart abzunehmen weiß, als wenn er erſt 
in Mandelmilch geſotten wäre, aber Ehre dem Ehre 
gebührt. Der Frau Ankarfield ſtehe ich mit Freuden 
nach und Ihr werdet mir beiſtimmen, daß ihr Meſ— 
ſer den Vorrang vor dem meinigen und allen Meſ— 
ſern der Welt verdient.“ Der vorhin in die Brüche 
gerathene Chirurgus ſuchte durch dieſe Schmeichelre— 
den ſich wieder einen Stein in's Bret bei der auf ihn 
zürnenden Frau gu bringen, und fein pfiffiger An- 
Ichlag gelang. Sie warf ihm einen Blid der Ber: 
zeihbung zu, indem fie den Kapitän auf den Stuhl 
Ihob-und die zum Raſiren nöthigen Utenfilien zuſam— 
mentrug. Norcroß war mit der ungemeinen Zierlich— 
feit, womit fie ihn bediente, jehr zufrieden, und be- 
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lobte die Frau für ihre Leiftung mit fchmeichelhaften 
Nedensarten. Frau Anfarfield gerieth darüber in ei- 
nen Anfall von Verzüdung und bedankte ſich einmal 
über das andere für die ihr angethane Ehre. Kaum 
aber hatte fie den legten Streich am Kinne des Kapitäns 
gethan, als fie auch ſchon den zunächſt ftehenden frem— 
den Gast höflichjt erfuchte, ihr ebenfalls die Ehre an= 
zuthun. Dieſer machte nun zwar ein mürrijches Ge- 
fiht und verſuchte das höfliche Anerbieten mit dem 
Bemerken abzulehnen, daß er am Morgen jchon rafirt 
jet; aber eh’ er ſich's verjah, befühlte ihm Frau An- 
farfield mit ihrer weichen Hand das Kinn und ver: 
jicherte, daß daſſelbe wieder jtachelig jei und ein noch— 
maliges Scheeren nichts fchaden fünne; es fei ihr 
durchaus nicht um den Verdienſt, fondern allein um 
die Ehre, und fie würde ſich die Ehre, die fie glüdlich 
mache und gefund, jo vornehme Gäſte erft mit dem Scheer 
mejjer, dann mit dem Trandhirmefjer, erjt mit dem Bar- 
bierbeden, dann mit der Bierfanne pflichtſchuldigſt zu be— 
dienen, an dieſem Abendenicht nehmen lafjen. Die Frau 
redete jo viel in den Gaft hinein, daß er fich endlich auf 
den Stuhle figend und die Serviette vor fi) hängen 
ſah, er mochte nun wollen oder nicht, um fich fein 
hageres, halb jaures, halb von einer komiſchen Ver— 
zweiflung durchzwicktes Geficht rafiren zu laſſen, da— 
mit er die ehrbegierige Frau nur los werde. Ob— 
gleich bereits die Dämmerung gefommen war, und 
der fleine Kellner feiner Frau Mutter mit einem bren- 
nenden Kienſpan vorleuchtete, jo bediente die Witwe 
doc auch diefen Gaft zu feiner vollfommenen Zufrie- 
denheit und die Reihe fam an den Dritten. 

Samuel Brondlov, von einem natürlichen Inſtinkt 
aus feinem Winkel herbeigezogen, jobald er die eigen- 
thümlichen Töne vernahm, welche das Wegen bes 
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Scheermefjer3 auf dem ledernen Streichriemen erzeugt, 
ſtand daneben, und verrichtete aus Gefchäftseifer und 
Liebe für die Sache die Funktionen des fleinen Kell- 
ner3, deſſen Thätigfeit durch das Leuchten bereits in 
Anſpruch genommen war, und Frau Anfarfield hätte 
ſich in feinem Falle herabgelafien, etwas meiter zu 
thun, als einzufeifen und das Meſſer zu führen. Der 
fleine Engländer wuſch alfo erft feinem Landsmanne 
und präfumirten Schwiegerfohne und dann dem Frem— 
den das glatt gejchorne Kinn. Als er bejchäftigt war, 
dem Letztern das Geficht mit einer Serviette abzu= 
trodnen, fiel ein voller Strahl des vom Kienjpan 
ausgehenden Lichtes in das Antlit des Mannes, und 
der kleine Barbier und Berrüdenmacder glaubte vor 
Staunen zu Stein werden zu müſſen. Wenigjtens 
blieb ihm das weit geöffnete Maul aufjtehen, jeine 
großen Augen glogten gerade weg, die Hände fielen 
ihm ſchlaff am Leibe herab und nur an ſeinen Knieen 
war eine ſchlotternde Bewegung ſichtbar. Der raſirte 
Mann trocknete ſich vollends ſelbſt ab, warf dem per- 
plexen Barbier die Serviette mit einem halblaut ge— 
ſprochenen Fluche zu, und ſtand auf, um den Kapi— 
tän Norcroß etwas zuzuflüſtern. Samuel ſchlich ſich 
mit dem an den Wänden ſich hindrückenden Gange 
eines Katers vorſichtig hinter den Ofen und machte 
ein ſo wunderlich ſchlaues geheimthuendes Geſicht, daß 
man hätte glauben können, es ſei ihm Wunder was 
begegnet. Der dritte Mann war auch bedient und 
mußte ſich ſelbſt abtrocknen. 

Norcroß nahm die höfliche Frau bei Seite und 
ſagte heimlich zu ihr: „Sagt mir doch, Frau Wir— 
thin, wie befindet ſich die verwundete Dame, welche 
bei Euch wohnt ?“ 

„Site leidet noch an einem heftigen Fieber.“ 
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„Habt Ihr feinen geſchickten Wundarzt holen 
laſſen?“ 
| „Meifter Samuel Brondlov war ihr eigener Wund⸗ 
arzt, und feit er in Ungnade gefallen tft, habe ich 
fie nad) jeiner Angabe verbunden, und vor einer 
Stunde hat ihr Meifter Habermann, Cuer Schiffs 
chirurgus, einen Beſuch gemacht und ihr ſeinen fer— 
neren Beiſtand zugeſagt.“ 

„Es wäre doch nöthig, daß noch ein Andrer ſie 
beſichtigte und ihren Zuſtand prüfe, damit, wenn der— 
ſelbe gefährlich ſein ſollte, gleich die rechten Medica— 
mente angewendet würden. Ich habe dies vermuthet, 
und deshalb zwei geſchickte Aerzte mitgebracht, von 
welchen der Eine ſogar der Leibarzt des Königs iſt.“ 

„Der Leibarzt des — — großer Gott! welche 
erſtaunliche Ehre iſt mir da widerfahren, den Leibarzt 
Seiner Majeſtät des Königs von Schweden zu raſi— 
ren! Sagt mir doch, Herr Kapitän, welcher von Bei- 
den iſt es denn?” 

„Der, welchen hr zulegt bedient habt.“ 

„Ei, über die unfchägbare Ehre! Ihr macht mich 
ganz glüdlich, Herr Kapitän. Aber wer ift denn ber 
andre Herr ?” 

„Ein andrer Arzt, “verſetzte Norcroß kurz. 

„Ebenfalls viel Ehre für mid. - Ei, ei, ein an- 
drer Arzt!” 

„Wollt Ihr uns hinauf führen zur Kranken ?” 

„Sch werde ja. Es wird mir fehr zur Ehre ges 
reichen. Ich weiß auch, daß Ihr der Kapitän ſeid, 
auf welchen das gefchofjene Fräulein fo ſehnlichſt war— 
tete. Glaubt nur, fie hat Euch recht lieb und oft 
von Euch geſprochen. Nun jo fommt!“ 

Frau Anfarfield leuchtete voraus und die drei ra= 
firten Gäfte folgten. Die Verwundete fchlummerte 
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eben, die Männer entjchlofjen fich, ihr Erwachen ab- 
zuwdarten; da fich aber Frau Ankarfield ſelbſt nicht 
wohl befand, jo ging fie wieder in ihre Wirthsftube, 
um fich in ihren Lehnftuhl zu verfügen. Kaum war 
fie dort eingetreten, als fie der kleine Samuel auf 
den Zehen fchleichend mit jenem geheimnißmwichtigen 
Geficht antrat, fie am Node zupfte, mit dem Finger 
bedeutungsvoll winkte und fie dann mit den Worten : 
„sch habe Euch etwas ſehr Wichtiges zu jagen, ehren- 
werthe Frau Anfarfield ,“ in die Ofenede zug. Gie 
hielt ihr. mit gejpannter Aufmerffamteit horchendes 
Ohr feinem Munde nahe, und er fragte: „Wißt Ihr 
denn auch, wen zu rafiren eben Euere Hand gewür— 
digt worden iſt?“ 

„Ei ja wohl!“ verjegte fie ſchmunzelnd, ich weiß 
auch die hohe Ehre zu ſchätzen. Der Eine war 
der Leibarzt Seiner Majeftät unſers großmächtigſten 
Königs!” . 

„Sein XLeibarzt ? fragte der Barbier ſchlau la= 
chend. „Und wer war der Andre ?' 

„Ein andrer Arzt.“ 

„Wer hat Euch das gejagt ?“ 

„Der Kapitän Norcroß.“ 

„Er bat Euch belogen, und ich mwill’3 Euch befjer 
lagen. Aber das ift fürwahr ein fchlechtes. Schaf, 
das feinen Hirten nicht fennt. Ei! ei! Frau Ebba! 
Ihr feid in Stodholm geboren und erzogen und fennt 
den großmäcdtigen König Karl den Zmwölften von 
Schweden nicht? Er war es und fein andrer Menjc, 
den Euer Meffer des Bartes entledigte, qls Ihr mit 
dem Kapitän Norcroß fertig wart.‘ 

„Seid hr toll geworden ?“ Freifchte die Barbiers- 
witwe, ſelbſt wie des Verſtandes baar, faßte den klei— 
nen Mann mit beiden Fäuſten an einem Arm, drückte 


2 


41 u 
_ ihre dürren Finger tief in fein Fleiſch und jchüttelte 
ihn in einem Anfall von begeifterter Wuth, daß er 
Zeter ſchrie. Dabei quollen ihre Augen gewaltig her— 
aus und rollten wie feurige Räder im Kopfe, ihre 
fonft ſtets gebüdte Geftalt richtete fich ferzengerade auf 
und wurde ym mehre Zoll größer. „Des Königs 
Majeftät hab’ ich raſirt?“ fehrie fie noch einmal auf. 
„Ja, jegt erinnere ich mich; Ihr habt recht, Samuel 
Brondlov! Er war's! D Haus, mein Haus! Du 
bijt zu Elein für diefe Ehre! D Ehre über Ehre! Nein, 
das iſt der Ehre Uebermaß. O Gott! wie fol ich 
das ertragen? Die größte Schande. und die größte 
Ehre in einem Tage zu erleben! Aber diefe Ehre 
gleicht Alles wieder aus. Ihr Leute, freut Euch mit 
mir! Ebba Anfarfield hat den mächtigen Schweden— 
fönig rafirt! Sch fterbe vor Wonne und Luft! Das 
Scheermeifer, womit ich ihm den füniglichen Bart ab- 
genommen, darf feines andern Mannes Geficht wie— 
der berühren; e3 muß in Öold gefaßt werden; es iſt 
das unſchätzbare Kleinod meines Haufes, das foftbare 
Pfand meiner unveräußerlichen Ehre. Laßt mich hin- 
auf; ich will dem großen Monarchen den Staub pon 
den Füßen küſſen, daß er eine Frau wie ich jolcher 
Ehre gewürdigt hat! Nun mag mir gejchehen auf Er- 
den was will; diefe Ehre kann mir nicht wieder ge= 
nommen iverden, und immer und ewig wird es hei- 
gen: Ebba Anfarfield hat der Majeftät den Bart ab- 
rafirt. Heifa! Ruft mir meine Kinder zufammen, daß 
fie erfahren, welche Ehre ihrer Mutter widerfahren 
it. Mir wird ganz ſchwindlich; es dreht ſich Alles 
um mich im Kreife. Haltet mi! ich falle!“ . 
Aber ſchon lag fie ohnmädtig in den Armen der 
fie umftehenden Gäſte. Heftige Fieberglut überbrühete 
ihr Geficht, die Bulfe flogen; man mußte fie zu Bette 


z 42 
> . 

bringen. Nach einiger Zeit fing fie an zu phantafi- 
ren und ſprach verkehrte Dinge von der ihr wider— 
fahrnen ungeheuern Ehre. Meifter Habermann und 
Meiſter Brondlov verorbneten ihr augenblidlih Mit- 
tel und übernahmen ihre Pflege felbit; auch ſchickte 
man nad) ihren Kindern, weil Habermann die Anzei= 

chen der heranftürmenden Krankheit für bevenflich hielt. 
Frau Elifabeth und ihr Töchterlein wunderten ſich 
nicht wenig, den Kapitän Noreroß in die Wohnung 
ihrer Beſchützerin treten zu ſehen. Erſt überkam ſie 
ein Schrecken, indem ſie die beiden Begleiter des Ka— 
pitäns für Militärperſonen hielten, beordert, ſie we— 
gen endeckter Lüge in's Gefängniß zu führen; aber 
fie berubigten ſich bald, "als fie die friedlichen Geſin— 
nungen der Angefommenen inne wurden, und als 
Noreroß Sich angelegentlib nad der ſchlafenden 
Herrin erkundigte, kam Frau Eliſabeth gar auf den 
Gedanken, er habe ſich eines Beſſern beſonnen und 
ſei gekommen, um bei Miß Palmerſton Alles wieder 
gut zu machen. 

Der König — denn er var e8 wirklich — hielt fich 
im dunklen Hintergrund des Zimmers auf, und ber 
Leibarzt unterfuchte die auf dem Tifche ſtehende, von 
Meifter Habermann verordnete Medizin. 

Endlich meldete Fanny das Erwachen der Mip, 
und der Zeibarzt trat zuerft in das Nebenzimmer, um 
fih über den Zuftand der Kranken zu unterrichten. 
Hierauf winkte er Norcroß und diefer trat an das 
Lager. 

„sch bin gefommen, Mylab 3 “redete er fie an, 
„Ihnen den Scheidegruß Ihres Bruders zu bringen.“ 

„Sräulein von Gabel hat mich bereit3 von feiner 
Abreije unterrichtet,” verſetzte fie. 

„Sp wird das Fräulein Sie auch von feiner Un: 
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Ihuld unterrichtet und Ihnen mitgetheilt haben, tie 
die ſchauderhafte Geſchichte zufammenhängt.“ 

„Sie hat es.“ 

„In dem heute gerichtlich bei ihnen aufgenomme- 
nen Protokoll jcheinen Sie Ihren Bruder ftark im 
Verdachte der abfichtlihen Mitwirfung der Mordthat 
zu haben. Sobald Sie Ihre Meinung -geändert ha= 
ben, iſt es auch nothwendig, daß Sie auch Ihre Aus- 
jage ändern.“ 

— IIch habe meine Meinung nicht geändert. Was 
wollen Sig von mir? hr Anblid ift mir uner- 
träglich.“ 

„Die Sorge für Ihr Leben, aber auch für die 
Ehre Ihres Bruders hat mich zu Ihnen geführt. Ich 
bin ſein Freund und auch Ihr Feind nicht.“ 

„Wie, Sie haſſen mich nicht? Sie ſind nicht ge— 
kommen, mich zu quälen?“ 

„Keineswegs. Was zwiſchen uns vorgefallen, iſt 
auf ewig vergeſſen.“ 

Auf dem Geſichte der Lady ſpiegelte ſich der Kampf 
ihrer Seele ab. 

„Des Königs Majeftät,“ fuhr Noreroß fort, „hatte 
heute befohlen, daß Sie mit Ihrer Dienerfchaft binnen 
vierundzwanzig Stunden Stodholm und dag Reich mei- 
den follten; ich bringe Ihnen den Widerruf diejes Be— 
fehls, und der König hat die hohe Gnade, Ihnen 
durch mich feinen Leibarzt zuzufchiden. Wollen Sie 
die Hülfe defjelben annehmen ?“ 

„Alles!“ verjegte fie mit zitternder Stimme! 

„Zur Ehrenrettung Ihres Bruders gehört, daß 
Sie den im Protokoll ausgefprochenen Verdacht zurüd- 
nehmen. Wollen Sie das? 

„Alles, was Sie wünfchen.‘ 

„Das Protokoll über Ihren Bruder muß über- 


N. 


44 


haupt durch Sie vervollſtändigt werden. Der andre 
Herr, der mit mir gekommen, iſt der Sekretär eines 
Reichsraths. Beantworten Sie ihm ln was 
er Sie fragen wird.” 

„Alles, was ich weiß.“ 

„Wie ift der vollftändige Name Ihres Bruders? 
fragte wer König. 

„sohn Anthony James PBalmeriton.‘ 

„Wo wirde er geboren und wann ? 

„Auf unferm Stammfige am nördlichen Ufer des 
Vinandermeers. Das Jahr jeiner Öeburt iſt daſſelbe 
des Prätendenten. Ich bin mehre Jahre jünger.“ 

„Sind Ihnen keine beſondern Umſtände ſeiner Ge— 
burt bekannt?“ 

„Daß ich nicht wüßte. Ich bin zu jung, um 
über dergleichen unterrichtet zu ſein. Doch entſinne 
ich mich, daß meine ältere Schweſter einſt ſagte: 
wenn noch ein jüngerer Bruder da wäre, ſo würde 
es dem ältern ſchwer werden, ſeine Rechtmäßigkeit 
zu beweiſen.“ 

„Dies ſcheint auf einen Verdacht zu deuten, als 
ſei er nicht der Sohn Ihres Vaters.“ 

„Faſt. Doch erzählte mir einſt ſeine alte Wär— 
terin, er ſei viel zu frühzeitig zur Welt gekommen 
und deshalb ſo ſchwächlich geweſen, daß man ihn 
ſtets habe in warme Milch ſtecken müſſen, und es ſei 
ein wahres Wunder, daß er mit dem Leben davon— 
gekommen. 

„Der König nickte beifällig vor ſich hin, und that 
dann noch einige Fragen, die mit Genauigkeit und 
Aufrichtigfeit beantwortet wurden, während der Leib— 
medicus die nöthigen Medicamente verjchrieb und ſich 
zur Anlegung eines neuen Verbandes anjchidte. Hier— 
auf entfernten ſich alle Drei wieder. 
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„Es ijt nothmwendig, Kapitän,“ jagte der König 
unterwegs zu Noreroß, „daß Ihr über Euern Plan 
ausführlid mit dem Baron Görz redet und ihm den 
jungen Lord Palmerſton vorftellt. Da nun nicht zu 
erwarten jteht, daß der Baron bald aus Hellant zu- 
rüdfehrtt — denn die hocdhmögenden Herren machen 
ihm viel zu jchaffen — jo müßt Ihr zu ihm reifen; 
auch iſt es mir lieber, wenn die Sache außer Land 


betrieben wird, und Holland ſchickt fich.beijer zur Aus- 


führung folcher Pläne, als Schweden. Deshalb macht 
Euch bald zur Abreife fertig. Für das Fräulein von 
Gabel jorgt der Graf Mörner.” 

„sh bin zu. jeder Zeit zu Ew. Majeſtät Befehl 
bereit,“ werjegte der Kapitän. 

„Sp geht zu Euerer Braut; da die Freude ohne— 
dies nicht lange dauert, jo muß man Euch die paar 
Stunden gönnen. Was mid) betrifft, jo glaube ich nodı 
feinen Tag erlebt zu haben, two ich jo viel mit Wei- 
bern zu ſchaffen gehabt hätte, wie heute, und ich bin . 
jo jatt Weiber, daß ih — gute Naht!“ Der Kö- 
nig ging, und Noreroß kehrte zur Barbierjtube der 
Frau Ankarfield zurüd, um den Kleinen Juel aufzu- 
ſuchen, der ihm einige Geſchenke zum Fräulein Brofe 
tragen jollte; denn mit leeren Händen wollte er bei 
ihr nicht eintreten, nachdem er wieder zu Gnaden an— 
genommen worden war. 

In dem Wirthshauſe war aber Alles in großer 
Verwirrung, denn Frau Ankarfield rang mit dem Tode. 
Ihre Kinder, ſo viel deren aufzutreiben geweſen, ſtan— 
den um das Bett herum und betrübten ſich weniger 
um den Tod ihrer Mutter, als ſie ſich über die der— 
ſelben widerfahrne Ehre freuten. Die Sterbende ſelbſt 
ging gern hinüber, und ihre ſchwachen Worte waren: 
„Herr, nun läſſeſt Du Deine Dienerin in Frieden fah— 


46 


“ren, denn meine Hände haben Deinen gejalbten König 
rafirt,” und als fie nad) einigen Stunden verſchied, 
waren im legten Hauche ihres Mundes noch die Worte 
enthalten: „l’honneur pour moi!“ 

Meifter Habermann Stand tieffinnig an ihrem Bette 
und jagte endlih: „Wer hätte das gedacht, als wir 
geitern auf Stodholm zufteuerten, daß wir meiner al— 
ten Freundin den Tod brächten! Aber, mit Verlaub, 
zu fagen, fie ift, an einer Krankheit geitorben, die mir 
noch nicht vorgekommen iſt.“ 

„Und welches wäre die ?” fragten mehre Stimmen, 

„Honor morbus ‚“ *) verjegte der Schiffschirurgus. 
„Sagt felbit, ift fie nicht an der Ehre des königlichen 
Bartes gejtorben ? 

„Wohl ihr!“ fagte der Schneider, ıhr ältejter 
Sohn, mit Pathos, und breitete feine dürren langen 
Finger fegnend über ihre Leiche aus. „Wohl Allen, 
die an folcher Krankheit fterben! Ihr Freunde und 
Nachbarn, was fteht ihr mit thränenumflorten Bliden 
heritarrend auf dies Häuflein Staub? Ihr beſſ'res 
Selbſt jchwebt jchon in den höhern Regionen, und 
a Erben läßt fie ihre Ehre Euerm Gedähtnik zu⸗ 
rück 

“Gi wie ergötzlich doch der Schneider ſpricht!“ 
weinte die Trödelfrau. „Es iſt wie gedruckt. Der 
Schneider hat doch ſeine beſondre Ambition.“ 

„Laßt uns über ihrer Leiche ſchwören, auf Ehre 
zu halten, wie fie gethan,“ rief der Schneider, durch 
den Beifall feiner Schweiter in eine Rabies verjest, 
und jtredte feine Hände aus. Sie ſchwuren. 

„Der Galgenftrid!” flüfterte hinten ein Matrofe 


*) Die Ehrenkrankheit. 5 
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dem andern zu. „Sein Söhnlein dort trägt eine 
ade von meiner Hofe, die er mir zu eng gemacht.” 

„Das iſt weiter fein Schade,“ meinte der Andre; 
„aber Schade iſt's um die Alte; denn an wen jollen 
wir und wenden, um einmal eine Nacht bei einer ge= 
fälligen Dirne zuzubringen ? Solche Geſchäfte verjtand 
doch Niemand befjer, als Frau Anfarfield. Da blieb 
Alles geheim, denn fie jalvirte ihre Ehre.‘ 

„Requiesc# in pace!*) mit Berlaub zu jagen,‘ 
ſprach Meifter Habermann und verließ das Trauer- 
haus. Ihm folgteh die andern Gäſte. Norcroß ging 
mit Juel zu feiner Braut. 


5. 
Charakterunbeſtändigkeit. 


Aus dem Städtchen Bergen auf der Inſel Rügen 
ſchritt eines ſchönen Herbſtabends ein Mann nordwärts 
jenem Berge zu, der unter dem Namen des Rugard 
bekannt iſt, und einſt die Königsburg der Beherrſcher 
des Eilandes auf ſeinem Gipfel trug. Der einſame 
Wanderer in der Abendbeleuchtung war jener räthſel— 
hafte Fremdling, welcher zuerſt als Joſeph Flaxmann 
auftrat, "dann ſich als vertriebener Jacobit und ehe— 
maliger Major in Dienſten der Krone England und 
endlich als Lord Palmerſton enthüllte. Er war ſor— 


*) Sie möge in Frieden ruhen. 
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fältiger gefleivet, als früher; die grobe Jade war mit 
einem furzen anjtändigen Rod vertaufcht; doch hatte 
jein Kleiner Hut und fein gelodtes braunes Haar im— 
mer noch etwas Freies und Ungezwungenes, mie es 
Leuten jeines Standes zu jener Zeit jelten eigen zu 
jein prlegte. 

In ein Gelbitgefpräch vermwidelt, hatte er enblid 
den waldbewachſenen Berg eritiegen und ſtand auf 
deſſen majeftätifchem Gipfel, der die Inſel und den 
Meerbufen ringsum, vorzüglich aber die zunächit ges 
legenen, den Zleinen und großen Masmunder Boden 
und darüber hinaus die Halbinfel Yasmund mit der 
Ichauerlichen Stubbenig und der romantiſchen Stubbe- 
fammer beherrscht. Als er binauftrat, ließ er fein | 
durftiges Auge langſam umberjchwelgen und jog es 
voll Bilder, die fich ihm jchmeichelnd entgegendräng: 
ten. Das Land war fanft überhaudt von den Tin— 
ten des Abends, aber das Meer glühte in purpurner 
Verſchämtheit, berůhrt vom Kuſſe der Sonne, die ſich 
eben in die Fluthen hinabließ. Die Wellen wogten 
die widergeſtrahlte Glut heran und Töne rauſchten 
ſeltſam über die Meerfläche und die getreideleeren Fel— 
der und die blumenleeren Hügel des Ufers, als ob die 
entzückten Gewäſſer die trauernde Erde durch ihren 
herrlichſten Hymnus erfreuen und aufheitern wollten. 
Die Majeſtät Gottes trat in Glanz hervor und ging 
im glühendſten Farbenſpiel über die Wogen, die das 
Eiland umſpülten. 

Der junge Mann hatte lange ſtarr in Die Herr— 
lichfeit des Himmels hinausgeblidt, und als nun die 
Bilder näher und näher famen und fi) endlich mit 
jeinem Herzen verſchmolzen, da bejchwichtigte ſich dort 
ein verziveifelter Kampf, und mit einem andächtigen 
Blid -in den blauen, purpurumränderten Wejten der 
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geſchiedenen Sonne nach fliegend, löſte ſich ein langer 
tiefſinniger Seufzer von ſeiner Bruſt ab. Nun warf 
er ſich am Abhange nieder und ſagte vor ſich hin lä— 
chelnd: „Ich habe Dich verſtanden, hohe, heilige Na— 
tur, Dich untergegangene Sonne, Dich redendes Meer, 
Dich verglimmendes Abendroth, Dich Kühle der Nacht- 
luft, die heilend, jchmerzlindernd meine wunde Bruft 
erfrifcht, umfäufelt. Dich hab’ ich verjtanden und ge— 
fühlt, großer, heiliger Gott, der Du zu mir gerebet 
in Deinen herrlichen Merken; denn Sonne und Meer 
und Erde find ja Deine Sprachorgane. Du haſt den 
Kelch der Verſuchung von mir genommen. Ich ent— 
ſage jeglicher irdiſchen Größe. Wie verſchwindet doch 
der Glanz aller Kronen vor dem Kranze, den das 
Abendroth um mein zufriedenes Haupt flechten wird! 
D Natur, wer Dich verſtanden, wie ich in dieſer ge— 
weihten Stunde, den gelüftet’S nicht mehr nad) Macht 
und Anfehen unter den Menſchen! Was find Herr- 
Ihaft und Gewalt über Andre doch für thörichte Be- 
griffe, erzeugt in einem Gehirn, das den Strahlen 
Deiner Herrlichfeit verjchloffen ift, Du ewig blühende 
Natur, die Du allein wahre Herricherin bift! Und 
wenn ih’3 nun mit Mühfal und taufendfachen Be— 
ſchwerden errungen hätte, wenn ich es mit Strömen 
von Blut erfämpft hätte, das thörichte Ziel meiner 
Jugendwünſche: könnten nicht die Wellen, die jet 
friedlich unter mir in ihrem Bette gehen, die Spanne 
Land verfchlingen und mein raftlofes Herz mit? — 
Natur, Du haft mich befehrt; ich jtehe ab, und mas 
bier liegt, erblide feines Menschen Auge mehr.” Bei 
dieſen Worten legte er feine linfe Hand auf die Stelle 
an feiner Bruft, wo das Etui verborgen war. „Wenn 
der Fluch der Krone, fuhr er ernft fort, „den Kö— 
nigen der Erde nicht das Herz raubte — denn Herz 
Stord, ausgew. Romane u. Novellen. XI. 4 
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und Krone fihliegen einander aus — wahrlich fie be— 
dürften dann nicht der Rathichläge ihrer von Leiden— 
ſchaftlichkeit beherrichten Diener, um weiſe und gerecht 
zu regieren; fie brauchten nur auf die Berggipfel ih— 
rer Neiche zu fteigen oder auf das Meer hinaus zu 
jegeln, um zu erfahren, was wahr und gut und recht 
fei. Wem die Predigt der Gewäſſer, der Hymnus 
des Sturms, das Lied der Berge und Thäler, wem 
die Stimme der Natur nicht Wahrheit in die Seele 
donnert, der iſt nicht gewürdigt worden, ſie zu hören, 
der geht unter, ohne je gefühlt zu haben, daß er ein 
Menſch ſei. Statt aber Aug' und Ohr dem getreuen 
Bilde der wahrhaftigen Stimme Gottes zu öffnen, 
ſehen fie nur die Gebilde der Züge, die niedrer Ei- 
gennuß, Erbärmlichfeit, Befangenheit, Bosheit ihnen 
als Wahrheitsbilder vorjpiegeln, hören nur das Ge- 
zifche der Faljchheit, leihen ihr Ohr allein den nichts- 
würdigen Zuflüfterungen, vergraben und verſchanzen 
ſich in den ſchmuzigen Leidenſchaften, als da find Rach— 
gier, Gewinnſucht, Mordgier, und bejubeln fich jelbit 
und Dein Ebenbild mit Blut Deiner Gejchöpfe, all: 
waltender Geift. Deine Neder werden von ihren Roſ— 
jen zerjtampft, Deine Städte verbrannt, Deine Erde 
mit Blut gefärbt. Und weshalb? Damit der Eine 
den andern verbränge vom Stuhle der Gewalt — 
und doch ift der Eine nicht befjer als der Andere. 
Wem Gott ein edles Herz in den Bufen gab, ver 
greift nicht nach einer Krone. Er pflügt lieber im 
Schweiß feines Angefichts fein Feld und iſt glücklich, 
wenn ihm Abends fein zufrievdenes Weib entgegentritt 
mit feinen Kindern und reicht ihm die Kleinen und 
beut ihm den frijchen Mund zum Kufje. Gott, wie 
efelt mir plößli vor aller irdifchen Größe! Wahr 
lich, Friederike hatte Recht: Könige können wohl die 
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Völfer verderben, aber nicht beglüden. Ich bin be- 
fehrt, ich jtimme bei. Einſt wohl träumte ich einen 
Ihönen Traum von Völkerbeglückung. Welch' ein 
Thor ih war! Iſt denn Schweden glüdlih? Wie 
ſchwer ſeufzt es unter der Yaft von Karls eifernem 
Scepter und während er wähnt, feinen Feinden mit 
der Schärfe jeines Schwertes Wunden zu fchlagen, 
trifft er fein eigenes Volk in's Herz und jchlägt es 
wieder, big es verbluten wird. Und doch gilt diejer 
Karl für einen großen König; fein Name geht gefei- 
ert dur die Welt, und Moscomiter und Mufelmann 
erzählen fi) von ihm. Ach, und erjt dies Dänemarf 
mit jelnem ſchwachen Herrn, deſſen Ohr jeber Intri— 
gue, jeder gemeinen Zuflüfterung offen fteht, deſſen 
mißtrauiſche Seele vor dem kleinſten Unfall zittert! 
Er ijt Fleiner, viel Eleiner als Karl, und doc iſt Dä— 
nemarf glüdlicher ald Schweden. Und England, du 
mein theures England, biſt du denn glüdlich gewor— 
den durch deinen neuen König? Kann ein Kronen: 
räuber dic) beglüden ? Ach, du jchlummerft den Schlaf 
der Todesermattung. Wilde Fieber haben in deinen 
Eingeweiden gewüthet. Ein munderbares Schickſal 
bat mich aus der Bahn gefchleubert, die mir vorge— 
zeichnet war; ich mill nicht mehr verfuchen, mid) wie— 
der hinein zu drängen. Hier auf diefer glüdlichen 
Inſel will ich glücklich Leben und glücklich fterben; 
eine Strede fruchtbares Land reicht hin, die Bebürf- 
niffe meines Haufes zu ftillen. Man braudt zum 
wahren Glüde nur wenig. So viel wird mir übrig 
fein, mich hier anfaufen zu fünnen. Und ein Haus 
will ich mir bauen, an die Meerbucht, daß ich ſtets 
die majejtätifche MWafferflähe vor Augen habe und 
ſelbſt groß werde an der Größe des Meers. — Aber 
wird denn auch Chriftine ſolch' niedres Lops mit mir 
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theilen wollen? Wird ihr genügen, was mein Fleiß 
erworben? D gewiß! fie wird. Hab’ ich doch einen 
Blick in ihre Seele gethan, und wenn es auch in der 
Träumeret eines Zauberbannes geſchah, der mich da— 
mals umftridt hielt, jo ift mir doch Alles jegt zum 
Haren Bemwußtfein geworden, und ich weiß, mit tel: 
cher Liebe das fanfte, edle Kind an mir hängt. Und 
fönnte ich denn von jener Gtelle, wohin Recht und 
Herfommen mich beftimmt, ihr die Hand herüber rei: 
hen? Nimmermehr! Dazmwijchen liegt eine unaus- 
füllbare Kluft. Nur dann fann fie mein Weib, mein 
Eigenthum werden, wenn die Welt, wenn fein Menjch 
erfährt, was dies Büchlein enthält. Mein Loos ift 
entjchieden! Chriftine — o Entzüden! — mein Weib, 
diefe kleine Scholle Land da unten mein Eigenthum, 
und nie fol die Welt erfahren, wer unter dem Hügel 
ichläft, der dort fern am Waldhang fich erheben wird. 
Ein Glücklicher ruht hier, foll darauf ftehen, 
und die Vorübergehenden werden mich mehr beneiden, 
mein Andenken mehr fegnen, als wenn ih im Mar: 
morfarge in den Gewölben der Weltminjterabtei zu 
Aſche fiele und ein prunfvolles Monument — — — “ 

Hier wurde der junge Mann durch ein Geräufch 
unterbrochen. Ein andrer Mann trat au dem Ge: 
büfche auf den Sprecher zu und fagte: „Schon einige 
Zeit ſuch' ich Euch vergebli, Mylord, und habe nun 
zufällig einige Euerer Gebanfen belaufcht, und kann 
Eud in der That meine Verwunderung deshalb nicht 
bergen. Vaintre-bot! Ich hätte geglaubt, Euch beim 
Entwurf eines Dccupationplans zu finden. Was aber 
redet hr hier ?“ | 

„Was Du fchmwerlich zu faffen vermagft, Courtin,“ 
verjegte der Lord gelaffen. „Du bift ein guter heit— 
rer Menſch, eine treue Seele, vol Witz und guter 
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Laune, aber für die Gefühle meines Herzens’ haft Du 
feinen Sinn.“ i 
„Ah que Dieu vous benisse! hr feid verliebt, 
Mylord, und das madt Euch fo mwindelweidh. Und 
überdies habt hr den unbejtändigften Charakter auf 
der Welt; heute wollt Ihr die Welt erjtürmen, mor- 
gen wollt Ihr mit ein Paar Dechslein Euer Feld 
jelbft bebauen, heute jeid Ihr trogig, morgen- weh: 
müthig, heute gütig, morgen ftrenge, aber bei alledem 
hitzig, rajch im Entſchluß und mit der That nicht zö— 
gernd. Das furirt Euch auch den - Magen mieber, 
den hr Euch mit ſolch unverdbaulicher Speije ver— 
dorben. Ma foi! ich glaube faft, Euere Mahlzeiten 
find wirklich an Euerer Veränderlichkeit Schuld. ihr 
habt heute jehr frugal gejpeift und deshalb find Euere 
Wünſche jo erbarmungsmwürdig bejcheiden.‘ 
50 toll und abgefhmadt auch Deine Neben 
find,“ verfeste der Andre, „jo iſt doch viel Wahres 
darin. Es iſt wahr, oft bin ich mir ſelbſt unerflär= 
lih. Doch ich bitte Dich, raube mir die Gefühle nicht, 
die mir die Natur und der Ort, auf dem mir jtehen, 
eingeflößt haben. Sieh’, hier haufte einft ein Königs— 
geſchlecht. Es ift untergegangen; feine prächtige Burg 
ift zerfallen, und die Sage allein erzählt mit dem Kin— 
dermunde des Volks fabelhafte Gefchichten von beiden. 
Sollte mich diefer Königsberg, der Beherricher der 
Inſel, nit an die Hinfälligfeit und DVergänglichkeit 
aller irdifchen Größen erinnern? Auch das Fönigliche 
Gejchleht der Stuart3, das aus den Nebeltagen der 
Borzeit und aus den Nebelbergen Hochſchottlands her- 
abgejtiegen iſt nach Altengland, ſich dort auf den 
Thron zu ſetzen, wird bald von der Erde verſchwun— 
den fein. Ein andres hat es fchon verdrängt. Cours 
tin, ich glaube, es ift auf ewig aus mit den Stuarts.“ 
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„Mille moustaches!. Es foll aber nicht aus fein! 
Wie fommt Ihr mir vor? Ich erzürne mid über 
Euh! Wenn ein Lümmel fommt und wirft mid 
aus dem Haufe, jo lieg’ ich freilich draußen. Bleib’ 
ich aber fein ruhig im Kothe liegen und jammre, jo 
ift das meine Schuld. Geh’ ftatt des Jammerns, und 
Wehklagens hin zu deinen Freunden, mwirb fie zu bei: 
nem Beiſtand an, und wirf den Unverſchämten, der 
dich vertrieben, wieder aus deinem Haufe. Sacre- 
eoquin! Häng’ ihn an den Beinen auf. Das it 
Lebensphilofophie.‘ 

„Die Deinige, und ich geſteh' es, in mancher Zeit 
auch die meinige. Doch der, Menſch hat auch feine 
Meihejtunden, wo er der Gottheit, dem reinen Geiſte 
näher iſt, als ſonſt. Doch laß das! Wir mollen 
darüber nicht viel jprechen, weil wir ung doc nicht 
verftehen würden. Alfo von etwas Anderm! Mit 
dem erjten Schiff, jet e8 auch nur ein Boot, welches 
von Rügen nad) Seeland abgeht, reifen wir nadı Ko: 
penhagen, Gourtin.” 

‚Nach Kopenhagen? Wohl um den bänifchen Kö: 
nig nit um das empfangene Handgeld zu prellen? 
Oder wenn das nicht, uns einſtecken und preſſen zu 
laſſen ?“ | | 

„Befürchte nichts! Nein, Courtin, ich will mir 
eine Frau holen und dann auf diefer Inſel ſtill und 
zufrieden leben.’ 

„Ah .ciel! Seid Ihr bei wachenden Sinnen? 
Mit einer Frau hier ftill leben? Habt hr vergeſ— 
fen, daß diefe Inſel erft vor neun Monaten der Schau: 
plat blutiger Kämpfe zwifchen den Dänen! und Schwe: 
den war? Und glaubt Ihr, man werde lange Rube 
halten? hr fommt freilich nicht unter das Volk; 
aber ich höre’ täglich und ftündlich feine Stimme, jo 
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lange wir hier wohnen. Auf der ganzen Inſel will 
man nichts von dem heuer ihr aufgebürdeten dänischen 
Joche mwilfen. Die Nügener find im Herzen alle gut 
ſchwediſch gefinnt ; und in Stralfund iſt's ebenfo. Wenn 
fih nur der König Karl von Schweden erft einiger- 
maßen von den Schlägen erholt hat, die er zeither 
befommen, fo iſt Stralfund und Rügen wieder der 
Tummelplatz des Kriegs, und ich bin feit überzeugt 
hätte der fühne Peter Tortenjchild nicht den gewag— 
teiten Streih, den je ein Seemann ausgeführt, im 
Hafen von Dynekillen auf das Haupt des nordifchen 
Löwen glüdlich gerichtet; wäre ferner der ruſſiſche 
Peter in diefem Sommer nicht mit einer Flotte nad) 
Kopenhagen gefommen, um von da das Schwebenreich ° 
zu überfallen, ich glaube, der Grund und Boden, auf 
dem wir jegt ftehen, wäre eben fo gut wieder ſchwe— 
diſch wie voriges „jahr um dieje Zeit. Und Ihr wollt 
in Rügen ruhig leben ? Bildet Euch das nicht ein. 
Auch mürdet Ihr die Ruhe feine vier Wochen ertra= 
gen. Sch habe Euch in kurzer Zeit beſſer fennen ge— 
lernt, als ihr Euch jelbit fennt; ich weiß welch’ einen 
unruhigen Geift Ihr habt. Das Leben würde Euch 
gar bald Schal und abgeihmadt vorfommen. hr 
würtet Weib und Kind überdrüffig werden. Geht 
mir den Peter Tortenfchild an! Das ift ein Mann! 
Feuer und Flamme und ohne Raft. immer drauf 
und dran! Das heiße ich fein Leben gewonnen! Seit 
ih von diefem Feuerfopf gehört, trieb es mich, unter 
ihm zu dienen. Betrachtet den andern ‘Peter, den 
ruffiichen Gzaar. Doch da Ihr diefen Sommer über 
in Kopenhagen gelebt habt, jo müßt Ihr ihn ja per— 
Jönlich fennen, und fünnt mir von ihm erzählen.“ 
„sch Tenn’ ihn, den großen Peter,“ rief der Yord 
auffpringend mit plößlicher Heftigfeit und einem von 
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Begeiftrung ftrahlenden Auge. „Ich kenne fie Beide, 
den fühnen Czaar Peter und den fühnen Peter Tor: 
denſchild. Mein Herz hob fich bei ihrem Anblid und 
es jchlägt bei dem Gedanfen an fie heftiger. Ich 
fühlte die Kraft in mir auflovern, dem großen Czaar 
ähnlich zu werden, der ein ungeheures Reich aus dem 
Chaos der Barbarei hervorgerufen hat durch die ge= 
waltige Kraft feines Willens, ein Volk zu beherrſchen, 
wie er, durch die Macht des guten Princips, dem jede 
Strenge erlaubt ift; ich fühlte — und hier unter Got— 
tes freiem Himmel fann ich es vor Dir ohne Errö— 
then befennen — ich fühlte, daß ich ihm gleich fein 
fünne. Ad, ihn ftet3 zu fehen und nicht handeln kön— 
nen wie er, war auch eine der Urfachen meiner Flucht 
aus Kopenhagen!“ 

„Aber warum vertrautet Ihr Euch denn dem 
Gzaar nicht an? Sein großes Herz hätte fich Euch 
gewiß zugeneigt.“ 

„Seine Freundichaft mit den Konigen von Großbri- 
tannien und Dänemark verhinderte mich daran. Was 
hatte ich auch von ihm zu erwarten, der in Kopen- 
hagen zum Beſuch am Hofe war, der die im Sunde 
liegende englifche Flotte befehligte und der Feind Schwer: 
dens war, welches allein ber Unglüdlihen Sache des. 
Brätendenten ein geneigtes Ohr ſchenkte ?“ 

„Man bat übrigens bie und da, und vorzüglid 
in den franzöſiſchen Häfen, neuerdings davon geſpro— 
chen, daß es mit der Freundſchaft des Czaars und 
des däniſchen Königs allem Anſchein nach nicht weit 
er ſei.“ 

„Wie können auch zwei ſo verſchiedene Geiſter 
Freunde ſein! Ein politiſches Intereſſe führte ſie * 
ſammen, ein politiſches trennt ſie wieder. Peter kam 
vor vier Monaten nach Kopenhagen. Seine Flotte 
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und ein beträchtliches Landheer mwurben früher und 
fpäter eingeſchifft, und man glaubte allgemein, dieſe 
Verbindung jei auf die gänzliche Vernichtung des 
Schwedenkönigs abgejehn. Aber jchon vor acht Wochen 
— ſo lange bin ih nun von Kopenhagen fort — 
“war man über des Czaars wahre Abfichten im Klaren 
und der ganze däniſche Hof war über den verwegenen 
Plan fo fehr erfchroden, als über die Originalität 
deſſelben erjtaunt.” 

„Und welches war eigentlich wohl fein Plan ? 
„Jedenfalls mollte er ji) der Stadt Kopenhagen 
bemächtigen und dann die ganze Inſel Seeland ein- 
nehmen. Dann bätte er wahrjcheinlih mit dem 
Schwedenkönige Frieden gemadt. Und zwei Männer, 
wie fie, fönnten vereint handelnd die Welt unter= 

jochen.” 

Die Abficht des ſchlauen Franzofen war erreicht; 
er hatte den Lord gejchiet auf einen Gegenſtand ge= 
führt, der die leicht zu entflammende Seele des jungen 
Mannes jchnell einnahm. Courtin fannte den Charaf- 
termwechjel feines Gebieters. Palmerſton's Mund ftrömte 
. bon begeifterten Lobpreifungen des Czaaren über und 
fein Auge fprühte Flammen dazu. Er erzählte viel 
von des Gzaaren geheimen Plan, von der Art und 
Meife, mie er endedt morben, beichrieb jeine Per— 
fönlichfeit, gab mehre in Kopenhagen erlebte charafte- 
riftifche Anefpoten von ihm und hatte darüber bald. 
alle die fanften Gebanfen, die ihn eine Stunde zuvor 
beglüdten, vergeſſen. 

„Der Eifer unſeres Geſprächs,“ ſagte Courtin 
endlich, „hat mir bis jetzt nicht erlaubt, Euch zu 
ſagen, weshalb ich eigentlich gekommen bin, Euch aufzu⸗ 
ſuchen. Es iſt nämlich ein Bote an Euch angekom⸗ 
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men, der Eile vorgiebt und Eud Wichtiges zu über- 
bringen bat.“ 

„Woher tft er? Was mag feine Botfchaft fein ? 
Bielleiht droht uns Gefahr ?“ 

„Belorgt nichts, Mylord, es iſt der nette Schiffs— 
junge von der fchwedifchen Fregatte, als deren Ge— 
fangene wir nad Stodholm fegelten. Wie hieß er 
doch?“ 

„Juel Swale?“ 

„So iſt's. Derſelbe wartet auf Euch. Die Bot— 
ſchaft iſt von ſeinen Herrn, dem Kapitän Norcroß.“ 
„So laß uns nach Hauſe eilen!“ 

Courtin ſah mit Freuden des Lords Bereittoillig- 
fett. Es war ſchon Nacht geworden. Mit haſtigen 
Schritten eilten ſie den Lichtern des Städtchens zu, 
und langten nach kurzer Zeit in der beſcheidenen Woh— 
nung an, welche der Lord mit ſeinem Freunde und 
Diener eingenommen hatte. 

Juel trat ihnen entgegen, grüßte ſeemänniſch und 
ſprach: „Mein Herr hat mir befohlen, Euch das zu 
ſagen: Der König von Schweden will Euch ſehr wohl; 
er wird mit dem Czaar von Rußland Frieden ſchlie— 
ßen und dabei Eurer gedenken. Seid verſichert, daß 
auch Peter Euer Freund wird. Der Freiherr Görz 
hat in Holland und dieſen Sommer ſchon in Schwe— 
den viel für den Prätendenten gethan. Niemals waren 
die Umſtände günſtiger für uns. Eilt deshalb unver— 
züglich an Bord unſerer Fregatte, die ohnfern der 
Spitze von Arkona liegt. Wir gehen auf des Königs 
Befehl nach Holland zum Grafen Görz. Eilt! Die 
Stunde Euerer Rache am Kronprinzen von Däne— 
mark naht!“ — Zugleich überreichte Juel dem Lord 
“ein eigenhändiges Schreiben des Königs, worin nur 
die Worte jtanden: „Geht, mein Freund, mit dem 
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Kapitän Norcroß nad) dem Haag und vertraut Euch 


dem Baron Görz an. hr werdet dort Dinge von 
Wichtigkeit für Euch erfahren. Euer wohl affectionir- 
ter Karl.“ Der Lord ſchwankte feinen Augenblid. Die 
alten Pläne ſtanden wieder wie riefige Gebirge in 
feiner Seele und der Adlerflug feines Geiftes ver— 
ſchmähte die ruhmlofe Niedrigfeit, welche ihn vorhin 
jo freundlich angelächelt hatte. Selbſt die Flötenſtimme 
der Liebe berjtummte vor dem Poſaunenrufe des Ruhms, 
der ihn in die Rennbahn rief, vor dem Wuthgejchrei 
ein Race melde plöglich wieder jeine Geele er- 
llte. 

Eh' eine Stunde verging, war er zur Abreiſe ge⸗ 
rüſtet und ging mit Courtin und Juel, die das we— 
nige Gepäck trugen, um den fleinen yasmunder Bod— 
den nad) dem Prorer Wiek, wo einige Matrofen mit 
einem kleinen Boote hielten. Sie ftachen ſogleich 
in See und erreichten noch por Mitternacht die Fre- 
gatte. 


9. 
Der Freiherr Hör, von schliz. 


Kapitän Norcroß umarmte den Lord und rief: 
„Ber hätte denken ſollen, daß wir uns nad) wenigen 
Tagen in dieſen Gewäſſern mwieberjehen follten! Doch 
wie dürfen nicht mit dem Schickſale rechten; ich bin 
ſchon froh, daß ich Euch nur wieder habe, Her Ma— 
jor; denn fürwahr, als ich erfuhr, Ihr hättet Euch 
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auf der Inſel Rügen abfegen lafjen, gab ich die Hoff: 
nung verloren, Euch je wieder zu fehen. Ich hielt 
Euern Aufenthalt bier nur für Maske; mas hättet 
Ihr denn aud auf diefer einfamen traurigen Inſel 
anders beginnen wollen, als vor Trübjal zu fterben ?“ 

„sh ging nah Rügen,“ verjegte der Lord, „um 
mit feinem ſchwediſchen Schiffe in einen dänijchen 
Hafen einzulaufen, was mir und dem Führer des 
Schiffs Unannehmlichkeiten zumegebringen fonnte. Von 
Rügen konnte ich leicht mit einem dänifchen Schiffe 
nach Kopenhagen geben, und das war mein Plan. 
Dod wo ich auch weilen mochte, ih hätte Euerm 
Könige Nachricht von mir gegeben, das hatte ich 
ihm geloben müfjen, und auch Euch hätte ich ge: 
ſchrieben.“ 

„Faſt fürchtete ich, Euere Neigung zum Wechſel 
hätte Euch unſerer guten Sache wieder entfremdet, 
oder-die Liebe Euch andere Jutereſſen eingeflößt. Und 
gerade jett beginnt unfer Weizen zu blühen. Schwe— 
den wird ficherlich mit Rußland Frieden ſchließen. Der 
Gzaar Peter ift für die Sache des Prätendenten ge- 
wonnen; Frankreich ftimmt bei. Dänemark wird erit 
gedemüthigt, und iſt das glüdlich vollbracht, jo tritt 
Karl der Zmwölfte als Reftitutor der alten Königsdy— 
najtie in England auf.“ 

Der Lord gab dem Kapitän feinen Beifall zu er: 
fennen, und Beide ergingen ſich in gegenjeitiger Mit: 
theilung der wunderlichen Schickſale, die fie ſeit ihrer 
Trennung im Angefiht des Hafens von Stodholm 
erlebt. \ 

„Als ih das letzte Mal den Sund pajlirte,“ 
ſprach Noreroß, indem er auf die in der Ferne auf: 
dämmernden däniſchen Inſeln deutete, „war der Czaar 
eben von Kopenhagen abgereiſt und die vor dem Sunde 
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liegende engliſche Flotte hatte ſich zerſtreut. Ich ging 
mit engliſcher Flagge herrlich hindurch, meine Fregatte 
galt für ein zur Flotte gehöriges Schiff. Laßt ſehen, 
ob's diesmal eben ſo gelingt, oder ob wir in der Falle 
gefangen werden. Ertappen ſie uns, ſo retiriren wir 
uns nach Schonen.“ 

Hierauf befahl der Kapitän, ſich in Vertheidigungs— 
zuftand zu verfegen; diejenigen Matrofen, welche eng- 
liſch Sprachen, mußten vor, Lord Palmerſton erhielt 
eine englijche Sieutenantsuniform, Noreroß kleidete fich 
als englifcher Kapitän; die englifche Flagge wurde 
aufgehißt, und fo die Abenddämmeruug abgemwartet 
weil zu diejer Zeit, wie Norcroß wohl mußte, die dä— 
nischen Zollmächter im Sunde am nadläfligiten wa? 
ren. So famen fie ohne Anjtand bis zur Zollbude 
und wurden auf ihr Borgeben, fie feien ein englifches 
von Eithland fommendes Schiff, durchgelafien. So— 
bald fie der Gefahr entronnen waren, gingen fie um 
Jütland herum und dann mit vollen Segeln den hol— 
ländifchen Küften zu. 

Kaum waren fie im Haag angelommen, als ſich 
Kapitän Noreroß beeilte, dem Baron Görz, der fid) 
als Privatgefandter des Königs von Schweden dort 
aufhielt (öffentlich ftand er nie in ſchwediſchen Dien— 
ften), um ein Anlehn bei den Generaljtaaten zu be= 
wirken, die Briefe des Königs zu überreichen. 

Der größte Staatsmann feiner Zeit, der treueite 
Freund Karls des Zwölften, nahm den ihm befann- 
ten Kaperfapitän mit der ihm eigenthümlichen Freun— 
lichfeit auf, aber faum hatte er des Königs Hanb- 
fohreiben erbrochen, al3 die Züge feines einnehmenden 
Geſichts von ftarrem Ernſt ergriffen wurden. 

„Ihr habt einen jungen Mann mitgebracht, für 
welchen ſich des Königs Majeſtät zu intereſſiren ſcheint,“ 
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fagte der Freiherr nach Durchleſung des Briefes und 
heuchelte die frühere Unbefangenbeit. „Wißt Ihr etwas 
Näheres von ihm?“ 

Norcroß erzählte die Art und Weiſe ihrer Bekannt— 
ichaft und behauptete, daß fein Begleiter der einzige 
Sohn des Palmerſton jei. 

„Und weiter wißt hr nichts von ihm ? 

„Nichts weiter, Ew. Ercellenz, als daß er ein ei}: 
riger Anhänger der Stuarts ift, für den Prätenden— 
. ten gefochten hat und bereit ift, Blut und Leben von 
Neuem für die heilige Sache der Wahrheit und bes 
Rechts einzufegen. Deshalb befahl auch Se. —— 
ihn zu Ew. Excellenz zu bringen.“ 

„Es iſt gut, Kapitän Norcroß,“ verſetzte der Ba⸗ 
ron mit einem durchdringenden Blick auf Norcroß's 
ruhiges Geſicht. „Schickt mir den jungen Mann; er 
ſoll mir feine Schiejale jelbjt erzählen. Der König 
erwähnt auch Euer lobend in jeinem Briefe und rühmt 
Euere feite Anhänglichfeit an den rechtmäßigen König 
von England. Znm einjtwerligen Lohn Euere Treue 
und zu Euerer Beruhigung kann id Euch im Per: 
trauen jagen, daß die Angelegenheit der Jacobiten 
frefflich geht. Mein guter Blan nähert fi) feiner Er: 
‘ füllung. Dann haben wir gewonnen !“ 

„Darf ich mich unterjtehen, als ein ächter Jaco— 
bit, Em. Ercellenz mit der Frage läſtig zu fallen, 
welches ihr Plan im Einzelnen ift? In Umrifjen 
bat mir Seine Majeftät ſelbſt Einiges davon mit- 
getheilt.“ 

„Ihr folt Alles wiſſen; denn Eueres Beiftandes 
bedarf ich zur Ausführung. ch kenne Euch als einen 
fühnen und verjchwiegenen jungen Marin. Die Reiti- 
tuirung der Stuart3 auf den großbritannifchen Thron 
war feit lange mein Lieblingswunfch, weil mit deſſen 
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Erfüllung die von uns beabfichtigte Größe Schwedens 
unzertrennlich verfnüpft it. Verdankt uns England 
feinen König, fo find wir die Herren der Nordiee; 
find wir mit dem ruffifchen Gzaar einig, fo theilen 
wir mit ihm die Herrjchaft der Oſtſee. Dänemark ift‘ 
unrettbar verloren; es ift unfer, es ift eine Provinz 
des Schwedenreichs. Um Dänemark, Schwedens Erb- 
feind zu verderben, ift aljo die Wiedereinjegung der 
Stuarts erite Bedingung. Nach dem nicht genugfam 
vorbereiteten Einfalle des Prätendenten in Schottland - 
und deſſen unglüdlihem Ausgange, dachte ich daran, 
die Sache flüger anzufangen, und einmal ohne den 
Brätendenten anzufangen, der fein Spiel immer jelbft 
verdorben hat. ch verband mid deshalb mit den 
ichwedifchen Gefandten in London und Paris, Graf 
Erif Sparre und Graf Karl Gyllenborg, und Beide, 
mußten fi im Stillen nad den Jacobiten umjehen. 
E3 find ihrer in England mehr als ich geglaubt hätte; 
nach Frankreich ift eine anjehnlide Zahl ausgewan- 
dert. Mit Borficht läßt ſich ein Heer von zehn bis 
zwölftaufend Mann zufammenbringen ; Schottland ift 
ganz unfer; es jtellt eine nod größere Armee. Dazu 
führt unjer König, ſobald das Frühjahr angebrochen 
ift, ein Heer von zwölftaufend Schweden aus Göthe- 
burg nad Schottland, mit Rußland ſchließen mir jetzt 
Frieden, es zahlt Subfidien, die Jacobiten haben be- 
reits zmwanzigtaufend Guineen gu dem Unternehmen 
gezahlt und ich hoffe noch mehr Geld dafür aufzu= 
treiben. Ich muß jagen, die Nachrichten, welche mir 
des Königs Majeſtät mittheilt, machen einige Aender— 
ungen in biefem Plane nöthig ; doc) bleibt er im Gan- 
zen berjelbe. Euch, Kapitän Noreroß, gedenk' ich zu 
einer fehr michtigen Sendung an die fünigliche Witwe 
von England Maria in St. Germain, der Ihr ja 
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perſönlich befannt feid, zu gebrauchen. Doch follt Ihr 
diefe Reife nicht vor dem Frühjahre machen. Aud 
ſollt Ihr mir Depeſchen an einige fchottifche Barone 
bringen. ch bedarf eines fühnen und entjchlofjenen 
Mannes und hr ſeid mir nicht um Euere perjün- 
lichen Eigenjchaften halber der Liebite, ſondern auch 
des Umſtandes wegen, daß sh ein Engländer und 
eifriger Jacobit ſeid.“ 

Der Freiherr fügte noch — für den Frei— 
beuter Schmeichelhafte hinzu und Norcroß verſetzte in 
hoher Freude, dem endlichen Gelingen feiner ‘Plane 
fo nahe zu fein, und ſelbſt thätig dabei wirken zu kön— 
nen, daß er Leib und Leben aufopfern wollte, um Sr. 
Ercellenz in diefer Sache zu dienen. 

„Reit jegt mit Gott nad) Schweden zurüd. Wagt 
Eud) aber nicht wieder durch den Sund. Es ift Toll 
fühnheit. Wenn Euch die Dänen erwifcht und die 
Briefe gefunden hätten, unfer ganzer Anjchlag wäre 
berrathen geweſen.“ 

„Auf diefen Fall war ich gefaßt, Grcellenz,“ ver⸗ 
ſetzte der Kapitän; „ich hätte des Königs Brief ver: 
ſchluckt.“ 

„Fürwahr ſchlau genug!” lachte der Baron, „und 
Allen anzurathen, die dergleichen Papiere zu tragen 
haben. Doc geht hr diesmal nad Götheburg oder 
Marjtrand, und reift zu Land nad Stodholm.“ 

„Ich thue nad Em. Ercellenz Befehl.“ 

„Wohlan denn, fo bringt mir jegt den jungen 
Lord; ich bin auf feine Befanntfchaft begierig.” 

Der Kapitän beurlaubte fich und eilte frohbetvegt 
nad) dem Gaſthofe. Hier theilte er feinem Landsmann 
erſt al’ das Erfreulihe mit, was er vom Baron Görz 
erfahren hatte; Balmerfton umarmte den Kapitän ju- 
belnd und Beide leerten eine Flaſche des beften Weins 
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auf die baldige Reftitution der Stuart3 in England. 
Hierauf begleitete der Kapitän feinen Freund nad) 
dem Hotel des Barons. Sie waren faum in das Vor- 
zimmer getreten; al3 Görz haftig aus feinem Kabinett 
trat, den Lord mit einem ftarren Blick maß und mit 
außerordentlicher Höflichfeit hineincomplimentirte, indem 
er den Kapitän mit einem freundlichen Kopfniden ent- 
ließ, fo daß diefer, nachdenfend über die Ungewöhn— 
lichkeit diefes Empfangs, das Hotel verließ. Nach 
mehren Stunden fehrte audy der Lord dahin zurüd 
und verfündete dem Kapitän mit freubeftrahlendem 
Gefichte, daß der Freiherr ihn in feinem geheimen 
Büreau mit diplomatifchen Arbeiten befchäftigen und 
bis zur Expedition nah Schottland bei ſich behalten 
werde. Er traf denfelben Tag noch Anftalt, mit Cour— 
tin das Hotel des Barons zu beziehen. Dem Kapi- 
tän war Vieles unbegreiflih und wurde ihm nod) 
räthfelhafter, als er von Görz zur Tafel geladen, 
dort den Lord den Ehrenplag einnehmen und vom 
Mirthe mit der ausgefuchteiten Höflichkeit behandeln 
ſah. Seine Verwunderung ftieg auf's Höchſte, als er 
PBalmerfton im Oallafleive neben dem Baron im. 
Staatswagen des Letzteren durch die Straßen ber 
Stadt fahren ſah, und wenn er ſich denjelben jungen 
Mann dachte, mie er ihn vor einigen Wochen in 
Hamburg im Kaffeehaufe unter den däniſchen Wer⸗ 
bern geſehen, jo wollte es ihn ſelbſt bedünken, als 
wenn derſelbe mit übernatürlichen Kräften ausge— 
ſtattet ſei. 

Als er auf ſeine Fregatte zurückgekehrt dem Lieute— 
nant Gad und dem Schiffschirurgus Habermann ſeine 
Verwunderung über das ſchnelle Emporkommen Flax— 
mann's beim Baron Görz nicht verhehlen konnte, rie— 
fen Beide einſtimmig: „Er iſt ein Hexenmeiſter, ein 

Sſtorch, ausgew. Romane u. Novellen. XII. 5 
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Magier, ein Schwarzfünftler; das haben wir nun 
ſchon zu oft bejtätigt gefunden,“ und Gad jeßte mit 
einem Seufzer hinzu, als wäre ihm eine ſchwere Laſt 
vom Herzen rn: „Ich bin froh und in meinem 
Schöpfer vergnügt, daß uns der Menjch nicht wieder 
auf das Schiff fommt. Ich hatte in feiner Nähe 
ſtets eine Witterung von Pech und Schwefel und 
von noch etwas, mas mir ftet3 übel und weh machte.” 


J 


Ein Raubmordneſt. 


An einem der letzten Tage das Hornung 1717 — 
einige Monate ſpäter als die zuletzt erzählten Bege— 
benheiten — wurde gegen Abend ein Boot von nicht 
ſonderlicher Größe und Beſchaffenheit vom Sturm an 
die einſame Weſtküſte von Jütland in der Gegend von 
Varde geworfen. Es hätte jedem Zuſchauer unbegreif— 
lich ſcheinen müſſen, wie man an ſolchem ſtürmiſchen 
Wintertage, wo die Thauwinde mit furchtbarer Hef— 
tigkeit wehten, ſich in ſolch gebrechlichem Fahrzeug auf 
das wild empörte Meer hinauswagen können; aber es 
waren keine Zuſchauer da. Regungslos lag weit und 
breit das unfreundliche Geſtade, hie und da ragte eine 
Uferklippe mäßig hervor, dann breitete ſich landein— 
wärts die öde jchneebededte Ebne, über die der See- 
wind unabläffig hinſtrich. 

Aus dem von der Gewalt des Windes und ber 
Wellen an das fteinigte Ufer geworfenen Boote frochen 
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allmälig einige in bürftige Kleidung gehüllte Männer 
und mateten durch das jeichte Waſſer bis zum trod- 
nen Lande. Halb erftarrt vor Froft und Näffe lang- 
ten fie dort an. Zwei von ihnen wieſen ſich durch 
die Sorge, welche fie um das Fahrzeug trugen, als 
Schiffer aus, indem fie fi) Mühe gaben, daffelbe mit 
Striden näher an’3 Land zu ziehen und zu befeftigen. 
Auch blieben fie bei dem Schifflein zurüd und mad)- 
ten Anftalt, darin zu übernadjten, während die an— 
dern Drei ihren unerfreulichen Weg landeinwärts fort- 
ſetzten. Graue, feuchte Nebel zogen über das Land 
und verfümmerten den betrübten Wanderern auch noch 
das Wenige von der Ausficht, das ihnen die Däm- 
merung gelafjen hatte; der falte Wind fand an ihnen 
den einzigen MWiderftand, und pfiff ihnen durd bie 
Kleider, daß ihnen das Herz im Leibe zitterte, da die 
grobe Linnen ihrer Beinkleider und die abgetragenen, 
hie und da gar zerfegten Tuchjaden, woraus ihre Be— 
fleidung beitand, ohnedies nicht geeignet waren, einen 
Menfchen im Winter und Sturm zu mwärmen. 
| Der Jüngſte und, wie es ſchien, Schwächlte die— 
jer drei Nachtwandrer war von den Mühjeligfeiten 
einer jtürmifchen Meerfahrt auch am meilten angegrif- 
fen und vermochte. faum den Schritt der beiden An- 
dern mitzuhalten, auch rief er endlich jchmerzhaft: 
„So wahr mir Gott helfe! ich glaube, daß ich 
diefe Nacht umfomme. Das Fieber jest mir immer 
heftiger zu und überbrütet mich bald, daß ich in's 
Meer fpringen möchte, um mir die qualvolle Glut zu 
fühlen, bald fchmerzt mir das Mark in den Knochen 
vor entjeglihem Froft. Ich fürchte, daß mich bald 
alle Kräfte verlaffen werden und ich auf dieſer trau- 
rigen Schneefläche liegen bleiben muß, um zu ſterben. 
5 
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GCourtin, dann verlag’ mich nicht eher, als bis ich, 
todt bin; ich beſchwöre Di) um Gottes und aller 
Heiligen willen! Hab’ ich geendet, dann löſe mir das 
Etui von der Bruft und bring’ e8 dem Könige von 
Schweden mit der Meldung meines Todes. Hörft 
Du! Schmöre mir das erſt auf's Krucifir zu ! 

„Tete-bleu!“ rief der Franzofe halb unmuthig, 
halb wehmüthig, „ſprecht mir doch nicht von Sterben. 
So lang’ id Euch noch auf den Beinen jehe, wird's 
feine Noth haben. Tretet wader auf, Mylord, daß 
Euh warm wird. Gebt mir Euern Arm. Nun 
wird’3 gehen. Auch müfjen wir doch in ein ver: 
dammtes Neſt fommen, wo mir uns betten fünnen, 
und wenn's noch jo ſchlecht iſt. Nicht wahr, Bruder 
Anfarfield ?“ 

„A parole d’honneur!“ verjegte der dritte Mann. 
„Ich wollte gleich meine Ehre zum Pfande ſetzen, wir 
fommen bald in einen Ort, wo wir uns erquiden 
und ausruhen fünnen bis zum Morgen. Wenn das 
Bolf nur nichts von der freiherrlichen Kaffe moittert. 
Sch denke doch nicht. ch habe die Kate eng um 
den Leib gegürtet, und unter ſolchen Lumpen vermu— 
thet man feine zehntaujend Thaler.“ 

„Aber, mon dieu! wie ſeid Ihr nur dazu gefom: 
men, das Geld mitzunehmen? Selbſt wenn es die 
Holländer genommen hätten,, jo hätten fie e8 dem 
König von Schweden bei Heller und Pfennig wieder 
herauszahlen müſſen,“ jagte Courtin. 

„Ei, das jteht noch fehr zu bezmweifeln. Das 
Geld war im Haag, der Baron Görz und ich in 
Arnheim, als er arretirt und in’3 Gefängniß gejegt 

wurde. Als ich nun Hals über Kopf zu Euch nad 
dem Haag Fam, hatten die Herren Generaljtaaten 
nody nicht daran gedacht, die Effekten des. Barons in 


# 


69 


Beichlag zu nehmen und die Dienerfchaft anzuhalten. 
Aber wir erhielten Abends einen Wink von dem, was 
am folgenden Tag gefchehen follte. Nun muß man 
eher alles fahren laſſen, als die Ehre, und als des 
Barons Kammerdiener und Chatoullier wär’ ich ge— 
blieben und hätte den Herrn Generalftaaten mein Geld 
bis zum Pfennig zugezählt, und jo hätten ſie's auch 
zurüdzahlen müſſen. Doch der Lord trieb ja fo ge— 
maltig zur Flucht, daß ich nicht mwiberftehen konnte. 
Mas hätt! es mir verfchlagen, ich mwäre geblieben, 
mo das Geld blieb, und fie hätten mich mwieber frei- 
geben müfjen, wie das Geld. Wenn ich aber ging, 
mußte das Geld auch mitgehen; jo verlangt es meine 
Ehre. Gott müßte, wer das Sümmden an ich ge= 
nommen hätte war ich fort; Niemand hätte etwas 
davon wiſſen wollen, und unfer König der das Geld 
nöthiger braucht, als wir Alle, wäre drum gemejen. 
So aber übergebe ich die Kate mit meinem Beleg 
Sr. ſchwediſchen Majeftät, meinem großmächtigjten 
Herren jelbit, und habe große Ehre davon ; und auf 
meine Ehre zu halten, hat mich meine jelige Mutter 
gelehrt. Nun, Ihr habt fie ja gefannt, wie hr 
mir gejagt, und feid zur Zeit ihres Todes in Gtod- 
holm geweſen! Gott habe fie jelig mit ihrer Ehre!“ 

„Shrenfefter Sproß eines ehrenreihen Baumes,“ 
perorirte der Franzoje, „Ihr habt in Euerer hohen 
Meisheit nicht daran gedacht, was nun wirklich ein- 
getreten ift, daß uns der Sturm an die feindliche 
Küfte verfchlagen fönnte. Ihr hättet doch meit befjer 
getban, das Geld den Generalftanten zu übergeben, 
die es Chrenhalber wieder zurüdzahlen mußten, die 
Fälle mochten lauten, wie fie wollten, als daß Ihr 
es wahrſcheinlich nun dem Könige von Dänemark 
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übergeben müßt, der nichts zurüdzahlt, ja Euch nicht 
einmal Danf dafür jagen wird.“ 

„Saere dieu!“ rief der Kammerdiener ärgerlich. 
„Bin ich etwa daran Schuld, daß wir uns in Er- 
mangelung eine® andern Schiffs in den morfchen 
Schachteldeckel festen und davonfuhren, als wäre ber 
leibhaftige Teufel hinter uns? Hat nicht der Lord, 
obgleich er jelbigen Tag jchon frank war — ich hab's 
ihm angeſehen — das Alles betrieben und uns ani- 
mirt, daß wir uns in dieſe Zumpen ftedten unb heim= 
lich mie Diebe davonjchliden? Was es nun aud 
mit der Gefangennehmung des Barons für ein Be— 
wandtnig haben mag, wir fonnten immerhin ruhig 
bleiben. Freilihd, wenn die Herren einen Lord in 
Euch endedt hätten, jo möchte. es wohl nicht fo ganz 
ohne Fährlichleit für Euch abgelaufen fein.“ 

„Wenn man des Lords Schreibtafel genommen 
und geöffnet hätte,“ verſetzte Courtin, „jo wär’ er in 
ſehr große Verlegenheit gekommen.” 

Palmerſton feufzte tief auf und griff mit fiebriſch 
zitternder Hand nad; dem Etui, gleihjam um fich zu 
verfihern, daß er noch im Beſitz vdefjelben fei. „Es 
märe ficherlich mein Tod geweſen, wenn man mir das 
Büchlein entriffen hätte,“ fagte er mehr für fich, als 
für die andern mit bebender Lippe. „Gott!“ rief er 
gleich darauf, „ich bin nicht mehr im Stande, noch 
drei Schritte zu thun. Es ift wahr, die Gefangen- 
nehmung des Grafen hat mir einen faft tödlichen 
Schreden bereitet. Wer hätte das auch nur denken 
jollen, an der Schwelle des Tempels, wo die Erfül- 
lung aller Wünfche, die Gewährung aller Hoffnungen 
« bereitet war, da noch vom neidiſchen Geſchick erfaßt 
zu werben! ch bin frank, todtkrank! Ich werde fter- 
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ben, ac), und fo ruhmlos und unbefannt meine un= 
jelige Laufbahn beſchließen.“ 

„Peines de Dieu! Ihr follt nicht fterben!“ fluchte 
Courtin. „Wohlauf! noch hab’ ich gute Kräfte und 
meinen tüchtigen Körperbau, der etwas vertragen kann. 
Könnt Ihr nicht mehr gehen, Mylord, fo mill ich 
Euch tragen, und wär's die ganze Nacht hindurch.“ 

Der treue Franzoſe Fauerte an den Boden nieder 
und lud den kranken Mann auf jeinen breiten Rüden, 
jo daß jeine Arme auf der Bruft und fein franfheit- 
Ichwerer Kopf an dem Kopfe des Bootsmanns rubte. 
„Ich habe aus lauter Liebe zu Euch,” ſagte er dann, 
„mein geringes 2008 einmal an das Eurige gebun- 
den, und es foll beim Himmel nicht eher davon ab— 
fommen, als bis der Tod mit feiner unerbittlichen 
Scheere ſelbſt durchjchneidet.‘ 

„Braver Burſche! Gott wird Dir vergelten, wenn 
ich es nicht kann, und ich fürchte, ich werde es nicht 
können,“ lispelte der Kranke; und der Marſch ging 
wieder vorwärts in der Richtung, welche der geweſene 
Kammerdiener des Baron Görz angab. 

Dieſer fluchte zuweilen und verſicherte auf ſeine 
Ehre, daß er das alberne Jütland genau kenne, in— 
dem er in Hadersleben als Barbiergeſelle geſtanden, 
daß er ſich aber wegen der Nacht und des Nebels 
durchaus nicht finden könne. 

So mochten ſie eine Stunde über das unwirth— 
liche Schneefeld gegangen ſein, als Ankarfield, der 
etwas vorausgeeilt war, jubelnd einen betretenen Pfad 
verkündete. Der Schluß, daß er zu einer von Men— 
fchen beivohnten Stätte führen müffe, war leicht und 
erfreulih. Die Gewißheit, bald ein Ziel zu erreichen, 
gab neue Kräfte, und fo fchritten fie rüftig auf dem 
Pfade hin. Sie waren aud nicht lange gewandert, 
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als fie Hundegebell vernahmen uud ihnen aus ber 
Dämmerung die Umriffe eines Haufes entgegen traten. 
Der Kammerdiener war flinf an der Thüre und 
rief nad Menfchen. Es erſchien auch jofort Licht; 
ein Fedes junges Weib trat aus der Stube und fragte 
nah dem Begehr der fpäten Anfümmlinge. 
„dbieu soit benisse!“ fagte Anfarfield, „daß mir 
nur ein menſchlich Angeficht erbliden. Wir haben 
ung verirrt und fuchen ein Qbdach. Wir bitten Euch 
um Gotteswillen, gebt uns ein ſolches. Mehr noch 
als wir bedarf es der franfe Mann auf dem Rüden 
meine Begleiterd.” Courtin trat mit feiner Laſt 
eben in die Thüre. | 
„Ihr jeid bier in einem Gaſthofe,“ verſetzte bie 
Frau hart und herzlos, „und wenn ihr Geld habt, 
könnt Ihr Alles verlangen, mas zur Bequemlichkeit 
eines Reifenden gehört, er mag gefund fein, ober 
franf.“ 
„Gottlob!“ jeufzte der Kanimerbiener mit einem 
innern Wohlbehagen auf, und feste dann unvorfichtig 
hinzu: „An Geld fehlt's uns nicht.“ Dabei griff er 
unmwillfürlih nach der Geldfate, welche Bewegung den 
lauernden Bliden des Weibes keineswegs entging. 
„Run fo tretet in die Gaftftube,“ ſagte fie. „hr 
werdet noch mehr Gäfte und angenehme Unterhaltung 
finden: Befehlt, was Ihr zu fpeifen wünſcht.“ 
„Dafür wollen wir Euch jorgen laſſen,“ jagte 
der Kammerdiener, und trat höfllich grüßend in Die 
Stube. Palmerſton half ſich von Courtin's Rüden 
und wurde von ihm in die Stube geführt. Eine Anzahl 
von ungefähr zwölf Männern faß an Tiihen um den 
ungeheuren Ofen herum, und vertrieb fich die Zeit 
mit Karte und Würfeln. Die Wirthin — als ſolche 
gab fih die junge Frau fund — madte für den 
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Kranken einen Plat hinter dem Dfen, meil ihm die 
Kälte die Glieder furchtbar fehüttelte, jo daß er faum 
feiner Sinne mächtig war und jeden Augenblid zu 
fterben glaubte; dann ging fie, um eine warme Suppe 
zu bejorgen. Die fpielenden Männer befümmerten 
fih wenig um die neuangelommenen Gäfte; ihr Ge- 
ſpräch bezog fih nur auf das Spiel. Dazu tranfen 
fie Branntwein aus hölzernen Krügen. Aus ihren 
wüſten Gefichtern war nicht viel Erfreuliches zu’ lejen, 
eben jo wenig fonnte man aus ihrer geringen Slei- 
dung oder aus fonft etwas abnehmen, was ihr Ge— 
werbe jei und weshalb fie in ſolcher Anzahl bierher- 
gefommen. Anfarfield vermuthete, daß in der Nähe 
ein Dorf liege, und daß diefe Gäſte, obgleich fie nicht 
wie Bauern ausfahen, von dorther hier zufammenge- 
fommen feien. Er .rüdte daher, während Courtin 
mit ‚feinem Herrn beichäftigt war, näher und rebete 
den ihm zunächſt Sigenden an: „Permission, Mon- 
sieur! Ihr jeid wohl vom nächſten Dorfe 

Der Kerl ſah ihn mit großen Augen an und fagte 
dann mit einem wibrig fchlauen Gefiht: „Woher 
fommt Ihr denn, daß Ihr nicht wißt, wo Ihr ſeid? 
Euere Frage und Euere Sprache, die mehr ſchwediſch 
flingt, al3 däniſch, verrathen zur Genüge, daß hr 
mit diefem Lande unbefannt feid. Auch ftehen Eure 
franzöfifchen Wörter im Widerfpruch mit Euern Klei= 
dern.” | 

„Wollet mir zuvor gefälligft auf meine Fragen 
antworten: in welcher Gegend von Jütland befinden 
wir ung eigentlich ?“ . 

„Auf der jütländifchen Heide; in einem Umfreife 
von mehren Meilen iſt an fein Dorf zu denken. 
Drum fagt, Schwede, woher, kommt hr, mohin 
wollt hr ?“ | 
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Der Kammerbiener erzählte ein Gemisch von Wahr- 
heit und Lüge. Die Männer warfen fich bedenkliche Blicke 
zu. An dem Tifche, an welchen fich Ankarfield ge- 
jest, hatten fie die Karten weggelegt und fingen es 
darauf an, den Kammerdiener auszufragen und in 
feinen Antworten zu verwirren. Unterbefien war Ei- 
ner hinausgegangen; dieſer redete, wiederfommend, 
mit einer den Andern mwohlverftändigen Augenfprache. 
Ankarfield ſah ſich in ein Geſpräch verwidelt und ganz 
von den Männern umgeben. Er hatte ſich und feine 
Kameraden für Schiffer ausgegeben. 

„Bir find Schiffer, Patron,“ rief Einer, „laft 
doch fehen, ob die Andern auch jolde Lügenhunde 
find.” Und damit wandten fie ſich zu Courtin, der 
fi) aber in feiner kauderwälſchen Sprache weit beſſer 
als Seemann auswies. Mit dem kranken Palmer- 
fton war nicht zu ſprechen. Man ließ den Franze- 
jen alſo ferner ungefchoren und wandte fich zu dem 
Schweden. 

„Wißt Ihr, Mann, wie wir Euch thun würden 
wenn wir auf dem Waſſer wären?“ ſagte der Eine, 
welcher draußen bei der Frau geweſen war, „wir 
würden Euch beim Hoſenbunde faſſen und vom Borde 
hinab in's Waſſer tauchen, daß die Fluth über Euch 
zuſammenſchlüge, um Euch den Lügengeiſt auszuwa— 
ſchen. Seht ſo!“ Und damit ergriff er ihn mit ſtar— 
ker Fauſt hinten bei der Geldkatze und hob ihn in 
die Höhe, daß der erſchrockene Kammerdiener aufſchrie: 
„Laßt mich los! ich bin ein Barbier.“ Die Andern 
lachten und fetten fich wieder zum Spiel, der hand— 
greiflihe Kerl fagte troden: „Eh' Jhr morgen ab- 
reift, guter Freund, follt Ihr mir den Bart ab- 
nehmen.“ 

Dur die wohlthätige Wärme des Dfens neu be- 
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lebt und durch den Angjtruf des Kammerbieners er- 
muntert, jehlug Palmerjton die Augen auf und ridh- 
tete fie auf die Geſellſchaft. Da war's ihm nicht 
anders, als ſeien feine Sinne von einem wunderba— 
ren Spiel wirrer Phantafie befangen; denn er glaubte 
einige Augenblide lang in Hamburg auf dem Kaffee: 
hauſe unter den däniſchen Werbern und ihren Spio- 
nen zu jein, dann wollte es ihm wieder bebünfen, als 
jei er in Stodholm in der Schenfjtube der Frau An— 
farfield; denn all’ diefe wüften Gefichter an den Ti- 
jchen famen ihm befannt vor. indem er fich anjtrengte, 
mit fich ſelbſt in’3 Klare zu fommen, bradıte die Wir- 
thin die Suppe, und rief hinter den Ofen: „Kommt 
hervor und erquidt Euch.“ Kaum aber hatte er ich 
auf den für ihn beftimmten Sig gejchleppt, als er ın 
bem ihm gegenüber am andern Tifche fitenden Mann 
den Spion erfannte, den er in Hamburg als dienſt— 
baren Geift des Werbelieutenants Kreuz und in Stod- 
helm als Seemann getroffen, den er das Scheermefjer 
aus. der Kapfel der Frau Anfarfield hatte nehmen je- 
hen, welches man nachher neben dem damit ermorbe- 
ten Diener feiner Schweiter gefunden hatte. Diefe 
Entdedung jagte ihm einen Schauder nad) dem an- 
dern durch die Seele und über den Körper; er fonnte 
faum den hölzernen Löffel halten, womit er-die Suppe 
verzehren wollte. Auch war ihm die Kehle wie zuge 
ſchnürt. Er fiſchte deshalb, um fi) den Anfchein der 
Unbefangenheit zu geben und um Zeit zu gewinnen, 
ſich zu faffen, mit dem Löffel in der Suppe herum 
und that, als jpeife er davon. Da bemerkte er zu 
feinem neuen Schreden, daß eine fettige grüne Ma— 
terie auf der Suppe ſchwimme, melde nicht zu den 
wejentlichen Bejtandtheilen derfelben gehöre, und feine 
mebizinifchen. Kenntniſſe beftätigten gar bald den Ver— 
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dacht, daß ein gemeines Gift an der Suppe ſei. 
„Sourtin,“ jagte er, „rüde mir doch den Stuhl et- 
was näher an den Tiſch; ich fie nicht bequem.“ 

Der dienftfertige Franzoſe that es, in demſelben 

Augenblide flüfterte ihm PBalmerfton in das nah’ an 
deſſen Mund gefommene Ohr: „Gift!“ und deutete 
mit den Augen auf die Suppe. Der fchlaue Boots— 
mann verftand, und als gleich darauf auch für ihn 
und Anferfield das Eſſen fam, ließen fie die Suppe 
aus ihren Löffeln unbemerkt in das unter dem Tiſche 
liegende Stroh laufen. 
Drer von Palmerſton erfannte Spion fand nicht 
für nöthig, fich zu verbergen; vielmehr rief er mit 
einer gewiſſen Freundlichkeit, gleichjam als fände er 
einen alten Befannten: 

„Ei, da treffen wir uns ja ſchon wieder, guter 
Freund; heißt Ihr nicht Flarmann? Ihr wollt wohl 
nad) Kopenhagen, um dem bdänifchen König Eure 
Schuld abzutragen? Das tft redlich von God gedacht 
und gehandelt.“ 

„Was habt hr hier zu thun ?* fragte der Lord. 

„Wie Ihr doch verdammt neugierig jeid !” höhnte 
der Kerl. „Sch liege hier und warte das Wetter ab, 
um auf den Häringsfang zu geben. Wißt Ihr's 
nun? Ich hab’ Euch noch nit um Euer Gemerbe 
gefragt, obgleich ich wohl weiß, daß Ihr ein einträg- 
liches habt. Wir fahen uns in Stodholm nicht wie— 
der, weil Ihr, mie ich hörte, dem Kammerbiener ber 
reichen Engländerin ein blutiges Halsband mit blan- 
fem Stahl gemacht und der Dame jelber eine bleierne 
Pille eingegeben, um ihre Goldfüchſe zu fangen. Frei- 
lich, ein Fuchsjäger hat befjern Lohn als ein Härings- 
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Die Geſellſchaft belachte den rohen Witz; dem 
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Engländer wurde aber nur fchlimmer zu Muthe. 
Der Gedanke, dom Mörder des englifchen Kammer— 
dieners ſeibſt auf deſſen Mord angeklagt zu werden, 
hatte für Palmerſton ſo viel Schreckliches, daß ihm 
die Sinne vergingen und er ohnmächtig in deß her— 
beigeſprungenen Courtin's Arme ſank. Dieſer ver— 
langte von der Wirthin ein eigenes Zimmer mit drei 
Betten, wohin er den Kranken bringen wollte. 

„Ich kann Euch nur eine Kammer mit zwei Bet— 
ten geben,“ ſagte ſie; „der dort,“ ſetzte ſie auf An— 
karfield deutend hinzu, „muß in einer Bodenkammer 
ſchlafen.“ 

„Wir ſchlafen alle Drei zuſammen,“ verſetzte die— 
ſer, „und haben unſer zwei für dieſe Nacht auch in 
einem Bette Platz.“ 

„Es geht nie an!“ belferte die Wirthin heftig. 
„Doch wie Ihr wollt,“ fuhr fie janfter fort, als be— 
fürchte fie, fich zu verrathen. 

Sie ging mit der Leuchte voran; Ankarfield und 
Gourtin faßten ihren Begleiter, um ihn zu tragen. 
Sie mußten durd eine hohe und geräumige Haus- 
flur, in welcher allerlei Wirthichaftsgeräth, leere Fäſſer 
u. dgl. umherſtand, dann eine fteile Stiege hinan und 
auf einem offenen Gange hin bis zur Kammerthür. 
‚Der Gang lief im innern Raume des Hofes hin, 
und Gourtin bejah fich die Höhe, die nicht beträcht- 
lih war. Soviel er in einigen Augenbliden unter: 
ſcheiden fonnte, war der Hof hinten zugebaut. “Die 
Wirthin öffnete die Kammer, der Kranfe wurde in ein 
Bett gelegt; die Frau mich nicht von der Stelle. 

„Stellt das Licht auf den Tiſch,“ fagte Anfarfield 
zu ihr, „wir bebürfen Euerer Hilfe nicht mehr.“ 

„Rein!“ verſetzte fie trogig. „Das Licht Tann 
ih. Euch nicht lafjen. Die Hütte iſt von Balfen und 
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Brettern zujammengezimmert, die ganze Kammer liegt 
vol brennbaren Zeugs, und wenn ein einziger Fun— 
fen abfiele und das fleinfte Fädchen finge Feuer, jo 
brennte in ein paar Minuten das ganze Neft mie 
eine Fackel.“ 

„Wir wollen uns mit dem Lichte porjehen. Ihr 
fönnt Euch auf die Gemwifjenhaftigfeit zweier Männer 
verlafjen.“ 

„Ihr gebt mir fein neues Haus, wenn mir das 
abbrennt. Ihr hättet mir eben das Ausfehen dazu. 
Das Licht kann id) Euch auf feinen Fall laſſen. Legt 
Euch zu Bett oder ich gehe fort und laß Euch im 
Dunkeln ſtehen.“ 

„So habt doch Vernunft, Frau. Ihr ſeht da den 
todtkranken Mann. Er kann uns ja in dieſer Stunde 
noch ſterben und ſchwerlich wird er das Tageslicht 
wiederſehen. Sollen wir ihn im Dunkeln dahinfah— 
ren laſſen.“ 

„Das Licht wird ihn auch nicht halten,“ ſagte die 
Wirthin kurz und ſchlug die Thür zu. 

Jetzt hatten die drei Reiſegefährten Gelegenheit, 
ſich er ihre jchwierige Lage zu berathen. Auch 
Palmerfton war wieder zur Befinnung und mie durd 
eine wunderbare Fügung zu einigen Kräften gefommen. 

„Daß wir in eine Mörderhöhle gerathen find, 
leidet feinen Zweifel,“ jagte er. „Es fommt darauf 
an, ung wieder herauszufinden. Bleiben mir dieje 
Nacht, jo erlebt feiner von uns den Morgen.“ 

Das jahen die beiden Andern auch ein. 

„Aber wie fommen wir hinaus?" fragte Ankar— 
field. „Wenn Ihr gefund wäret, Mylord, und könn— 
tet Euch eine Strede forthelfen, jo wäre Flucht mög: 
lich; wir fprängen in den Hof hinab und fuchten ei= 
nen Ausgang aus demfelben.” 
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„Dies bin ich nicht im Stande. Nicht drei Schritte 
vermag ich zu gehen,“ verſetzte der Engländer mit - 
ſchwacher Stimme. „Rettet Euer eben, Freunde, 
mich laßt im Stih. Mein Leben wäre wahrſchein— 
lich ohnedies bald abgelaufen, mas liegt an einer 
Stunde mehr oder weniger meines elenden, kum— 
mervollen Dafeins? hr vermögt mich nicht zu ret- 
ten, mwohlan, fo rettet Euch ſelbſt!“ 

"„Nimmermehr ! !* fagte Courtin entjchieben. „Lie— 
ber will ich mit Euch fterben. Monfteur Ankarfield, 
geht Ihr allein.“ 

„Ach Gott! Mit Freuden! Wenn ih doch nur 
wüßte, wohin?” meinte der 'verzagte Barbier. „Ich 
muß meine Ehre retten und mein Geld; wenn das 
nicht wäre, jo würde ich auch bei Euch bleiben und 
mit Euch fterben. Am Leben liegt mir nichts, an ber 
Ehre Alles. Hilf Himmel, wenn ich hier todtgeſchla— 
gen würde und Fein Hahn danach frähte, fo würde 
man jagen: Er-ift damit durd die Lappen gegangen. 
Der Name Antarfield wäre mit Schande überbeit; 
meine Ehre wäre für ewig mit mir begraben. Und 
was würde der Herr Baron fagen? Und vollends 
des Königs Majeftät? Meine Mutter würde fich im 
Grabe umwenden.“ 

„Sa, fo geht nur, Herr, und madt, daß Ahr 
fortlommt!” fagte der Franzoje barſch. 

„Wohin denn? Wohin denn ? Sch meiß bei mei- 
ner Ehre nicht wohin?“ 

„Tete bleu! Der Naſe nad). Geht bor die 
Kammerthür, jpringt in Gottes Namen in den Hof 
hinab und ſucht Euch dann weiter fortzuhelfen. — 
Aber damit ift uns noch nicht geholfen, Mylord,“ 
wandte fi der Bootsmann zum Kranken. „Sollen 
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wir uns ruhig bier todtichlagen laffen, wie in der Falle 
gefangene Mäufe? Nimmermehr!“ 

„An meine Flucht denke nur nicht,“ werfege Pal- 
merfton. „Was hülfe fie? Ach würde draußen fter- 
ben. Auch liegt mir, bei Gott! nichts mehr am Le— 
ben, ſeit meine Bläne von Neuem fo gänzlich gefchei- 
tert find. Nur einen Wunfch habe ich noch, und deſſen 
Erfüllung verlange ih von Dir. Schwöre mir zu, 
zu thun, was ich Dir- befehle, um mas ich Dich fle- 
hentlich bitte.“ | 

„So war mir Gott helfe, die reine Jungfrau 
und ihr benebeiter Sohn!” fagte Courtin feierlich, „ich 
will thun, was Ihr von mir begehrt, Mylord.“ 

„Wohlan fo nimm diefes Etui. Es iſt mein ein= 
ziger Wunſch, daß es nicht in profane Hände fomme, 
daß man nach meinem Tode feinen Mißbrauch damit 
treibe. Es enthält das Heiligthum meines Lebens.“ 
Mit diefen Worten zog er die rothe Schreibtafel 
hervor, überreichte fie dem treuen Bootömann und 
fuhr fort: „Nun gehe wieder in die Wirthsftube 
hinab und fage: ich fei eben im Sterben begriffen. Da- 
durch gewinnſt Du jedenfalls Gelegenheit, aus dem 
Haufe zu entwijchen. Sch aber will mich todt jtellen, 
und das wird den Mördern nicht auffallen, da fie uns 
Gift gegeben haben. Sude fo jchnell als möglich 
einen Ort zu erlangen, mache eine Anzeige und fomme 
mit Hülfe hierher. it es Gottes Wille, jo lebe ich 
noch, und Du kannſt dann weiter für mid) ſorgen; 
findeit Du mich todt, fo begrabe mich und bring’ das 
Etui dem Fräulein Chriftine von Dve, Hofdame der 
Königin von Dänemark. Sag’ ihr, daß ich fie bis 
zum Tode heiß geliebt habe und das fie dies Büch— 
lein zum Andenfen an den unglüdlichjten aller Men— 
Ihen aufbewahren, aber nie einen Menfchen fagen 
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möge, welches jein Inhalt fei. Sag’ ihr das! Und 
nun geh’! Doch nein, das Crucifix gieb wir daraus; 
ih will es auf meine Bruft legen und beten.“ Gr 
öffnete das Büchlein zitternd beim Dämmerfceine, den 
das ſchwache Schneelicht durch das einzige alte Fen— 
fter der Kammer warf, und nahm das Kreuzheiland- 
bild heraus, drüdte es an feine bebenden Lippen und 
übergab dem mweichgeworbenen Bootsmann die Schreib: 
tafel. 

In diefem Augenblide ging die Thüre wieder leife 
auf und der furdtjame ehrliebende Kammerbdiener, 
welcher während des Geſprächs der Beiden von Angjt 
hinausgetrieben worden war, fam wieder hereingejchli- 
chen. Die Todtenbläffe feines Gefihts und fein zu 
"Berge gefträubtes Haar vermochten die beiden Andern 
nicht zu erfennen, wohl aber hörten fie das Ilappern 
feiner Zähne. Kaum war e3 ihm möglich, einige ab- 
gerifjene Worte zu flüftern. 

„Ich denke, Ihr feid mit Euerer Geldkatze ſchon 
— im freien Felde?“ fragte Courtin. 

„Ach Himmel!“ verſetzte der Andre; „ich gehe auf 
den Gang hinaus, und ſuche mir mit den Händen 
tappend eine bequeme Stelle zum Hinablaſſen; da 
gerathe ih am Ende des Ganges an eine Thür und 
vermuthe, e8 möchte hier eine Treppe in den Hof 
hinabgehen. Die Thür ift nicht verfchloffen, ich gehe 
hinein und fühle und fühle bis ich mit dem Fuße 
an einen Öegenftand ftoße. Ich büde mid danach 
und greife in gin Faltes Geſicht. Es liegen noch mehr 
Leihen in der Kammer. Parole d’honneur! Ich 
fann vor Schreden kaum ftehen.“ 

„Das find Fremde, die heute ober in der vorigen 
Nacht erichlagen worden find,“ fagte Gourtin. „Mir 
fommt ein guter Öedanfe ein. Führt mich in die Kammer. 

Sſtorch, ausgew. Romane u. Novellen. XII. 6 
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Nehmt Ihr eine Leiche; ich nehme eine. Wir legen 
fie zuſammen in’3 Bette. Ihr fpringt dann in den 
Hof hinab, und ih will Euch dazu behülflich fein. 
Sch gehe dann in die Wirthaftube und melde den Tod 
des Lord, und fehe zu, daß ich Eu nachkomme.“ 

Es geſchah, wie der Franzoje angegeben hatte. 
Mit der größten Vorficht wurden aus der Mordkam— 
mer ein Paar Leichname herausgezogen, in die Schlaf- 
fammer gebracht und bier zuſammen in's Bett gelegt. 
Nun ließ Courtin an einem zum Strange gedrehten 
Lafen den Kammerdiener in den Hof hinab und ging 
noch einmal zu Palmerfton. 

„Molord, ich gehe. Behüte Euch Gott!“ 

„Er begleite Dich!” ftöhnte der Kranke. 

Mit leifem Fröfteln und Zittern tappte Courtin 
nach der Treppe und rief dabei jo laut ala möglich: 
„Det Hola! Licht Her!“ Es dauerte auch nicht 
lange, als die Wirthin fchimpfend aus der Stube kam. 

„Was habt Ihr vor, Ihr unruhiger Nachtvogel ?“ 
rief fie entrüftet. 

„Ach, liebe Frau Wirthin,“ flehte Courtin, „unſer 
franfer Begleiter ift fo eben geftorben. Ich bitt! Euch 
jehr, gebt uns ein Licht; ums grauft bei dem tobten 
Manne.“ 

„Was geht das mic an?“ ermiberte das Weib. 
„Das Licht kann ihn nicht wieder Tebendig machen, 
und fo hr ein Furchthafe feid, jo wird Euch die Hel- 
lung feine Herzhaftigfeit einflößen. Padt Euch in's 
Bett, oder ich laß den Hund los, der ſoll Euch hin— 
eintreiben.” Damit ging fie wieder in die Stube und 
fhlug die Thür zu. Courtin hatte während ihrer 
Rede nach einem Ausgang umbergefpäht, aber nichts 
entdeckt. Doch hatte er nicht umfonft die leeren Fäf- 
fer in der Hausflur gefehen. Er horchte noch einmal 
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in den Hof binab, da er aber dort nieht das leiſeſte 
Geräufh vernahm, fo muthmaßte er, daß Anlarfield 
glüdlich entfommen fer; anfangs wollte er ihm nad, 
doch hielt ihn bie Liebe zum Lord und eine gewiſſe 
franzöfifhe Neugierde, zu erfahren, mas aus der 
Sache werden möchte, zurüd, und er zog es vor, auf 


den Zehen in die Hausflur hinabzufchleichen und in. 


eins der großen Fäſſer zu fchlüpfen. Hier verhielt 
er fih ruhig und wartete nicht ohne Herzklopfen über 
zwei Stunden. Da —in der Mitternadtsftunde — 
ging die Thür auf, und zwei der Mordgefellen traten 
heraus, jeder ein Beil in der Hand. Das Meib leuch— 
tete ihnen vor. Der Spion war dabei. 

„Einen Schlag hat uns Trude's Suppe erjpart,“ 
fagte diefer, „und wahrlich, es ift gut, daß ihn Ge— 
vatter Hain ausgeſpannt hat; er hätte mich gebauert, 
wenn er das Beil hätte fojten müfjen. Den beiden 
andern Schlingeln iſt's eher zu gönnen.“ 

„Zumal dem mit der Geldkatze,“ fagte der Andre. 

„Schlagt nur Beide zugleich zu,“ bemerkte das 
Weib, „daß nicht einer entwifcht. Ich mill den Hund 
loslaſſen aus Vorſ orge,“ damit ſtellte ſie das Licht 
auf die Treppe, unfern dem Faſſe, in welchem Cour⸗ 
tin verborgen war, ging zur Hausthür, öffnete und 
trat hinaus. Gleich darauf fam fie zurüd, von einem 
großen Hunde gefolgt, und die Thüre wurde nicht mie: 
der verfchloffen. Sie ergriff das Licht und die beiden 
Männer fammt dem Hunde gingen ihr nad, die Stiege 
hinauf. Kaum hörte Courtin ihre Schritte verhallen, 
als er aus dem Fafje jchlüpfte und mit einigen fchnel- 
len, auf den Zehen ausgeführten Schritten tie: Thür 
gewann. Einen Augenblid darauf war er im Freien. 
Gewandt wie ein Aal brüdte er fich raſch an dem 
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Hauſe hin und lief dann was er vermochte auf dem 
Fußpfade fürbaß. 


8. 


Rettung aus Todesgefahr. 


Der Engländer lag in einem Zuftand, der faft der 
Bemwußtlofigfeit gleihfam. Seine Glieder waren Talt 
und ftarr, faum fühlte er noch den leiſen Pulsſchlag 
ſeines Herzens. Doch ſeine Seele zuckte, von Angſt 
getrieben, ohne daß ſie ſich ſelbſt hätte klar bewußt 
werden können. Endlich vernahm er Geräuſch und 
ſah beim dürftigen Schneeſcheine, wie die ihm gegen— 
überſtehende Wand zurückwich. Einen Augenblick dar— 
auf vernahm er den Schall zweier Schläge, mit den 
Mordärten auf die Schädel der beiden Leichen faſt zu 
gleicher Zeit geführt, und dieſer Ton ſchnitt ihm ſo 
durch die Seele, daß ihn die Beſinnungskraft verließ. 
Als er wieder zu ſich kam, mochte wohl über eine 
Stunde verfloſſen ſein, und er hörte einige Stimmen. 
Ein matter Lichtſtrahl von einer trüben Laterne blitzte 
ihm weither in's Auge. 

„Die Kerle ſind Fer eisfalt, die haben's kurz ge: 
macht,“ jagte eine rauhe Männerftimme. 

„sch will die beiden Burfche auf mich nehmen,“ 
verfegte eine andre. „Geh', Iwer, nimm Du ben 
da drüben. Bor Geftorbenen entſetz' ich mich, weißt 
Du.’ Damit wurden die beiden Leihen aus dem 
Bette gezogen. 
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„Das Geld wird Frau Trude ſchon felbft ſuchen,“ 
lachte der Erfte. „Darauf verjteht fie fich herrlich. 
Sie hat eine Naſe, wie ein Spürhund.” 

Palmerfton wurde von einer ftarfen Yauft bei der 
Bruft ergriffen und auf den Rüden des Mannes ge- 
worfen. Durch die zurüdgejchobene Wand ging's nur 
ein paar Schritte weiter, und fie waren in der Fleiſch— 
fammer, wie die Mörder den Drt nannten, io 
die Leichen bis zum Entkleiden und Verſcharren auf- 
bewahrt wurden. . Balmerjton wurde abgemworfen, bie 
beiden Leichen kamen über ihn zu liegen. Die Trä- 
ger verließen nad) einigen rohen Scherzen den ſchau— 
erlichen Ort wieder, mo der Scheintobte mit einem 
Blid noch mehr Leichen gefehen hatte. Ein mibriger 
Todtengeruch / wehte ihn an, die Schauer: des Grabes 
riejelten durch feine Gebeine. Die eisfalten Glieder 
der Todten an ihm verurſachten ihm einen Schmerz, 
der fajt dem glich, ala wenn er mit einem glühenden . 
Eifen gebrannt würde. Da lag der Unglüdjelige, der 
durch Geſetz und Recht zu einem hohen Looſe beftimmt 
geweſen war, unter einem Haufen gemorbeter Män- 
ner, allein ein Lebender, von menschlicher Hülfe ver- 
lafjen, franf und elend, an feinem trüben Gejchide 
verzweifelnd und ohne Hoffnung. Das bleidhe Licht 
der Mondsfichel, welche unterdeſſen aufgegangen war 
und mit falter Theilnahmlofigfeit durch die Fenſter— 
lide in die Kammer ſah, zeigte ihm die Stätte bes 
Grauens, in welche ihn verruchte Hände gejchleubert, 
und ſchon fing etwas mie Wahnfinn in feinem Ge— 
hirn fich zu regen an; er griff um fich, und jtieß die 
Leichen mit Berwünfchungen von ſich. Nicht mehr im 
Stande, an Vorficht zu denken, würde er verloren ge- 
wejen fein, wenn nicht die ewige Vorficht feiner ge- 
dacht hätte. — In diefem Augenblid erhob ſich vom 
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Hofe her ein klägliches Fammergefchrei, der Hund 
ſchlug ſtark an, dann war er ftill und winſelte zu- 
weilen; das Gefchrei dauerte aber fort. Gleich darauf 
hörte Balmerfton Stimmen im Haufe. Man rief auf 
den Hof hinaus: „Was tft das? Wer jammert und 
wehklagt jo ?“ 

„Der Barbier! Der Barbier, der geftern Abend 
gekommen, “ war bie Tägliche Antwort. Kaum hatten 
die Mörder die erften Worte vernommen, als einer 
rief: „Hab' ich's nicht gejagt? Es iſt ein Wehrwolf 
oder ein Spulgeiſt! Der Flaxmann galt als ein 
Zauberer "und fehwarzer Magier; der macht ven 
Spuk.” Kaum hatte Balmerfton diefe Worte vernom= 
men, al3 er aufiprang, die Leichen in der Kammer 
polternd über einander warf und ausrief: „Sa, ja er 
iſt's der Zauberer! Er ift von den Todten erjtanden 
und fommt, Euch die Hälfe umzudrehen!“ 

„Flieht!“ rief der Sprecher — der Spion — in 
wildem Entfegen, und Hals über Kopf, Einer über den 
Undern, purzelte die ganze Schaar der Thüre zu; und 
wer nicht zur Thüre hinaus Tonnte, ſprang zum Fen— 
fter hinaus. Eine Minute darauf war das Haus leer, 
und Balmerfton ging frei und ungehindert durch die 
Hausflur zu der offenen Thüre hinaus. Er fah die 
geängftete Rotte fliehen, und wählte den entgegenge- 
fegten Weg. In der Aufregung feiner Lebensgeifter 
und allein mit dem Gedanken an feine Rettung be— 
Ichäftigt, allein von den Wunſche bejeelt, nur jest 
nicht zu fterben, dachte er jenem Jammergefchrei, dem 
er doch eigentlich feine Rettung verbanfte, nicht weiter 
nad,’ fondern eilte nur fo viel er fonnte, von der 
Stätte des Schredens. ‚Die frühere Schwäche war 
von ihm gewichen, die Eisfähte aus feinen Gliedern 
verſchwunden; nichts Hinderte ihn an der Eile, mit 
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welcher er feinen neuen Lauf begonnen hatte. Und jo 
taftete er auf dem betretenen Wege fort. Al der 
Morgen dämmerte, fah er einen Ort vor fich Liegen. 
Aber feine Kräfte wichen abermals. Der heftigiten An— 
fpannung folgte nad) den Gejegen der Natur, eine 
verhältnigmäßig noch ftärfere Abfpannung, und nod 
ehe er den Ort erreichen konnte, ſank er aller Kräfte 
baar und ledig zu Boden. Zwar verjuchte er den 
Schnee zu leden, und fi dadurch wieder etwas zu 
beleben, aber die Sinne vergingen ihm, er konnte jtch 
der betäubenden Mattigfeit nicht erwehren, es kam 
über ihn, wie ein füßer Schlummer; eine leuchtende 
Engelsgeftalt trat mit Chriftinens freundlichen Zügen 
zu ihm, und ließ aus dem Kelch der Lilie, die fie an , 
langem grünem Stengel in der Hand hielt, einen 
Tropfen duftender Narden in feinen Mund träufen. 
„Es it der Tod, der Genius des ‘Friedens, dachte 
der Unglüdlihe. „Ser willfommen !’ — — 

Das Geſchrei im Hintern Hofe kam wirklich von 
dem Kammerdiener Anfarfield. Diefer furchtfame Mann 
war, nachdem er glüdlih im Hofe angelangt war, 
lange Zeit jtill und in Zittern und Zagen in einem 
Winkel ftehen geblieben und hatte. fih aus Furcht, ein 
Geräuſch zu machen und fich zu verrathen, nicht ge= 
traut, fih zu regen, geſchweige denn einen Weg zur 
Flucht zu fuchen. Als die Mörder ihr Bubenftüd zu 
verüben meinten, ſtand er noch immer in feinen Win— 
fel, und erſt als e8 wieder ruhig geworden war, ver— 
ſuchte er eine Thür zu öffnen. Aber das leifejte Knar— 
ven bderjelben jagte ihm Todesjchreden ein, er jtand 
davon ab und blieb unfchlüffig und mit der Marter 
der Todesangſt auf feiner Stelle. Hier hörte er einen 
Theil des Geſprächs der Mörder, aber aud) dies ver- 
mochte ihn nicht fortzubringen; er war wie angebannt. 
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Endlich ala der aufgehende Mond den Hof beleuchtete, 
entdedten feine umhberirrenden Augen ein kleines Häus: 
den; er vermuthete, es möchte ein Brunnen fein und 
täufchte fi nicht. Es war der mit zwei Eimern ver: 
jehene Ziehbrunnen, von denen der eine an langer 
Kette unten im Wafjer hing. Ankarfield glaubte ſich 
in biefem Brunnen am ficherften verbergen zu können, 
und er hatte den Gedanken faum gedacht, als er auch 
Thon begann, mit den Fußſpitzen in die Lüden der Mauer 
zu treten, und mit der einen Hand die Kette, mit der an- 
bern ſich an der Mauer halten, ftieg er; von Todesangft 
getrieben, einige Fuß tief. Da er fich aber allein auf das 
Gefühl feiner Fußfpigen verlaffen mußte, fo war er nicht 
‘ ficher, in den Brunnen zu ftürzen. Er klammerte ſich 
alfo nur um fo fefter an die Kette an. Als er einige 
Minuten geftanden hatte, wurde es ihm nothiwendig, 
feinen Stand zu ändern; er fühlte mit dem einen 
Fuße und fonnte feine Spalte in der Mauer finden. 
Da glitt er auch mit dem andern Fuße aus, und 
rutjchte, die Kette im größten Schreden mit beiden 
Händen faffend, einige Spannen lang hinab. Nun 
bing er in dieſer verzweiflungsvollen Situation zwi— 
fchen Himmel und Erde. Die Mauer des Brunnens 
vermochten feine zitternden Füße kaum mehr zu er- 
reichen, aber fo oft er au daran fam, fo mid) die 
Kette zurüd, und es war ihm ſonach unmöglid, mit 
der Fußſpitze mwieder eine Lüde in der Mauer zu ent- 
deden und zu benutzen. Jetzt glaubte er den fichern 
Tod vor Augen zu haben — er fonnte ja nicht wiſ— 
fen, wie tief der Brunnen war — ſchwarz und ent- 
jeslih gähnte ihn fein hohler Schlund von unten 
herauf an; es war ihm nicht anders, als zerrte ihn 
Jemand bei den Beinen hinab; in feinem armen Kopfe 
Ihmwindelte e8, die Kräfte drohten ihn zu verlaſſen; 
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die Kette in feinen krampfhaft zufammengefpannten 
Händen brannte ihn als ob fie glühend werde. est, 
jest war der Augenblid gefonmen, wo die Krone’ 
feines Lebens zu ſchwanken begann. Die Liebe zum 
Leben verdrängte die Liebe zur Ehre. Er philofophirte 
furz jo: „Erfäufft Du in dem abfcheulichen Brunnen, 
jo erhält König Karl dag Geld doch nicht, und Du 
giltft bei aller Ehrlichkeit nad) Deinem Tode doch für 
einen Schurfen. Befler Du lebft und giebt das Geld 
den Mördern. Bon der Barmherzigkeit des Brunnens 
it nichts zu hoffen, mohl aber noch von der der 
Menſchen. Wenn die Blutzapfer das viele Geld jehen, 
ſchenken fie Dir mahrjcheinlih Dein armes Leben.“ 
— Und fomit fing er denn an, aus vollem Halfe fo 
Häglich als möglich zu fchreien und zu minjeln. Aber 
fein dumpfklingendes Gefchrei hatte eine ganz andre 
Wirkung, als er beabfichtigte. Als nun Niemand fam, 
> verfuchte der Arme mit der legten Anftrengung feiner 
Kräfte, fich jelbft zu helfen. Im Augenblid der höch— 
ften Gefahr entwidelte er eine riefige Stärke. Und 
jo 309 er die Laft feines eignen Leibe mit feinen 
Händen an der Kette empor und gelangte bis zur 
Walze, an welcher die Eimer liefen. Noch ein Rud 
und er ftand wieder im Hofe. Die überftandene Angjt 
hatte die frühere vor den Mörbern verbrängt. Er 
Ihlih an die Hofthüre und horchte. Nichts regte ſich; 
das Haus war wie ausgeftorben. Nun wagte er fich 
in die Hausflur; alle Glieder fehlugen ihm, die Zunge 
Hebte ihm am Gaum; er getraute fich nicht zu ath— 
men. Er hörte nichts. Der Mondfchein zeigte ihm die 
offene Hausthür; er fchlich leiſe wie die Nacht durch die 
Hausflur und hufchte hinaus. Nun ftürzte er wie ein 
vom Jäger verfolgtes Wild davon, und einen andern 
"Meg als Balmerfton einfchlagend, gelangte er am an= 
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bern Tage an das Ufer des Kattegat. Hier geivann 
er einen armen Fifcher, der ihn in einem Boote an 


die ſchwediſche Küſte überſetzte. 


9. 
Liebesſegen. 


Der bewußtloſe Engländer wurde von Taglöh— 
nern gefunden und zum Pfarrer des Orts gebracht. 
Hier verfiel er in ein higiges Fieber und lag mehre 
Wochen lang mit dem Tode ringend, darnieder. Erft 
als der Frühling feinen jegenbringenden Odem über 
die Erde hauchte, durfte er daran denken, feinen Wan- 
derſtab weiter zu fegen. Während der Zeit feiner Ge- 
nefung hatte er ſich oft mit feinem theilnehmenden 
Wirthe, dem Pfarrer, unterhalten, und diefer hatte 
auf unjchuldige Weiſe des Engländers Liebe und den 
Namen feiner Geliebten entvedt. Bon der Dürftigfeit 
des Miedergenejenden gerührt und von der Sorge um 
jein ferneres Wohl bewogen, hatte der würdige Mann 
* heimlich an Chriftine von Dve gejchrieben. Eines Tags 
fuhr ein Wagen vor dem Pfarrhaufe vor; ein Mann 
ftieg aus und kündigte fih als Haushofmeiiter im 
Haufe des Statthalters von Gabel und als Chrifti- 
nens Abgejandter an. Er bradte von Chriitinen 
Briefe an den Pfarrer und an Palmerfton. Der Leg- 
tere, höchlichſt überrafcht, verichlang die Zeilen, deren 
Geiſt fich ihm wie ein lebenfpendendes Fluidum imit- 
theilte. Sie ſchrieb ihm, wie fie von feinem treuen. 
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Begleiter Eourtin. das Etui mit der Nachricht feines 
wahrjcheinlihen Todes erhalten und fich der ftillen 
Trauer über ein jo trübes Geſchick überlafien habe, 
aus welcher fie nun des Pfarrers Brief um fo an— 
genehmer gezogen und ihr die Hoffnung des Wieber- 
jehens um fo füßer bereitet haben. Ferner, daß ber 
Statthalter jein in. der Nähe’ der Stabt Tiegendes 
Gartenhaus zu feinem Empfang einrichten lafje, bort 
babe er Muße, im Schooße des Frühlings, frei von 
tleinlichen Sorgen, jeine Genefung abzuwarten. Bal- 
merjton jah in der eriten Aufmwallung der Freude 
nicht die fchüchterne Feinheit, womit jedes Wort bes 
Briefes abgewogen war. Er nahm gerührt von dem 
Pfarrer Abſchied, deſſen Wohlthätigkeit durch die Hand 
des Haushofmeilter8 vergolten ward und eilte viel 
taufendmal auf Amors Flügeln der Geliebten zu, eh 
der Wagen über den Kattegat gejegt wurde und Ko— 
penhagen. erreichte. 

Berblichen waren nun wieder alle Bilder von 
Schlachten und Siegen, Macht und Größe, die ſchim— 
mernden Geburten der Nachtfeite der Phantafie vor 
den Strahlen der Liebesfonne, die rein und ſtark am 
blauen Himmel feiner Zufunft aufgegangen war. Es 
waren wieder die zarten meichen Fäden der Hoffnung 
auf ein ftilles, häusliches Glüd, die ihn, den vor we— 
nigen Wochen noch an Allem Berzweifelnden, von 
Neuem an das Leben nnd feine eblern Freuden 
banden. 

Die ſchönen Gegenden der Inſel Rügen ſchwebten 
ihm wieder vor, oder er dachte daran, in einer der 
heimlichen Buchten an den Ufern Schwedens oder 
Norwegens ein ſtilles Haus zu bewohnen und mit 
ſeiner Chriſtine darin glücklich zu ſein und ſich nie 
mehr zu bekümmern um den Streit der Könige der 
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Erde. Diefer Wechjel der Gefühle und Weberzeugung 
und die Heftigfeit, mit welcher er das eben Erfaßte 
gleichjam umjftridte, entfprang hheils der Wanfelmü- 
thigkeit feines Charakters, theild feinem böjen. Schick⸗ 
ſal, das ihn anfangs in eine andre Bahn warf für 
die ihn weder Recht noch Geſetz, noch feine eigene 
Neigung beſtimmten, und da auch die letztern mit ein⸗ 
ander im ſchroffſten Widerſpruche ſtanden, und das 
Schickſal nie müde ward, ihn aus einer Lebenslage in 
die andere zu ſchleudern, ſo beherrſchte dieſe Unbeſtän— 
digkeit endlich ſein Gemüth ſo ſehr, daß man ihn heute 
wie ein Kind ſanft und weich, morgen wie einen Krieger 
rauh und hart, heute von Schlachten träumend, mor= 
gen fich nach der friedlichen Flur unter Lämmer ſeh— 
nend, fand. 

Glücklich kam er im Landhaufe des Bice- Statt- 
balters an, defjelben Mannes, in deſſen Haufe er 
ſchon Gaſtfreundſchaft genofjen, deſſen Tochter er zu 
lieben gewähnt, die er hatte rauben lafjen, um fie zur 
‚Ziebe zu zwingen, ober um ſich wegen vermeintlichen 
Hohns an ihr zu rächen, deſſen Pflegtochter er wirk— 
lich geliebt, nach deren Kuffe er nun ſchmachtete. Er 
fühlte fih wohl, als er wahrnahm, daß die Hand 
zarter Theilnahme Alles für feinen längeren Aufent- 
halt bequem und freundlich eingerichtet hatte. In zwei 
prächtig ausgejtatteten Zimmern, fand er eine auser- 
lefene Bibliothef, eine Laute und eine Flöte mit den 
beiten Mufifalien, in feinem Wohnzimmer duftete manche 
Blume, und fein Auge las manche ſchöne Bedeutung 
aus ihrer Zuſammenſtellung. Ein junger Mann hatte 
ihn aus dem Wagen gehoben und fi ihm als jein 
Diener vorgeftellt. Im Zimmer felbjt empfing ihn ein 
vornehm gekleideter Mann, den er al3 den Hausarzt 
des. Statthalter wieder erlannte. Dieſer erkundigte 
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fih nad dem Befinden des Lords, verordnete und 
fagte feinen täglichen Beſuch zu. Aber weder der Vi— 
cejtatthalter noch defjen Mündel erfchienen, ihn zu be— 
grüßen. Als er am andern Morgen erwachte, fiel es 
ihm ſchwer auf's Herz, daß er Chriftinen noch nicht 
gejehen, und er fragte den Diener mit einer nicht zu 
überwindenden Schüchternheit nach ihr; er zitterte, als 
er ihren Namen ausiprad). 

„Das gnädige Fräulein erwartet nur Eurer Xord- 
ſchaft Befehl,“ verfegte der Diener, und dieſe Ant- 
wort erregte in Palmerſton's Bruft ein wehes Gefühl. 

„Sag’ ihr, daß ich ihrer mit Sehnfucht harre,“ 
verjegte er, und der Diener ging. 

Nach zwei quälend langen Stunden erjchien der 
Diener wieder und meldete: Fräulein von Ove ließe 
‚um Erlaubniß bitten, Sr. Gnaben aufwarten zu bür= 
fen. Ihm war, als würde ihm ein Stüd vom Her— 
zen gejchnitten. Der Augenblid war da, nad wel— 
chem fich feine Seele gefehnt: die Liebliche follte ihm 
“ gegenüber ftehen, die er als den Eckſtein betrachtete, 
auf welchen er den feiten Bau feines ftillen Glüds 
aufzuführen gedacht hatte, und dieſe Kälte, welche die . 
jungen, ſorgſam gepflegten Sprößlinge feines neuen 
Zebensmuthes für immer mit eifigem Hauche zu ver— 
derben drohte! Er eilte ohne ein Wort zu erwidern 
hinaus. Chriftine ftand im Vorzimmer. 

„Mein Fräulein — —“ ftammelte: er und ver- 
mochte nicht, weiter zu reden. 

„Sie haben befohlen, Mylord,“ verſetzte fie, fich 
verbeugend, und wußte nicht, wohin fie vor Verlegen- 
heit die Augen menden follte. 

„DO Gott, Chriftine! melde Sprache!” .rief er 
fchmerzlih. „Wollen Sie mir die faum verharjchten 
Wunden aufreißen? Ach, wozu mich erft heilen, um 
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mich dann dem Tode zu weihen! Mill der Arzt mei- 
ner Seele der Mörder meines Lebens werben ?“ 

„sh bitte Sie, Mylord, faflen Sie fih! Sie 
verdammen mid), ehe Sie mic) gehört haben. Kom: 
men Sie!” Sie z0g ihn in’3 Zimmer. 

„Chriſtine,“ jagte er hier ruhiger, und nahm beibe 
Hände der Dame mit wehmüthiger Herzlichkeit. ° „ch 
habe Ahnen das jtille Geheimnig meiner Liebe ver- 
rathen. Sie mifjen es, daß ich nur in Ihnen lebe, 
und doch treten Sie mir fo kalt entgegen.“ 

„O welcher Vorwurf! Gott ift mein Zeuge, daß 
ich ihn nicht verdiene.“ 

„Aber warum eilen Sie nicht, den bräutlich zu 
empfangen, den Sie dem Leben wieder gewonnen ha= 
ben? ch bin Ihr Gefchöpf, fühlen Sie als meine 
Gottheit nicht das Bebürfnig, Ahr Werk zu Erönen, 
Ihr Geſchöpf ganz glüdlich zu mahen? Was hält 
Sie fo fern von mir?“ 

„O Himmel!“ feufzte Chriftine. „Haben Sie 
mir nicht ſelbſt Ihr Etui gefandt? Betrauerte ich Sie 
nicht ala einen Todten und das Etui al3 ein mir ge: 
böriges VBermächtnif ? Und durfte ich es denn ala fol: 
ches nicht durchblättern? Ich babe Alles gelefen; ich 
weiß, welch ungeheures Schickſal Sie verfolgt hat; 
ich weiß, wer Sie find, und nun, da ich, die Glüd- 
liche, Sie noch unter den Lebenden ſehe, nım darf id 
ja nicht, wie — — tie mir mein Herz geboten 
hätte !‘ 

„Iſt es das?“ ſagte Palmerfton erfreut. „Die 
Gewohnheit hat mich annehmen laſſen, der Inhalt 
jenes Büchleins ſei nur mir bekannt. Aber vermag 
Sie mein Geheimniß von mir zurückzuſcheuchen? Chri— 
ftine, ich habe allen Anfprüchen entjagt, zu welchen 
diefe Papiere mich berechtigen.” 
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„Das dürfen Sie nicht! Der Schwedenkönig tft 
Ihr mächtiger Freund. Die Kraft feines Armes kann 
Sie in Ihre Rechte einfegen.” | 

„Ich bebarf feines Armes nicht; ich bedarf nur 
biefer Hand, um glüdlich zu fein. Werden Sie fie 
mir entziehen, Chriftine ?“ 

„Großer Gott! ih darf ja nit. O hätte ich 
die unfeligen Papiere nicht gelefen!“ 

„Bas würden Sie dann gethban haben, wenn ich 
dor. Ihnen geftanden und gefleht hätte: Chriftine, ich 
liebe Dich; werde mein Weib! — Was würden Sie 
getban haben?“ 

Das Fräulem kämpfte mit fich. 

„Laffen Sie Ihr Herz allein reben. Ich be— 
ſchwöre Sie!“ 

Da entmwölfte fich ihre Kleine Stirne; die Natur 
fiegte über Menfchenfagungen und Borurtheile; bie 
lachende Blüthe ihres Frohſinns entfaltete ſich auf 
ihrem milden Gefichte. „Sch würde Ihnen an bie 
Brut gefallen fein und froh gerufen haben: ich bin 


Dein! Ich liebte Dich fill und innig, feid ih Dih 


zuerft ſah; ich will Dein treues Weib fen.” 
„Komm in meine Arme, füßes Mädchen!” rief 
Palmerſton entzüdt. „Fort mit diefen unfeligen Do: 
fumenten! Jeder Buchftabe derfelben ftellt fih als 
ein Dämon zwiſchen ung, um ung zu trennen. Wo 
find fie? Gib mir daß Etui, Chriftine! Ich will fie 
vertilgen.“ | 
„Nimmermehr, Mylord,“ rief das Fräulein, „ich 
würde mir es nie verzeihen, Ihnen den Weg ver: 
fperrt zu haben, der Sie zum Gipfel der Macht und 
des Glüdes führt, auf welche Ihre Geburt und Ihre 
Talente die heiligften Anfprüche haben. Mylord, Sie 
find geichaffen, ein Volk zu beglüden, nicht ein armes 
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unbedeutendes Mädchen, welches nie zu träumen ge— 
wagt hat, Ihnen zu gefallen, ſelbſt als ich noch nicht 
wußte, wer Sie ſind, und deren Leben ferner das 
ſüße Bewußtſein, Gnade vor Ihren Augen gefunden 
zu haben, mit dem Roſenlichte einer ſtillen Glückſe— 
ligkeit überſtrahlen wird.“ 

„Nichts von ſolch' Talter Entſagung, Chriſtine! 
Sie dürfen ſo nicht fühlen. Sie fühlen auch nicht ſo. 
Ich weiß, daß Sie mich heiß und innig lieben; ich 
liebe Sie rein und wahrhaftig. Von meinen Anſprüchen 
weiß die Welt nichts; wer kann behaupten, daß ich ſie 
jemals würde haben geltend machen können? Vor dem 
Allmächtigen gilt gewiß ein reines Herz mehr als eine 
Krone, und auch mir gilt es mehr, wenn dies Herz 
mit edlen Trieben ſich zum reinen Herzen neigt. Chri— 
ſtine, laß mich nicht vergeblich flehen, gib mir Deine 
Hand und vergönne, daß uns prieſterlicher Segen auf 
ewig verbinde. Die Papiere meiner Schreibtafel ſollen 
uns als Hochzeitfackel leuchten.“ 

„Die Stunde der Reue könnte früh oder ſpät 
dieſe Voreiligkeit furchtbar beſtrafen. Ich gebe Ihnen 
das Etui nur für das heiligſte Verſprechen zurück, 
daß Sie auch das kleinſte Papier als ein unverletzba— 
res Heiligthum bewahren. Schwören Sie mir, My— 
lord, dieſe Dokumente in Ehren zu halten, komme es 
mit uns auch, wie es wolle.“ 

„And Sie wollten mich aus mißverſtandener Groß: 
muth, mit vorurtheilsvoller Refignation um mein Xes 
bensglüd betrügen ? Chriftine! Bon Stürmen gepeitjcht 
wollte mein ledes Schifflein in Deinem Hafen ein- 
laufen, ich wollte mir eine frieblihe Hütte auf dem 
Boden Deines Herzens bauen und die fernen Reiche 
und Inſeln vergefien, von denen mich früh ſchon ein 
Orkan vertrieb, und Du mollteft mir den Hafen ver: 
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Schließen, wollteſt mich wieder hinaus jagen in das em= 
pörte Meer? Ach, die Waſſer werden mitleidiger. fein 
als Du: Sie werden über dies glühende Herz hin- 
fluthen, und Niemand wird etwas von dem unglüd- 
lichen Jüngling wiſſen, der ein Spielball des Schick— 
jals, einit ji an ein liebendes Herz antlammern 
wollte, das ihn aber von ſich jtieß mit den graufa= 
men Worten: ch liebe Dich, aber mir ift nicht 
Macht gegeben, Dich von Deinem Verhängniß zu bes. 
freien. “ 

„Halten Sie ein, Mylord!“ unterbrach Chriftine 
den Fluß feiner Rede. „ch ſprach dieſe Worte nicht. 
Sch verlangte, daß Sie mir zuſchwüren, niemals die 
Dokumente zu vernichten, welche diefes Etui enthält. 
Schwören Sie mir und hören Sie dann die Erflä- 
rung meines Herzens.“ j 

„Ich ſchwöre es bei meiner Liebe.“ 

„Die Liebe kann vergehen; fie ift in Männerher— 
zen dem Wechſel der Zeiten "unterworfen; nur das 
edle Weib liebt treu und ewig.“ 

„Sch werde Dich treu und ewig lieben. Doc) id) 
ſchwöre bei meinem wunderbaren Geidid.“ _ 

„Ihr Schikfal kann ſich ebnen und zu Ihrer voll- 
kommenſten Zufriedenheit führen.“ 

„Nun fo ſchwör' ich bei Gott, in deſſen Vater— 
Ihooße mir Alle. ruhen.‘ 

„Gott ift ewig und unmwandelbar. Sei es jo Ihr 
Schwur. Hier ift das Etui. Und hier ift meine Hand, 
deren unumfchräntte Herrin ich bin; fie ift bon dieſer 
Stunde an die Ihrige. Chrütine wird Ihr Weib, 
Mylord; doch unter der einen Bedingung — und bieje 
ift unerläßlich — daß id) zurüdtreten darf, fobald ic) 
Ihrem höhern Beruf im Wege zu ftehen glaube. Nein, 
wenden Sie mir nichts ein! Die politiichen Berhält- 
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nifje können fi ändern, das Unwahrjcheinliche Tann 
wahr werden, dann will ich nicht wie das Gentner- 
gewicht des Fluchs an Ihren Ferſen bangen und Sie 
in den Staub zurüdziehen, wenn Sie mit neuem Fit- 
tig den glüdlichen Flug nad dem ſchönen Ziele be- 
ginnen. Sch weiß es, Ihre Großmuth und Ihr Edel- 
finn würden die Stügen Ihrer Liebe fein, allein Sie 
mwürben ſich doch nie verhehlen lönnen, daß ich das 
hemmende Gewicht fei, und mir, mir wäre ber Ge— 
danfe ſchon unerträglid. Sch würde namenlo3 un— 
glüdklich fein; denn ach! ich liebe Sie zu ſehr, My— 
lord, als daß ich einen Augenblid anjtehen könnte, 
Ihrem höhern Lebensglüf Alles zu opfern. Laſſen 
Sie dann das Herz Ihres Weibes den Göttern ein 
Opfer fein, um ihren Segen auf Ihr Haupt berab- 
zuflehen.“ 

„Chriſtine!“ rief Palmerſton ſchmerzlich. 

„Verſprechen Sie!“ rief ſie, „oder nie kann ich 
die Ihrige werden.“ 

„sh verſpreche!“ ſagte er wehmüthig und reichte 
ihr die Hand. „Es wird ſich Alles finden,“ ſetzte 
er dann, fich gleichfam ſelbſt beruhigend hinzu. 

„Und nun bin ich die Ihrige,“ fchmeichelte das 
ſanfte Mädchen, mit einem liebenswürdigen Anfluge 
von nedischer Schelmerei und dem fehämigen Erröthen 
einer jungfräulihen Braut. „Hier haben Sie mid; 
was wollen Sie doc mit einem fo fleinen eigenfin- 
nigen Dinge anfangen?” _ 

Er ſchlang beglüdt feinen Arm um ihren Hals 
und ſah ihr tief in die Haren Spiegel ihrer Augen. 

„sh will, daß Du mich glüdlih macheſt,“ ent— 
gegnete er. „Sieh', alſo bat mein Eigennug Dich 
nur an mich gefefjelt.‘ 

„Als wenn ich nicht unaussprechlich glüdlich wäre! 


99 


Als wenn ich die Größe des Opfers nicht zu fchägen 
wüßte, was Du mir bringjft.“ 

„Stille davon!“ rief er launig und ſchloß ihr den 
Mund mit Küffen. Die reine Flamme der Liebe lo— 
berte nicht mehr zurüdgedrängt von dem feitabge- 
wälzten Felſen menjchlicher Vorurtheile, der ftörend, 
eine wibrige Laſt, zwiſchen zwei für einander gejchaf- 
fenen Herzen gelegen hatte. 

Palmerfton erfuhr von feiner Geliebten, daß Frie- 
derife von Gabel wieder im Haufe ihres Vaters lebe. 
„Kaum,“ erzählte das Fräulein von Ove, „hatte 
ich durch den franzöfifhen Schiffsmann Nachricht von 
Ihrem Unfall erhalten, als ich fichere Leute nach Yüt- 
- land fandte, um Sie zu fuchen. Aber fie waren nod) 
nicht mit der traurigen Kunde zurüdgefehrt, daß Feine 

Spur von Ihnen zu entdeden jei und Sie wahrjchein= _ 
lich erjchlagen und begraben wären, als Frieberife plöß- 
lich in unfrer Mitte erfchien. Sie war ftil und 
zwürdevoll. Ueber ihr Verſchwinden im vergangenen 
Herbit gab fie nur ungenügenden Aufſchluß. Mir er: 
öffnete fie heimlich und mit Leidenfchaftlichkeit, was ich 
bereit durch den Bootsmann Courtin in Bezug auf 
Sie erfahren hatte. Friederike wußte ihre Nachridy- 
ten von Ihrem zweiten Gefährten, dem Kammerdie— 
ner Anfarfield, melcher glüdlih in Stodholm ange: 
langt war, und diefe Nachrichten waren es, welche 
fie wieder nad) Kopenhagen getrieben hatten. Sie hatte 
nicht fobald von meinen zurüdgefehrten Boten erfahren, 
daß allerdings Leichname in jenem Raub: und Morbd- 
nejte gefunden worden feien, morunter aber Lord Pal— 
merfton fich nicht befände, als fie auch — diejer Aus— 
fage mißtrauend — ohne Berzug aufbrah, um fi 
an Ort und Stelle zu überzeugen. Sie kehrte zurüd, 
aber obgleich fie. die Leichen alle wieder hatte aus⸗ 
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— laſſen, obgleich ſie in der Nachbarſchaft Nach⸗ 

forſchungen nach Ihnen angeſtellt, ſo hatte ſie doch 
keine Spur von Ihnen entdeckt; natürlich — der 
Pfarrer, bei welchem Sie wohnlen, hatte, nachdem er 
Ihnen abgemerkt, daß Sie eine Perſon von Bedeu— 
tung ſeien und ſich auf feindlichem Grund und Boden 
befänden, jene Nachforſchungen, Schlimmes für Sie 
fürchtend, irre geleitet. So hat er mir jelbjt gefchrieben. 

Friederike lebte eingezogen und verjchlofien, und 
ich vermuthete, Liebe zu Ihnen habe in ihrem Herzen 
gefeimt. Da wir Beide Sie als todt betrauerten, jo 
nahm ich feinen Anftand, offen mit ihr darüber zu 
reden. Aber mit Beitimmtheit erklärte fie, nie mehr 
als Freundfchaft und Hochachtung für Sie gefühlt zu 
baben. 8 ergab ſich durch gegenjeitige Herzensergie- 
gungen, daß Friederike eben jo gut in Ihr Geheim- 
niß eingeweiht mar, wie ich; und te erzählte mir bie 
Geſchichte ausführlid. Sie ſprach auch viel von Jh: 
rer Liebe zu mir, Mylord, ah! und dann floffen 
meine Thränen. Auch Friederike vergoß oft Thränen, 
‘wenn wir allein waren — jo jehr hatte ſich ihr Cha- 
rafter geändert — und als ichin fie drang, verheblte 
ſie mir nicht, daß fie einen Mann mit der beftigften 
Leidenſchaft liebe, den fie nie bejisen könne.“ 

„Kapitän Noreroß!” rief ber Lord. „Er war 
Ichon mit einem Fräulein Brofe verlobt.“ 

„Sie bat den Gegenftand ihrer glühenden Liebe 
nit genannt, aber geſchworen hat fie hoch und theuer, 
wie einem andern Manne anzugehören, und ich weiß, 
fie wird Wort halten. Ich kenne die Stärke ihres 
Charalters. — 

„und wie befindet fie ſich jetzt?“ fragte — 
ſton mit Theilnahme. 

„Ihr Stolz iſt gebrochen; aber ſie bewahrt noch 
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bie unbeugfame Charafterfeftigfeit. Streng meibet fie 
die Gejellichaft aller Leute, die zum Hofe gehören, 
mich ausgenommen; und als der Kammerjunfer Ra: 
ben, ihr fonftiger Bräutigam, es wagte, fich zu ihr 
zu drängen, bat fie ihn Falt und höflich, ihr Zimmer 
zu verlaſſen, mweil fie mit ihm nichts gemein habe 
und als er darauf nicht ging, ftand fie ruhig auf, 
faßte ihn beim, Arm und fchleuderte ihn mit folcher 
‘ Kraft hinaus, daß er fait ein Unglüf genommen 
hätte. Der Kammerjunfer ift ſeitdem bemüht, die 
ſchmählichſten Gerüchte über fie auszubreiten, in wel— 
chen jener Engländer, der fie ung im vorigen Herbft 
entführte, eine fie compromittirende Rolle fpielt; aud) 
jagt er allgemein, fie fei nicht bei Verſtande. Er 
bat es wirklich jo meit gebracht, daß fie in Kopenha- 
gen für verrüdt gilt; fie aber kümmert ſich um nichts, 
jondern reitet allein aus, lieſt, fpielt die Laute und 
beijchäftigt ſich mit weiblichen Arbeiten.“ 

„Möge der Himmel auch ihr.günftig fein ; fie ver- 
dient es!“ fagte Palmerjton, und feine janftmüthige 
Braut ftimmte von Herzen diefem Wunfche bei. 

Spät verließ die glüdliche Chriftine ihren glüdli- 
chen Geliebten, und eine Nacht mit gefundem Schlaf 
und jeligen Träumen ftärkte ihn. Gejund jtand er 
auf und ließ feine erfte Sorge fein, dem Freiherrn von 
Gabel, Chriftinens Pflegevater, feine Verbindung mit 
diefer zu melden und um feine Einwilligung zu bitten. 
Friederife überbrachte fie mit Chriftinen. Ueber Frie— 
derikens Weſen lag ein düftrer Ernft ; in ſchwermüthig 
gefärbter Unterhaltung verftrich ihnen der Tag. | 

Die Verbindung des Lords Palmerjton mit dem 
Fräulein Chriftine von Ove wurde nad) erlangter 
Einwilligung der Königin dem Hofe gemeldet und war 
ein paar Tage das Gefpräch defjelben. Man zerbrad) fich 
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den Kopf, wo doch der Lord die Zeit über, wo man 
nichts von ihm gehört noch gefehen, geweſen fein 
möchte. Er war verjchwunden mie ein Geift, und 
batte fich bei Niemandem beurlaubt; er mar mieber- 
erfchienen wie ein Geift, und hatte fich bei Nie- 
manden gemeldet. Man mußte nur zu gut, mit 
welcher Leidenfchaft er Friederifen den Hof gemadıt 
und nun heirathete er Chriſtinen, während doch 
Friederike, Zeit feines Ausfeins, ebenfalls auf eine 
räthjelhafte Weife abweſend geweſen und kurz vor 
ihm wiedergekehrt war. Ueberdies ruhte auf die— 
jem Verſchwinden ein Schleier, der lodte und reizte. 
Und tie verändert war Frieberife wiedergekommen! 
Mie deutlich Iegte fie ihre Verachtung des Hofweſens 
an den Tag! Das Alles Dinge, die einen Hof 
einige Tage in Alarm bringen fonnten, und mit 
Spannung erwartete man den Tag, an welchem das 
Brautpaar dem Hofe vorgeftellt werden follte. 

Wenn die Frühlingsfonne Blätter und Blumen 
hervorlodte, jehnte fich der bleiche junge Mann in bie 
freie Natur, um auch ſich Rofen des neuen Lebens 
auf die Wangen zu fjammeln. Bon zwei ihm befreun- 
deten Genien begleitet, trat er dann in die zum Hoch— 
zeitfefte geſchmückten Gemäder. Es war feine Braut, 
an ber fein Leben nun fo innig hing, gefeifelt von 
den janften Banden einer herzlichen Liebe; und es 
mar das Mädchen, welches er einft mit der Glut ho— 
ber Leidenſchaft geliebt, und dem er nun mit den Ge— 
fühlen aufrichtiger Freundfchaft zugethban war. Und 
wenn Friederikens Ernft auf diefen Spaziergängen nur 
Molltöne in des Geneſenden Bruft goß, jo belebte fie 
Chriftineng Heiterkeit, und zog feine Seele auf die 
bunten Wellen der Freude. So wurde ein bollende= 
tes Ganze, eine heiter=ernfte@Einheit der Gefühle dar- 
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aus, die den Geift zugleich Fräftigte und ergößte und 
wohlthätig auf Palmerfton’3 geiftige und körperliche 
Stimmung wirfte. 


10. 
Spaziergang in den Hafen. 


Der Hoftag war beftimmt, wo Lord Palmerfton 
und Fräulein von Ove als Brautpaar vorgeftellt wer— 
den jollten. Der Lord hatte ernftlic daran gedacht, 
fich eine befcheidene Eriftenz zu gründen, und zu die— 
jem Zwecke waren vertraute Boten nad Schweden 
und England abgegangen, und vom König Karl hatte 
er bereits tröftliche Zuficherungen erhalten. Aber am 
Hofe hatte man auch durch geheime Kundichafter er- 
fahren, daß Palmerfton in Berbindung mit dem 
Schmedenkönig ſtehe; Urfache genug, um das Auge 
des Mißtrauens, hinter der Maske der Freundlichkeit 
verſteckt, auf ihn zu richten und ihn wo er ging und 
ftand zu beobachten. 

Während dem von neuer Lebensluſt durchglühten 
jungen Manne die Schwingen erjtarfender Gejundheit 
wieder wuchſen, und fi ihm das Bild häuslichen 
Glücks auf dem Boden der Inſel Rügen jo lodend 
malte, des Eilandes, welches er vor allen Erdſtrichen 
jo liebgewonnen, fo daß er fich feine Chrijtine kaum 
anders als ein Weib denken konnte, ala in einem einfach 
ftilen Haufe am grünen Ufer eines der fchönen Bod— 
den, auf denen fein Auge oft in Entzüden ſchwelgend 
geruht hatte; während diefer Zeit wurde er vom Geifte 
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der Yüge und des Verderbens umlauert,. und die Bos— 
beit ward nicht müde, hämifche Gerüchte über ihn zu 
Ohren zu tragen, welche der Verleumdung ſtets offen 
ftehen. Arglos wandelte er neben Feinden ; die rojen- 
farb’'ne Binde der Liebe hielt fein Auge gefeffelt. 

Ein reizender Frühlingstag lodte den Lorb mit 
Braut und Freundin in’3 Freie, und fie gingen den 
Meg zum Hafen. Dort fchien die Sonne am wärm— 
jten, und das Treiben der Menge machte diefe Ge: 
gend für müßige Wandrer befonders angenehm. Reis 
ter, Wagen, Schiffer, Fubrleute und allerlei Volk zog 
ununterbrochen bin und ber. 

Auch Ehriftinens Laune war in die lachenden Far— 
ben des Frühlings gekleidet. Ihre Sonne war Pal- 
merjton’3 gejundheit- und freubeitrahlendes Geficht. 
Selbft Friederife war nicht fo ftreng=ernft wie fonft. 
Der Frühling hatte feine magische Kraft an Allen be: 
währt. 

„Denn meinen unglüdlichen Augen nicht ei eine be- 
ſondere Vorliebe für den liebenswürdigen Kammerjun- 
fer des Kronpringen, den gejehniegelten Gerd Raben, 
innewohnt,“ fagte Chriftine, „jo daß fie mir feine 
traurige Öeftalt in jedem glatten Jünglinge vorfpie- 
geln, fo fehe ich den zierlichen Cavalier hinter ung 
ber auf einem Schweißfuchs trottiren, der eben jo ge- 
left ausfieht, wie er ſelbſt.“ 

„Er iſt's,“ beftätigte Friederike. 

Der Junker fprengte heran, grüßte freundlich, hielt 
an, stieg ab, übergab das Pferd dem ihm folgenden 
Reitknecht und ſchritt mit verflärtem Geſicht auf die 
drei Spaziergänger los. 

„Es ward mir noch nicht erwünſchte Gelegenheit, 
Ahnen meinen Glückwunſch darzubringen, hochverehr- 
te8 Brautpaar. hr Haus, Mylord, gleicht einer 
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Feltung, in mweldhe nur die Parteigänger befreundeter 
Mächte Zutritt haben.“ 

„Ich wüßte nicht, aus welchem Grunde ich den 
Kammerjunfer von Raben für den Parteigänger einer, 
mir feindlich gefinnten Macht halten follte. Können 
Sie mich darüber belehren, mwohlan, fo lafjen Sie 
mich über Ihre Perſon nicht im Zweifel.“ 

„Sie verftehen den Kammerjunfer unrecht,” fagte 
Chriftine, „er wird ſich doch nicht zu den Parteigän- 
‚ gern zählen? Er ift Mann genug, um jelbit eine 
Macht zu repräfentiren. Und daß er eine befreundete 
Macht ift, beweiſt er uns ja jest. Es geht ihm nur, 
wie den Feldſcherern.“ 

„Wie jo?“ rief der Junker verwundert. „Was 
bätte ich denn mit Feldjcherern zu thun.‘ 
„Ei, wie aud Sie mich falfch verftehen tollen, 

mein zuderfüßer Herr! - Hab ich doch nicht behaup- 
tet, daß Sie etwas mit jenem fchneidigen Volke zu 
thun hätten. Wahrlich, dann würden Sie ſtets rüd- 
jtehen müfjen; denn was man auch immerhin zu Ih— 
rem Lobe oder Tadel jagen fünnte — obgleid ein 
jo ausgezeichneter Hofmann mit Recht den Namen 
des Nitters ohne Furcht und Tadel verdient — es 
wäre in beiden Fällen zu viel gejagt, wenn man Gie 
Ichneidend oder ftechend oder fcharf nennen wollte. 
Nein, mein Theuerfter, ich jagte nur, daß es Ahnen 
zu ergehen pflegte, wie den Feldſcherern.“ 

„sh muß Ihnen befennen, mein Fräulein, daß 
ich Sie nicht verftehe.“ 

„Das ift ein geringfügiger Zufall gewöhnlicher 
Art. Die Sache ift einfach. Je freundlicher die Feld: 
ſcherer find, deſto tiefer Schneiden fie, defto weher thut’3.“ 

„Chriſtine!“ bat Friederike verweiſend. 

„Ach Gott!“ entgegnete dieſe, „ich bin hinſichtlich 
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Deiner jegt im gleichen Falle. Alfo Freundſchaft zii- 
jchen uns, Herr von Raben! mir verftehen ja Beide 
das Meffer gut zu führen.” 

„Sie ſprechen in Räthſeln, mein Fräulein. Ich 
kann nicht begreifen, was Sie mit dem Meſſerführen 
meinen.“ 

„Es giebt verſchiedene Arten von Leuten, welche 
ein Meſſer führen, Doctoren und Barbiere, Mebger, 
Köche, Schufter und Bildfehniger, und Sie zählen 
fich zu feiner derfelben ; denn es find lauter nügliche und 
brauchbare Menſchen. Aber geitehen Sie nur, daß in 
ganz Kopenhagen fein Barbier Sie fo glatt und lieb— 
lih um’s Kinn fcheren fann, als Ihre eigne weiche 
Hand. Nur fich ſelbſt verbanfen Sie diefen Vor— 
zug vor allem Leben, dem Bart im Geficht wächſt. 
Oder gäb’ es wirklich ein foldyes Genie in der 
Hauptftadt . des Dänenreichs, das mit fchöpferifcher 
Hand ſolchen Zauber auf ein männliches Antlig mit- 
teljt eines Schermeſſers auszugießen vermödte? o, 
Mylord! dann würde ich Ihnen nicht Ruhe gönnen, 
bis belobte Hand Ihnen täglid die Liebenswürdigkeit 
anrafirte, wie fie nur aus des Kammerjunfers, Herrn 
Gerd von Rabens glattem Gefichte ftrahlt.” 

„Chriftine!” rief Friderife mit Unmillen. 

„Richt wahr, liebes Mühmchen, aud) Du ver— 
jpürft in Deinem jungfräulichen Bufen ein ungeheu- 
res abominables Verlangen nad etwas, welches dem 
Kinn einer Yunfrau — ih kann nicht jagen uner- 
hört, aber doch — unerfühlt vorfommen muß, nämlich 
die unwiderſtehliche Sehnſucht nad) dem Barbiermefjer 
des Kraftgenied, nad) jenem wunderbaren Meſſer — 
fo wunderbar wie Hüon’3 Zauberhorn oder Circe's 
Zauberftab — Du möchteſt den zarten Flaum Deines 
Kinnes von ihm hinweggenommen wiſſen, um Dich 
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unter feinen Streichen zu verjüngen, wie Adonis un= 
ter den Küffen der Venus. D, ich verftehe Deine 
Sehnfucht; Klingt fie mir doch im eignen Buſen mie 
der, und jet, Gerd von Raben, beſchwöre -id Ste bei 
allen über- und unterirdifchen Göttern und deren Vet— 
tern und Bafen, fie mögen unter den Sternen mans 
deln felbft ala Sterne, oder unter den Rinderherden, 
felbft als Rinder, jegt.ift die Stunde gefommen, bie 
über Friederiken's und Ihr eignes Leben entjcheidend 
ift; die Looſe fpringen aus den Urnen: Ich beſchwöre 
Sie, bedenken Sie Ihr Schickſal zum Beten! - Es 
liegt in Ihrer Hand, in diefer Ihrer rechten Sammt- 
band, welche Sie jo eben vom jeidenen Handſchuh 
entblößt, welche Sie mit den Meiſterſtücken aller ko— 
penhagenſchen Goldſchmiede beftedt haben, geitehen 
Sie offen und freimüthig, daß diefe Hand es jelbit 
ift, melde Ihrem freundlichen Antlig ſolch unwider— 
ftehlichen Liebreiz zu geben vermag, geftehen Sie e8, 
dat Sie das Schermefjer meifterhaft führen, und be= 
eilen Sie fih, die Gunft meiner Muhme dadurch wie— 
der zu erlangen, daß Sie diefelbe zierlichſt barbieren.‘ 

„sh Tann es_nicht länger verhehlen,“ ſagte ber 
Kammerjunker gefchmeichelt, „daß ich mich täglich zivet, 
auch drei Mal ſelbſt rafire; doch ift mein Mefjer nod) 
nie in eine andern Menjchen Geficht gefommen. Aber 
um die mir unendlich theure Gunft der Fräuleind von 
Gabel wieder zuerlangen, würde ich mich zu Allem 
verſtehen.“ 

Ne, Du bift unausſtehlich!“ zürnte Frie— 
derike. 

„Und damit haben Sie doch das Geſtändniß ge— 
a daß Sie manches mit dem Feldſcherer gemein 
aben.“ 
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„Gewiſſermaßen, ja; doch muß ich mir meinen 
Adel vorbehalten.“ 

„Unbeſchadet Ihres jehr ehrwürdigen Adels kön— 
nen Sie nun an meiner Muhme das MWiedervergel- 
tungsrecht üben, und ihr ganz dafjelbe-thun, mas fie 
Ahnen gethan bat.‘ 

„Und was könnte das fein, mein theuerftes Fräu- 
lein ?“ 

„Sie barbieren fie über den Löffel, mein theuerfter 
Junker.“ 

„Chriſtine, Du wirſt mich zwingen, die Geſellſchaſt 
zu verlaſſen und allein nach Hauſe zu gehen,“ ſagte 
Friederike. 

„O zürnen Sie ihr nicht, mein Fräulein!“ win— 
ſelte der Kammerjunker Friederiken an. „vVielleicht 
gelingt ihrer heitern Laune, was meinen ernſten und 
unabläffigen Bitten nicht hat gelingen wollen, uns 
wieder zu vereinigen. D glauben Sie nur, der Kron- 
prinz iſt böfe auf Sie, daß Sie fi) meigern, mir 
Ahr Eheverfprechen zu erfüllen.“ 

„Sit er böje, der arme überfluge Knabe? Nun 
ſehen Sie, das iſt das erjte mir angenehme, mas Sie 
mir in Ihrem Leben gejagt haben,“ 

„Halten Sie ein Berwegner! Welch' unbevachtes 
Wort entfloh dem Zaun ihrer Zähne! Zurück mit 
ihm! Best ift nur von Ihrem Kinm die Rede, um 
weldyes voriges Jahr noch ein holder Bart flog, der 
durch feine deutjche Farbe Ihre altgermanifche Ab— 
funft unmiberjprechlih darthat, von Threm Kinn — 
ſag' ih — welches Ihre edle Hand dies Jahr fo 
glatt rafirt, daß man es für einen Haubenftod hal— 
ten fünnte, zum Beweis, wie Gie verftehen, Ihre 
Nationalität zu verleugnen und ſich die beffere fran— 
zöfiiche Art und Weife anzueignen. Alfo nur von 
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Ihrem cultivirten und von dem uncultivirten Kinn 
meiner Muhme ſoll zwifchen Ihnen Beiden jekt bie 
Rede fein, von nichts weiter. Sie follen ſich über 
die gemeinfame Kultur beider Kinne bereven, es foll 
Liebenswürdigfeit Sprödigfeit fefleln, das Zarte das 
Spröde anziehen, das raſirte Geficht fich mit dem un— 
rafirten vereinigen.“ 

„Hören Sie, mein Fräulein,” bat Naben wieder 
Friederiten, „Ste meint e8 gut mit all’ ihren Scher— 
zen. Sie till uns wieder vereinigen; fie will unfer 
Glück befördern. Berfennen Sie doch die wohlmei— 
nende Abficht Ihrer Muhme nicht! O Fräulein von 
Ove, mie bin ich Ihnen dankbar für Ihren trefflichen 
Willen, für Ihre edlen Bemühungen! ch werde nie 
vergejjen, was Sie an mir gethan. Aber nun fom- 
men Sie auch, und helfen Sie mir Ihre Muhme 
mit beftürmen, daß fie ihre eiferne Härte fahren läßt 
und mich wieder in Önaden an und aufnimmt, aud) 
dazu thut, daß wir bald Hochzeit machen. Auch Sie, 
Mylord, nehme ih in Anſpruch. Stehen Cie mir 
bei —; Sie vermögen etwas über das Herz Des 
Fräuleind. ch weiß es.“ 

„Aber, mein Himmel!” vief jest Friederike mit 
einem Gemifch von Xerger und Verwundrung, „it denn 
Ihr geiftiger Sinn jo ganz ftumpf, daß Sie nicht zu 
verjtehen im Stande find, daß meine ungezogene 
Muhme Sie mit einer Salzlauge von Spott über- 
gießt ? Sehen Sie denn nicht, daß Sie der erbärmliche 
Gegenftand ihres ausgelafjenen Wiges find? — Der 
Himmel vergebe Ihnen die Sünde, die Sie an mir 
begehen, jo oft Sie mid nur anreden!“ 

„Iſt es denn wahr, daß Sie mid) verfpotten ? 
fragte der Kammerjunter das Fräulein von Ove ein- 
fältig zutraulich und mit einem Anſtrich von dummer 
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Befrembung, die ihm äußerft fomifch ftand. Aber bald 
veränderte fich fein Geficht wieder und überzog fid 
mit jener glatten, nichtsfagenden Freundlichkeit, die 
ihm die Hofdrefjur angepinfelt hatte, und anftändig 
lächelnd jagte er: „Nein, ich habe eine befjere Mei- 
nung von Ihnen, Fräulein; ein Scherz ift ja nicht 
Spott, ein Wit fein Schlangenftih. Wir verftehen 
uns beffer, nicht wahr, Fräulein ?“ 

Die unbefchreibliche Naivetät, womit diefe Worte 
geiprochen wurden, brachten nicht allein die launige 
Ghriftine, fondern auch den Lord zum Lachen, und 
jelbft über Friederikens ernftes Geſicht flog ein Strahl. 
Das Brautpaar fonnte nicht gut ein Ende finden und 
den Kammerjunfer verbroß endlich doch dies Benehmen. 
Er nahm die Sache jest wirklich, mie fie war und 
ſchickte ſich eben an, feine Empfindlichkeit zu erfennen 
zu geben, als ihnen dicht am Hafen aus dem Bolfs- 
gedränge ein gemeiner Menſch entgegen trat, ber 
feinem Aeußern nad) zu den Seeleuten gehörte. Mit 
einer an's Unverfchämte grenzenden Dreiftigfeit blieb 
er vor Palmerfton ftehen und ftarrte ihm unverwandt 
in's Geſicht; dieſer aber hatte nicht fobald den Kerl 
erblidt, al er zurüdtrat und ihm ausweichen wollte. 

„Run jage Keiner mehr, daß Ihr fein Zauberer 
und jchwarzer Magier ſeid!“ rief der Seemann mit 
einer zubringlichen widrigen Verwunderung aus, „denn 
Ihr könnt fogar fterben und wieder aufftehen. Ihr 
jeid todt gemwefen und wandert wieder unter den Le— 
bendigen am Arme zmeier fchöner Frauen? Aha, Ihr 
jeid wohl ig: einBampyr, Herr Flarmann, und die 
eine da ift Euere Braut ?“ 

Ale waren mit Entrüftung zurüdgemwichen. Die 
legten Worte Hatten auch aus Chriftinens Wangen 
das Blut verdrängt. Der Rammerjunfer horchte auf 
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und lächelte mit impertinenter Pfiffigfeit, die feinem 
flachen Geficht einigen Ausdruck verlieh. Der Lord 
fammelte fihb und fagte barfh: „Seid hr toll, 
—— Was wollt Ihr von mir? Ich kenne Euch 
nicht.“ 
„Ihr kennt mich nicht? Ei, das iſt zum Lachen,“ 
verſetzte Jener. „Die Bläſſe Eueres Geſichts und 
Euere verwirrten Augen ſtrafen Euch Lügen. Ich 
dächte doch, wir hätten zu verſchiedenen Malen unſere 
Bekanntſchaft erneuert. Auch das große Weibsbild da 
kenn' ich. Kam ſie doch in Stockholm mit Euch zur 
Frau Ankarfield und wollte dort mit Euch zuſammen 
wohnen. Da hattet Ihr freilich eine ſchlechtere Jacke 
an, als ich. Auch in Hamburg trugt Ihr keinen ſo 
feinen Rod und auch auf der jütländiſchen Haide nicht, 
mo Ihr jelig geftorben ſeid. Nun nad Euerer Auf: 
erjtehung feid Ihr in jo vornehme Kleider gefrochen, 
und kennt Euern alten Freund nicht mehr. Soll 
ih Euch noch deutlicher an unfere Bekanntſchaft er— 
innern ?“ 

„Sort, unverfchämter Menſch! oder ich laſſſ Euch 
verhaften,“ ſagte der Lord, aber ſeine Stimme erſtarb, 
eine Art Ohnmacht wandelte ihn an; er mußte von 
den Damen fortgeführt und in das nächſte Haus ge— 
bracht werden. 

„Seid Ihr fo mächtig geworden in Kopenhagen ?“ 
höhnte ihn der Spion — denn fein Anderer war es 
— nad. „Nun, was ift einem Schwarzfünftler nicht 
Alles möglich; aber ich fürchte mich vor ſolcher Macht 
nit. Die Schwäche, die ihn überrumpelt, beweiſt 
mir, daß ich mich in feiner Perſon nicht geirrt habe.“ 

Der Kammerjunfer von Raben blieb bei dem Spion 
allein zurüd und Beide wandelten im eifrigen Geſpräch 
bald darauf der Stadt zu. 
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Als ſich der Genefende etwas erholt hatte, gab 
er feinen Freundinnen Auffchluß über den Böſewicht, 
der ihn hier anzugehen ſich erfrecht hatte. Chriftine 
ſchauderte, als fie vernahm, daß diefer Menjch der 
Mörder war, der ihren Geliebten ſchon in jo fchlimme 
Händel vermwidelt hatte. Sie that zwar den Vorfchlag, 
ihn auffuchen zu lafjen und dem jtrafenden Arme der 
Gerechtigkeit zu überliefern, aber fie überzeugte fich 
bald, daß man ihm nichts beweiſen fonnte, und daß 
jonach jeder Schritt gegen die Perſon des Mörders 
unterbleiben mußte. Verſtummt langten die drei Spa- 
ziergänger zu Haufe an und vermieden, bon dem un- 
angenehmen Borfall zu ſprechen. 


11. 


Das unterbrochene Hoffef. 


Einige Tage darauf fand die Borftellung des 
Brautpaars bei Hofe ftatt. Eine zahlreiche Verfamm- 
lung ſchmückte die Hallen und Säle des Töniglichen 
Schlofjes. Der König wollte in der Pflegetochter des 
Vice-Statthalter8 von Norwegen ihn felber ehren, eben 
jo die Königin- ihre Hofdame, und jo fam es, daß 
beide Herrjcherhäupter Dänemarks fich beeiferten, die— 
jen Tag mit Glanz zu erfüllen. Die Geremonie war 
vorüber, und Palmerſton verfuchte aufzuathmen; er 
glaubte damit die Laft, die ihm die Bruft ſchwer be— 
brüdte, abwälzen zu fünnen; aber er vermochte es nicht, 
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vielmehr wurde das dumpfe Bangen feiner Seele zu 
quälender Angſt. 

Der König ftand in der Mitte mehrerer Hofherren, 
der Kronprinz in der Nähe. Der Erftere minfte 
Palmerfton heran und fagte: „Haben Em. Lorb- 

ſchaft nicht Luft, Ihre Kräfte unferm Staate zu— 
zuwenden, und vielleicht — da Site, wie wir bernom= 
men haben, ſchon Soldat in Dienften Ihres Bater- 
landes waren, — bänifche Uniform zu tragen?“ 

„Die Gnade Em. Majeftät würde mich hoch be= 
glücken,“ verſetzte der Angerebete ehrerbietig, „wenn 
nicht eine fehr geſchwächte Geſundheit mich nöthigte, 
mich auf die Stille des Landlebens zu beſchränken.“ 

„Em. Lordſchaft befürchten vielleicht, als däniſcher 
Soldat gegen eine Sache fechten zu müfjen, die den 
Intereſſen Ihrer Perſon zumiber iſt?“ | 

„Ich müßte nicht, melche Intereſſen meine Per: 
fon haben könnte, die ich nicht willig und mit Freu— 
den den Intereſſen Em. Majeſtät und höchſtdero 
Staaten aufopferte, an welche mich die Bande ber 
Liebe und Freundfchaft, der gegenfeitigen Achtung und 
Zuneigung ſchon lange: binden, an welche mich die 
heiligen Bande des Bluts bald binden werden. Däne— 
mark ift mein zweites Vaterland geworden; das werbe 
ich nie vergeſſen.“ 

„Ihre Sprache ift Schön, Mylord. Doc wiſſen 
wir ja Alle und Sie haben es nie geleugnet, daß Sie 
ein eifriger Anhänger der Stuartifchen Partei find 
und als Jacobit Ihr Vaterland meiden. Wir mwiflen, 
daß Sie den Prätendenten auf feinem abenteuerlichen 
Zuge nad) Schottland folgten und erft, nachdem er 
dort gejchlagen worden, betraten Sie die dänifche Küfte.‘ 

„Dies Mles verhält ſich fo, mie Em. Majeftät 
fagen. Doch ſchließt meine alte Anhänglichkeit an das 
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Haus Stuart in England nicht die Treue aus, die’ 
ih dem Könige Dänemarks in meinem neuen Bater- 
lande zolle.“ 

„Wie aber dann,“ ſagte der König lächelnd, „wenn 
die romantischen Hoffnungen des ſogenannten Präten— 
denten auch nur zum Theil in Erfüllung gingen, wenn 
unfer nachbarlicher Abenteurer, der ſchon einmal den 
rechtmäßigen König von Polen vertrieb und einen Par— 
venü, der ihm zu gefallen gewußt hatte, auf den pol- 
nifhen Thron feßte, dieſes quasi Königs halber blu= 
tige Kriege führte, der, um feine abgejchmadten Pläne 
durchzuſetzen, fich felbft mit dem Erbfeinde der Chriften- 

heit verband, der toll genug ift, die halbe Welt zu— 

fammen zu rütteln und dann, dem lieben Herrgott 
jelbft in’8 Handwerk pfufchend, wieder Ordnung her— 
jtelen will; wenn unfer Nachbar Karl, der ſich gern 
den norbifchen Löwen tituliren läßt, feinen Blan durch— 
zujeßen gebenft, der uns aus den aufgefangenen Pa— 
pieren de3 Grafen Görz klar geworben ift, nämlich 
fih mit Rußland zur Wiedereinfesung des Prätenden- 
ten zu verbinden, den englijchen König, unfern viel- 
geliebten Bruder Georg zu verjagen, was würdet Ihr 
thun, da wir ung offen für bie unbeftreitbaren Rechte 
de3 Haufes Hannover erflären und zu feiner Erhal- 
tung das Schwert ziehen würden?“ 

„Ich würde ruhig auf meinem Befisthbum bleiben, 
weil, mie ih Em. Majeſtät ſchon unterthänigjt be= 
merkte, meine geſchwächte Gefundheit mir nicht erlaubt, 
mich auf die eine oder auf die andere Seite zu ftellen, 
obgleich ich Em. Majeftät offenherzig befenne, daß mir 
die Rechte des Haufes Hannover auf den englifchen 
Thron nie recht einleuchten werben.“ 

„Die Gerüchte, die über diefes fogenannten Prä- 
tendenten Geburt und Herfommen im Umſchwunge ge= 
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weſen find, können Ihnen nicht unbefannt fein, und 
wenn Sie auch zu jung find, um fich zu erinnern, 
wie der größte Theil des englifchen Volkes an der 
Rechtmäßigkeit feiner Geburt zmweifelte, fo find dieſe 
Stimmen doc jpäterhin keineswegs jo ganz verftummt, 
daß nicht etwas davon zu Ihren Ohren gebrungen 
fein ſollte.“ 

„Ich erinnere mich des etwas einmal gehört zu 
haben,” verjegte Palmerfton mit nicht zu verbergen- 
der Berlegenheit, „doch fchien mir die Sache zu mär— 
chenhaft — fie Fam vielleicht ganz entftellt zu meinen 
Ohren — daß ich gar nicht darauf reflectirte. Was 
fünnen mächtige Feinde nicht Alles erfinnen und be— 
werfitelligen! “ 

„Dies ift bier nicht der Fall, Mylord. Sie kön— 
nen auf mein fünigliches Wort verfichert fein, dieſer 
fogenannte Prätendent ift nicht3 meiter als der Sohn 
eines ehrlichen Müllers, der fo gut war, dem lie- 
* Könige Jacob aus einer großen Berlegenheit zu 
helfen.‘ | 

„Eure Majeftät Wort darf feinen Zweifel in mir 
auffommen laſſen,“ fagte der Lord in großer Be— 
wegung. „Doc follte die edle Königin Marta in einen 
folchen Betrug eingewilligt haben?“ | 

„Sie war gezwungen. Und fünnen fie leugnen, 
daß die verwitwete Königin durchaus Feine Liebe und 
Anhänglichkeit an diefen Prätendenten zeigt ? Sie wohnt 
in St. Germain, er in Bar; fie fommen nicht zu= 
fammen. Die unglüdlihe Mutter ſollte nit nad). 
ihrem einzigen Kinde verlangen? Und fo iſt's ſtets 
gewefen. Die königliche Mutter ſchweigt aus Klug- 
heit; ihr Herz hängt nicht mehr an irdiſchen Dingen, 
es fliegt ihrem geſchiedenen Gatten und a nad.‘ 
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„Alfo bat fie doch einen Sohn,” bemerkte PBal- 
merfton und trodnete fich den Schweiß von der Stirne. 
„Es war gerade in dem höchſt Fritifchen Zeitpunkt, 
dag König Jacob die Krone auf feinem Haupte wan— 
fen fühlte, ala man ihm die Botfchaft hinterbrachte, 
die Königin fei gejegneten Leibes. Da blühte feine 
ganze Zuperficht in der Hoffnung auf einen Prinzen 
wieder auf. Ein Thronerbe, fo ſchloß er, werde ihm 
die Krone erhalten und das. Volk beruhigen. Aber 
die Königin wurde von einer zu frühen Geburt über- 
rafcht. Ein Prinz war's, doch fo ſchwächlich, daß man 
jeden Augenblid feinen Tod erwarten mußte. Der 
Leibarzt, die Wehmutter boten alles auf, dies wich— 
tige Kind zu erhalten, der König war außer fih. Er 
hatte die Gemwährfchaft feiner Krone in den Händen; 
der Gedanke, fie ſich wieder entriffen zu jehen, mar 
ihm unerträglid. Da gab ihm die Furcht vor einem 
leicht einzutretenden unglüdlichen Ereigniß den ver— 
zmweifelten Gedanken ein, fih in Vorforge ein Knäb— 
lein zu verjchaffen. Die Frau eines in der Näbe 
mwohnenden Müllers hatte furz vorher ein ſolches ge= 
boren, der König gab viel Geld dafür; das Kind 
wurde gebracht, und der Prinz verfchwand. Man hat 
jpäter fogar einige Mal behauptet, diefer rechtmäßige 
Erbe des Namens Stuart und der Anfprüche auf die 
großbritannifche Krone fei damals nicht geftorben, und 
der König fei nur durch feinen fchnellen Tod abgehalten 
worden, ihn anzuerkennen, doch ift das wohl nur Fa— 
bel. Der König hätte ja fpäter die Kinder wieder 
vertaufchen können.“ 
zZVielleicht hielt ihn die fortvauernde Kränklichkeit 
des wahren Prinzen davon ab, und wenn er es fpäter 
hätte thun wollen, als die Verftandesfräfte beider Kin— 
ber fchon gereift waren, fo hätte der König gar leicht 
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als Betrüger feines Volkes entlarvt werden können.“ 
Diefe Worte ſagte Balmerfton mit auffallender Haft. 

„Die Gejchichte ſcheint Ihnen jo gut wie ung felbft 
befannt zu fein,“ ſagte der König verwundert. 

„sch nahm nur den möglichen Fall an.” 

Jetzt nahm der Kronprinz, der herangetreten ivar . 
und die Erzählung des Königs mit angehört hatte, 
das Wort und fagte höhniſch: „Ew. Majeftät kann 
verfichert fein, dag Mylord von diejer wunderlichen 
Gejchichte mehr weiß, ald irgend ein anderer Menſch 
wiſſen kann.“ 

Dieſe Worte bereiteten Palmerſton eine ſolche Be— 
ſtürzung, daß ihm die Sinne zu vergehen drohten. 

„Wie verſteht Ew. Hoheit das?“ fragte der Kö— 
nig ſeinen Sohn. Die Blicke der umſtehenden Hof— 
herren hingen erwartungsvoll am ſpöttiſch verzogenen 
Munde des Thronerben und es hatten ſich Viele ver— 
ſammelt. 

„Lord Palmerſton oder Herr Joſeph Flaxmann, 
wie er ſich auch nennt, oder wie ſich dieſer Mann 
ſonſt noch nennen mag, iſt mit den geheimen Künſten, 
als da ſind: Zauberei, Hexerei, Wahrſagerei, Kuri— 
rerei durch Sympathie und was dergleichen Teufeleien 
mehr ſind, vertraut. Ew. Majeſtät weiß gar nicht, 
welch einen brauchbaren Mann ſie für die däniſchen 
Staaten geworben hat.“ 

„Ich — weiß — nicht — —“ ſtammelte Bal- 
merſton vernichtet. 

„Ihr wißt nicht? Wohlan, ſo ſollt Ihr hören, 
daß ich weiß!“ rief der Kronprinz. „Ich weiß, daß 
Ihr Euch in Hamburg als ein lüderlicher Geſelle in 
ſchlechten Kneipen herumgetrieben, Euer Geld verſpielt, 
durch böſe Künſte Euch anderes verſchafft, Euch zum 
däniſchen Soldaten habt werben laſſen, dann das 
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Schiff, auf welchem Ihr mit andern Refruten nad 
Kopenhagen übergefegt werben folltet, einem ſchwediſchen 
Kaper in die Hände gefpielt habt; ich weiß, daß Ihr 
in Stodholm den Kammerbiener einer reichen Eng— 
länderin umgebracht und die Dame ſelbſt durch einen 
Piftolenfhuß lebensgefährlich verwundet habt; ich 
"weiß, daß Ihr Euch durch Magie aus dem Gefäng:- 
nifje befreit, daß Ihr das Herz des ſchwediſchen Kö- 
nigs durch gottlofe Mittel bethört und ihm gelobt 
habt, nach Dänemark zu gehen, Euch hier durch Hei- 
rath einzuniften, hier den Spion zu machen und Dä- 
nemarf an Schweden zu verrathen. ch weiß ferner, 
daß Ihr in Holland im Gefolge des Grafen Görz 
gewejen und mit ihm in der Staatsfarofje gefahren 
ſeid; ich weiß, daß hr mit Rußland zu Dänemarks 
Verderben in Verbindung fteht; ich weiß, daß Ihr 
Boten an den Schwedenfönig abjendet und empfangt; 
ich weiß, daß Ihr als ein Bettler in Jütland todt- 
Iran? angefommen und in der Nadıt in einem Schanfe 
geitorben jeid. Man bat Euere Leiche fortgetragen, 
um fie am andern Morgen zu begraben, da ift fie 
verſchwunden; und hier feid Ihr wieder als englifcher 
Lord aufgetreten. Das weiß ich, und Euer Ausfehen 
bejtätigt die Wahrheit.“ Ä 

Der ganze Hof hatte fi) während der heftigen 
Rede des Kronprinzen herbeigedrängt, bei den legten 
Morten deſſelben ftob aber Alles von einander, bie 
Frauen mit einem Entfegensfchrei, fürchtend, der Eng: 
länder möchte ein Gefpenft fein. Und wirklich Fonnte 
des Lords erdfahle Farbe, fein erlofchenes Auge und 
„fein Zuſammenſinken die Geſpenſterfurcht der entjegten 
Hofdamen entſchuldigen. 

Alles rannte durch einander. 
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„Schafft mir dies Ungeheuer aus den Augen!” 
rief der König und entfernte ſich eilig. 

Palmerfton ftürzte befinnungslos auf den Boden, 
Chriftine eilte fchreiend herbei, aber Alles, was Leben 
hatte, floh wie vor der Peſt, in wenigen Augenbliden 
waren die Säle leer und nur einzelne Diener liefen 
mit jcheuen Schritten vorüber. Da lag der Unglüd- 
liche in ſtarrer Ohnmacht und Falter Schweiß perlte 
auf feiner Stirne, mährend die verzweifelte Liebe 
Thränen der Angit und des Mitleids über ihn meinte. 
Die arme Braut mußte ſelbſt nicht, wie lange fie in 
diefer Lage zugebradht, als die Thür aufging und 
Friederike ernſt und feiten Schrittes hereintrat. 

„Du Sohn des Unglücks,“ ſprach fie feierlich, 
„Dir wäre beſſer, Du wärſt im erjten Babe geſtor— 
ben. Was folft Du aud unter diefen Menfchen ? 
Die Lüge hat Dich gefäugt, das Mißtrauen Dich ge= 
nährt, die Faljchheit Dich erzogen. Nun zeigen fie 
fih in ihrer wahren Natur und geifeln Dein Herz 
mit Dornen. Doch fommt, Ihr zwei gebrangfalten 
Menſchen an meine Bruft, voll Mitgefühl für Euch, 
vol Haß gegen jene!” Und fie nahm den Ohnmäd)- 
tigen auf, als wäre er ein fehlafendes Kind und trug 
ihn aus dem Föniglichen Palaft. Chriftine folgte in 
halber Bemwußtlofigfeit. Draußen ftanden Diener mit 
einer Sänfte. Palmerſton wurde hineingehoben und 
in fein Gartenhaus gebracht, um welches der Früh— 
ling all feinen Schmud gelegt hatte. Aber der bleiche 
Süngling. ſah nichts von der Herrlichkeit; er war 
zwar zu fich jelbft gefommen, aber die Stimme der 
Natur hatte ihre Gewalt über ihn verloren; er ſah 
nicht die Kränze, die die allliebende Mutter ihm zum 
Troſt und zur Entſchädigung entgegenhielt, er fühlte 
nicht3 von den fanften Gefühlen, die der Mai ge— 
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währt; jeine Seele gehörte den Mächten, die Haß 
und Verderben brüten. 


‚% 


12. 
Die Flucht. 


Zum GErftaunen der beiden Damen jtieg er, frei 
von Schwäche, aus der Sänfte und ging in das 
Haus; er fchien die beiden Freundinnen nicht zu be- 
merken, aber fein dunfles Auge glänzte von unheim= 
licher Glut. . Chriftine wollte ihm Troftworte jagen, 
aber er unterbrach fie mit Heftigfeit: „Kein Wort von 
diefer Sache, wenn ich Sie bitten darf, theure Chri- 
ftine! Es wird, es muß fi) ausgleichen; fei es, mie 
Gott will. Es wird fich finden.“ 

Chrijtine erfchraf vor diefen Worten; Friederike 
aber rief: „Palmerſton, Sie find in diefer Stunde 
zum Manne gereift- Set handeln Sie und ver— 
trauen Sie Ihrem Genius.‘ 

„So fei es!“ ſprach er und reichte ihr die Hand. 
J war nicht zu verkennen: er hatte ſeinen Entſchluß 
gefaßt. 

Darauf bat er die Damen, ihn allein zu laſſen, 
und ſetzte ſich nieder, um zu ſchreiben. Dies Alles 
erfüllte Chriſtinen's Seele mit Angſt. Der Gedanke 
an Selbſtmord überſchattete wie eine ſchwarze Wolfe 
ihre Seele. Obgleich fie mit Friederiken gegangen 
war, fo fonnte fie diefe Doch nicht weiter als in's 
Borzimmer bringen, und von bier aus laujchte fie 
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durh die Thürfpalte von Minute zu Minute nad 
dem Geliebten. Aber er ſchrieb emfig, bis er der 
Macht der über ihn ftürzenden Gefühle erlag, und 
mit dem Kopfe auf den Tiſch lehnte. Chriftine eilte 
ihm zu Hülfe; er verlangte ein Stärfungsmittel, und 
als er dafjelbe zu fi) genommen, erholte er fich, daß 
er weiter jchreiben konnte. Im Vorzimmer murbe 
eine Stimme vernommen. Es war ein Kammerbie- 
ner des Bice-Statthalters. Diejer ließ feiner Tochter 
den Befehl zufommen, unverzüglich in die Stadt zu 
fehren und nicht ferner Gemeinjchaft mit einem Manne 
zu pflegen, welcher im Angeficht des ganzen Hofes fo 
beifpiello8 projtituirt worden ſei. Friederike ließ ih— 
rem Bater jagen, fie werde nicht in die Stadt kom— 
men, fondern einem Unglüdlichen, den Haß und Bos— 
heit verfolgten, ihren Beiltand angebeihen Lafjen. 

Palmerfton hörte diefe Unterredung mit an, deren 
Refultat wieder einen Lichtftrahl in feine Seele warf. 

Gegen Abend erjchien ein Bote der Königin im 
Gartenhaufe, mit dem Befehle an Chriftine, unver- 
züglih vor der hohen Herrin zu erfcheinen. Sie 
Schauderte. Daran hatte fie noch nicht Zeit gehabt 
zu denfen, daß fie die Sleavin einer gefrönten Frau 
jei. Sie zauderte, fie ſchwankte. Dem Befehle, nicht 
Folge leiften, hieß ſich augenblidlich losſagen von al- 
len gejellfchaftlihen Berbindungen in Kopenhagen, 
jelbit das Haus ihres Pflegevaters verjchloß fie fich. 
Und dennoch wollte fie den Geliebten nicht verlafjen 
und lieber Alles opfern. Friederike rieth ihr zu 
gehen. 

„sch mei, mas meiner harrt,“ fagte das Fräu— 
lein von Dve, „die Königin wird mich mit ungegrüns 
deten Vorwürfen überhäufen, auf die ich nichts er— 
widern darf; fie wird mir zur Strafe eines mir an= 
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gebichteten Vergehens einige Tage Zimmerarreft anbe- 
fehlen laſſen; fie wird mich, weil ich einen fo öffentlichen 
Sfandal veranlaßt habe, degradiren; fie wird mein 
Herz von dem einigen reißen und mich zwingen wol— 
len, ihn nie wieder zu fehen, und wer weiß, ob nicht 
ein langes Gefängnig meiner harrt, wenn ih nur 
Miene made, mic) nicht willig und gehorfam in dieſe 
Machtgebote zu fügen.“ 

„Sie werden Dir vielleicht noch Schlimmeres an- 
thun,“ verjegte Friederike ernft, „denn was erlauben 
ſich diefe Erdengötter niht? Aber Du kannſt ihrer 
doch hohnlachen; denn fieh’ doch die ohnmächtige Göt- 
terſchaft! Ihn Fönnen fie nicht aus Deinem Herzen 
reißen, den Frühling Deiner Seele nicht verderben. 
Geh’ getroft; ich forge für Dich! Laß’ mich in dieſer 
Nacht überlegen, was in unferer Lage zu thun ift. 
Wenn alle Ankertaue reißen, eins hält: wir fliehen 
mit-ihm nad Schweden; König Karl ift Ankergrund, 
unjer Fels, auf ihn dürfen wir vertrauen. Bift Du 
morgen früh nicht zurüd, fo nehme ih an, daß Du 
Arreft befommen haft, dann werde ich dem Kronprin- 
zen ein Wörtchen in’3 Ohr flüftern, das dich fchnell 
von der gnädigen Strafe der guten Königin befreien 
fol. Der Knabe foll felbft zu feiner Mutter laufen, 
und um Deine Befreiung winſeln.“ 

„Um Gotteswillen! Du mirft doch nicht fein Ge— 
heimniß verrathen ?” rief Chriftine in neuer Angſt. 

„Sorge nicht, Mädchen, das fommt über meine 
Lippen nicht! Geh’ und vertraue mir! Du bift unfä- 
—* zu denken und zu handeln, laß' es mich für Dich 
thun!“ 

„Er ſoll entſcheiden!“ ſagte Chriſtine entſchloſſen. 
Drauf ging ſie in des Lords Zimmer, überbrachte ihm 
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den: Befehl der Königin und bat ihn, ihr zu fagen, 
was fie thun folle. 

„Geh', ich bitte Dich!“ verfegte er mild, „es it 
befjer für ung Alle. Wär’ ich in diefem Augenblide 
nicht aller Mittel beraubt, fo würde ich jagen, geh’ 
nicht. Doch ein unfeliger Fluch hängt über meinem 
Haupte. Geh’, ich bitte Did!“ Wehmuth erſtickte 
feine Stimme. Er umarmte und füßte fie. Er mußte 
fih abwenden, um Herr feiner Rührung zu werben. 

„Friederike!“ rief die Scheivende, „Dir gebe ich 
die Seele meines Lebens in die Hand; wahre fie mohl! 
Sch beſchwöre Dich!“ 

„Geh' ruhig, ich werde für Dein Beſtes ſorgen.“ 

„Ach, ich kann nicht ruhig gehen! böſe Ahnungen 
martern mich, als ſollte ich ihn nie wiederſehen.“ 

„Der Himmel wird Alles lenken. In außeror— 
bentlichen Fällen bedarf e3 außerorbentlicher Kräfte, um 
richtig zu handeln. Die Kräfte giebt Gott, beides zum 
Handeln und zum Dulden. Wenn Dir die erfteren 
verfagt bleiben, jo bitte demüthig um bie legteren. 
Bete und Du wirft ruhig werben!” 

„Ich will's!“ fagte Chriftine. Noch einmal um— 
armte fie den theuern Mann; dann riß fie fich los 
und ftürzte lautiweinend aus dem Zimmer. Frieberife 
begleitete fie zum Wagen. Als fie wieder in’3 Haus 
trat, entfernte fie die Diener aus der Nähe der Zim— 
mer des Lords. Dann trat fie hinein. 

„Bas gedenken Sie zu thun, Major?” fragte fie 
mit Nachdruck. | ö 

„Was rathen Sie mir, Fräulein?“ 

„Mich müßte Alles täufchen, wenn unfere Gedan- 
fen fich nicht begegneten. Sie wollen in diefer Nacht 
fliehen und ich lobe Sie darum, und wenn Sie nicht. 
wollen, fo rathe ich es Ihnen.“ 
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„Sie haben mich errathen, Die Sonne des mor: 
genden Tages darf mir nicht mehr an der bänifchen 
Küfte ſcheinen.“ 

„Ihre Flucht allein Löft die Verwirrungen, die der 
heutige Tag am Hofe, wie in unferm Haufe gejchlun- 
gen hat. Doc wohin gedenken Sie?“ 

„Wohin anders als nad) Schweden? Mein unfe- 
liges Schickſal bat mich, mir die Ausficht auf die 
Ruhe des häuslichen Glücks mißgönnend, mit gemwal- 
tiger Hand gefaßt und wieder in den Strudel ge— 
fchleudert. Hier ift nicht von Widerftand die Rede. 
Ich bin gebrandmarkt, ih, von einem Königs: 
fohne! | 

’ „Gehen Sie mit Gott! Meine Wünfche begleiten 
Sie. Wäre es nicht Schande, zur Verrätherin am 
Baterlande zu werben, auch ich würde dem Könige 
von Schweden meine Dienfte anbieten. Doch Friede— 
rife von Gabel will nicht eine Ahnung von Schande 
auf fich laden; deshalb frage ich Sie nicht, was Sie 
thun werben ? Noch eine Bitte hab’ ich an Sie. Neh— 
men Sie diefe Gabe der Freundſchaft. Ihre Benugung 
wird Ihnen fchneller von dannen helfen.“ 

Mit diefen Worten brüdte fie ihm ein Käftchen 
in die Hand; es war voll Gold und Diamanten, 
Friederikens Schmud. Er nahm es ohne Weigern. 

„sch erkenne Sie immer mehr, Friederike!“ ſagte 
er jchmerzlich bewegt. „O hätte Ihr Herz für mid 
Ichlagen können!" 

„zaflen Sie das!“ verfegte fie mit zitternder 
Stimme. „Mein Herz bewahrt feine Liebe heilig. 
Vielleicht wenn e3 ihn nicht fennen gelernt hätte! O 
wenn Sie ihn ſehen — er ift jebt ber Gatte eines 
Weibes, das ihn nicht zu würdigen verfteht — jo 
drüden Sie ihm die Hand ftumm und innig, aber 
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fagen Sie ihm nichts bon mir.“ Palmerfton wür⸗ 
digte ihren Schmerz. 

„Für Kleider zur Flucht werde ich ſorgen. Berei- 
ten Sie ſich, in einer Stunde abzugehen.“ 

„Ach, Chriſtine!“ 

„Ich werde ſie tröſten und ihr das Unvermeidliche 
dieſes Schrittes beweiſen. Sie kann Sie unmöglich 
den Mißhandlungen meines Vaters blosſtellen!“ 

„Ich habe ihr Alles geſchrieben. Geben Sie ihr 
den Brief.“ 

Das Fräulein ging und der Lord packte. Eh die 
Nacht dunkelte, hielten zwei Pferde vor dem Hauſe. 
Palmerſton, in bürgerlicher Kleidung, küßte Friederi— 
ken die Wange und ſchwang ſich auf das eine; ein 
Reitknecht beſtieg das andere. Kaum war er aus dem 
Haufe, als eine Abtheilung Soldaten daſſelbe umzin— 
„gelte, um ihn auf Befehl des Königs in's Gefängniß 
zu führen. Hohnlachend trat ihnen Friederike entge- 
gen. Das Haus wurde durchſucht. 

Der Flüchtling verfchaffte fich ein Boot; eh’ der. 
Morgen dämmerte, ſtand er an der ſchwediſchen Küſte. 


13. 
Die beiden Kameraden. 


Des Sommers grünes Haar färbte ſich herbſtlich 
bunt, als aus dem göthaborger Hafen täglich eine 
Schaluppe auslief, weſtlich herüber um bie äußerfte 
Spige von Jütland herum und dann mehre Meilen 
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weit in die Norbfee hinabging, aber Abends mieber 
in den Hafen einlief, ohne daß man wiſſen fonnte, 
weshalb fie diefen vergeblichen Weg fo oft wiederholte. 
Der Befehlshaber dieſes Botes ward Lord Balmer- 
fton, der die Kleidung eines ſchwediſchen Seeofficiers 
terug. Mit düfterm Verlangen ftreifte fein Auge über 
die Fläche des Meeres ſüdwärts, und jobald es ein 
Segel erblidte, zudte ein wenig Leben in feinem ſonſt 
todten Geſichte; er griff nad einem Yernrohre und 
ſpähte, bis er fich getäufcht jah. Dann ſchwebte wohl 
auch fein trüb geivordener Blick nad der Gegend 
hinab, wo ein dunkler Streif am Horizonte die Inſel 
Seeland bezeichnete. 

Endlich jtieg eines Tags ein majeftätifches Schiff 
mit feinen jchlanfen Spieren, flatternden Wimpeln, 
Maften und Raaen aus den Wellen hervor und Ienfte 
den Lauf nach der ſchwediſchen Küfte. Palmerſton's 
Auge drang durch das jcharfe Glas von der Scha— 
luppe hinab nad) dem höher und höher auffteigenden 
Koloß, in deſſen von der Sonne beftrahlter Flagge er 
mit Freude das ſchwediſche Wappen erfannte. Nicht 
lange, fo hob fich der breite Rumpf des Schiffes, das 
fih durch feine Geftalt den Seglern auf der Scha= 
Iuppe als eine Fregatte fund gab, und ging nun in 
jeiner ganzen Größe mit allen Segeln über den 
Waſſerſpiegel. 

Der Lord hatte mit Aufmerkſamkeit das Schiff 
beobachtet; plötzlich ließ er das Glas fallen und rief: 
„Er iſt's, der lang erſehnte Graf-Mörner!“ Nun 
gab er Befehl, der Fregatte entgegen zu rudern und 
ſich ihr vor den Wind zu legen. Das Schiffchen flog 
auf das ſtolze Waſſerhaus zu, gewann ihm den Wind 
ab und neigte zum Gruße ſeine Flagge, mit einem 
Schuß aus dem Mörſer, der zu dieſem Zwecke mit- 
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“ genommen worden war. Die Fregatte erwiederte den 
Gruß und als der Donner des Geſchützes verhallt 
war, erjchien der Kapitän auf dem Verdecke und rief 
dur) das Sprachrohr: „Lieutenannt Flarmann, ich bin 
erfreut, Euch wieder zu fehen. Bemüht Euch her- 
über, ich habe Euch Dinge von Wichtigkeit mitzu— 
theilen.“ 

Zugleich wurde von der Fregatte ein Eleines Boot 
herabgelafjen, ein junger Matroje eilte die Fallree— 
treppe hinab in daſſelbe, um es der Schaluppe zuzu= 
führen, und der Lord, als ſchwediſcher Dienftmann 
Lieutenannt Flarmann, erfannte in dem dienftfertigen 
Burfchen, mit einer Freude, mie fie feiner Geele faſt 
fremd geworden mar, den flinfen Juel Swale. 
Als er in das Boot hinabjprang und von dem mun= 
tern Schiffsjungen freundlich) begrüßt wurde, wäre er 
dem Burfchen faft um den Hals gefallen. 

„Es jcheint, als gingt. hr mieder mit gutem 
Winde, Herr,“ fagte Juel; „als wir vor acht Wochen 
ausgliefen, glaubt’ ich Euch nicht wieder zu fehen. Euer 
Takelwerk mar übel mitgenommen und an Euerm 
Rumpf ſah's aus, mwie lauter Brejchen. Ihr habt gut 
ausfeilen und ausftopfen lafjen, daß Ihr Euch über 
dem Waſſer habt erhalten fünnen. Nun, Gott führ’ 
Euch noch lange mit günftigem Winde!“ 

„sch danke Dir, Junge!” rief der Lieutenant froh 
und drüdte dem Burfchen ein Geldſtück in die Hand. 
Nach wenigen Ruderfchlägen hielten fie an der Treppe; 
Flaxmann ftürmte hinauf und fiel dem oben feiner 
harrenden Norcroß an die Bruft. 

„Seid mir taufendmal gegrüßt, mein Freund, mit 
erneuten Anfprüchen auf das Leben. ausgeftattet!” rief 
Norcroß, und küßte feinen Landsmann auf Stirn und 
Wange. „Ad mir bangte, ich möchte zu fpät gekom— 
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men fein, um Euch noch einmal die Freundeshand 
zu reichen; um fo frober bin ih, daß Ihr mid 
bier auf unferm Element, auf offener Meerfluth, mit 
Euerm Willkommen überrajcht.‘ 

„Ihr ſeid lange geblieben, Kapitän,” entgegnete 
der Andre. „Als Ihr gingt, lag ich noch hoffnungs- 
los darnieder; aber faum war die Laſt der Krankheit 
- don mir getwichen, als mein Herz voll Sehnſucht nad 
Euch ward. Dies Verlangen wuchs mit meiner zu— 
nehmenden Kraft, aber Euer unbegreiflihes Ausblei- 
ben hätte mich faft wieder auf das Siechbette gewor— 
fen; ich glaube, ich wäre gejtorben, wenn ich nicht 
bon einem Seemann erfahren, daß Ihr in Frankreich 
MWidermwärtigfeiten zu beftehen gehabt.“ 

„So ift es, mein Freund,“ verſetzte der Kaper- 
fapitän. „Und da Ihr auf feinen Fall ausführlid 
bon meinem Scidfale unterrichtet fein Fönnt, jo made 
ih mir eine Freude daraus, Euch Alles mitzutheilen. 
Doch jagt mir zuvor,- wie befindet fi) des Königs 
Majeftät? ft meine junge Frau munter und ge- 
fund ? Wie leben meine Freunde und Anverwandten 

„Der König erfreut fic) des beiten Wohlſeins und 
rüftet ein großes Heer, womit er den im bergange- 
nen Winter aufgegebenen Plan, in Norwegen einzu- 
fallen, Frievrihshall zu nehmen und das ganze Land 
zu befegen, wieder aufnehmen und ausführen will. 
Uebrigens fpriht man nicht nur in Stodholm, fon- 
dern in allen Seeftäbten Schwedens ſtark vom Frie- 
den mit Rußland.‘ 

„Ich weiß davon,” unterbrah Noreroß den Lieu- 
tenant. 

„Euer Weibchen blüht täglich jchöner auf, doch 
quält fie Sehnſucht nah Euch, und das ift fein Wun— 
ber. Zwei Monate war't Ihr ihr Gatte, als hr 
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abreiftet, und zwei ‚Monate ſeid Ihr ſchon abwe— 
fend. Das ift einem jungen Ehemanne nicht zu ver— 
zeihen.“ 

„Soll ich Euch an den Spruch erinnern: Erſt 
Herrendienſt, dann Frauendienſt!“ lächelte Norcroß, 
„Die widrigſten Umſtände hielten mich zurück, wie Ihr 
bald hören ſollt. Und unter uns: ich liebe meine 
Frau herzlich, aber dieſe Reiſe hat mich über mich 
ſelbſt aufgeklärt. Ich ſehne mich, mein Herz in Euere 

Freundesbruft auszufchütten. Kommt mit mir in bie 
Kajüte. Meine Officiere warten darauf, Euch begrü- 
gen zu dürfen. Der Kapitänlieutenant Gad hat Euch 
noch nicht im ſchwediſchen Seemannskleide gejehen. 
Scont den armen Teufel. Es ift ihm einmal nicht 
auszureden, daß Ihr mehr verfteht ala andere Leute. 
Meine Burfche werden Euch dafür defto herzlicher be— 
willfommnen.“ 

Lieutenant Flarmann ging an ber Hand bes 
Freundes über das Verdeck. Die Officiere des Schiffs, 
welche vollzählig waren, ftanden in einer Reihe, ben 
Rapitänlieutenant Gad an der Spige, und begrüßten 
den Fremden mit einer gewiffen ſcheuen Ehrerbietung, 
die zur Genüge zeigte, daß Gab und der Gciffe- 
hirurgus ihre Anfichten über den räthjelhaften Eng- 
länder in müßigen Stunden des Breitern auszuſpre— 
chen nicht verfehlt hatten. Meifter Habermann mwar= 
tete an der Treppe, machte einen tiefen Büdling und 
fagte: „Em. Hochwohlgeboren wird ed einen armen 
Schiffschirurgen nicht für eine Unbefcheidenheit augle- 
gen, wenn derſelbe, hocherfreut über Dero friſche Ge⸗ 
ſundheit, mit Verlaub, die unterthänigſte Bitte nicht 
zurüdhalten kann, ihn endlich mit der geheimen ‚Kennt: 
niß der Wauffenfalbe und des fympathetifchen Wund⸗ 
waſſers zu beglücken.“ | 

Stord, audgew. Romane u. Novellen. XII. 9 
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„Euern Wunſch fol endlich die Erfüllung krönen, 
Meister Habermann“ verfegte der Begrüßte. „Gebt 
mir dafür das NRecept Eurer dauernden Gejundheit.“ 

„Das ift bald hergefagt, mit Dero Berlaub, die 
Rumflafche und das Pödelfleifchfaß find die Apothe— 
ferbüchjen, aus welchen ich die Ingredienzien zu mei- 
ner Arznei hole.” Der Chirurgus belachte feinen Wit 
herzlich, während die beiden Freunde in den hinterjten 
Verſchlag der Kajüte hinabftiegen. 

Hier nahmen fie Plag; der Schiffskoch brachte 
zwei dampfende Becher Grog, und nachdem fie dieſel— 
ben auf ihr gegenfeitiges Wohl geleert hatten, fuhr 
Kapitän Noreroß fort: „Das menschliche Herz ift voll 
Widersprüche, Eigenfinn und Wunbderlichfeit; je mehr 
man darüber nachdenkt, deſto unerflärlicher wird es 
einem. So viel ift gewiß, daß das meinige die Herr: 
ichaft des Kopfes nicht erfennen will. Ihr mwißt, ich 
habe leivenfchaftlich geliebt, die duftende Burpurbüthe 
diefer Blume iſt abgeblüht, und ich glaube mein Herz 
für die Empfindungen heißer Liebe erfaltet. Eine jtille 
Sanfte Neigung zu meinem Weibe hatte mich erfüllt, 
ih hoffte und münjchte, dieſe Neigung möchte mid) 
beglüden, fie würde mein Leben mit den bejcheivenen 
Kränzen häuslicher Zufriedenheit fchmüden. 

Da raubte ih auf Euern Wunſch jenes weibliche 
Weſen über deſſen hohe Eigenfchaften wir wohl gleich 
anerfennend denken. ch geſteh' Euch jett, Lieutenant, 
fie machte einen unauslöfchlihen Eindruck auf mich. 
Mein fchlafendes Herz erwachte und überzeugte mich, 
daß ich mich über fein Weſen getäufcht habe. Aber ich 
geftand es mir nicht ſelbſt; ich mollte, ich durfte feine 
Stimme nit hören. ch war mit einem liebenswür- 
digen Mäbchen, der Verwandten vornehmer und an= 
gejehener Leute, verlobt, durch die mein Glüd in 
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Schweden begründet wurde, ich gedachte mich feit zu 
Hammern an dies Schwebenreih, denn ich war hei— 
mathlos; ich fühlte innige Hochachtung und eine fanfte 
Regung für meine Braut. Durfte ich die thörichten 
Zuflüfterungen meines Herzens hören? Aber denkt 
Euch meinen Kampf, Kamerad, als ich nur zu deut- 
lich des Fräuleins von Gabel Leidenschaft für mich 
wahrnahm! Ich hatte zu Euern Gunften ein gefähr- 
liches Spiel mit Herzen getrieben; die Sünde rächte 
fi) an mir. Obendrein fannte ich Euere Liebesglut 
für das Fräulein und durfte nichts Anders erwar— 
ten, als daß fie Euere Gattin werden würde. Nichts 
fonnte mich damals irre machen, ſelbſt Euer eignes 
Zureden nicht; ich erheuchelte Kälte für Friederiken. 
Sch hütete mich wohl ernfthaft über mich ſelbſt nach— 
zubenfen. Aber feit ich durch die Bande der Che ge— 
fefielt bin, haben jene unterbrüdten Stimmen lauter 
geiprochen, und auf diefer Reife hat fi) meiner 
eine fo glühende Leidenfchaft für das Fräulein von 
Gabel bemädtigt, die der Euerigen gewiß nicht nach— 
ſteht.“ 

„Armer Mann!” ſagte Flarmann. „Und Ihr 
werdet wieder geliebt. Ihr habt durch das, was Ihr 
Männlichkeit oder Charakterfeftigfeit nennt, zwei Herzen 
unglüdlich gemacht. Armer Freund! Arme Freundin! 
Ihr war't einander werth!“ 

„Wohlan! Ich habe Euch den Kummer meiner 
Seele entdeckt. Es gilt nun, das Unabänderliche 
männlich zu ertragen, mein gutes Weib zu lieben, 
meine Pflicht zu erfüllen und den Kampf des Lebens 
nicht zu ſcheuen. Laßt uns von Euerer Perjon reden! 
Ihr feid nunmehr feit entſchloſſen, Euch dem ſchwedi⸗ 
ſchen Seedienſt zu widmen?“ 

„Ich bin's. Der Menſch muß doch etwas thun 

9 


132 


und treiben, muß fich eine Welt wählen oder die, in 
welche ihn das Schickſal wirft, erfaffen, um fie nad 
Kräften auszufüllen. Auf dem ſtets beivegten Elemente 
ift mir jest allein wohl; es gleicht meinem Leben. 
Sobald ich die mir noch mangelnden Kenntniffe des 
Seeweſens erlangt babe, werde ich eine Fregatte füh— 
ren, die ınir der König bejtimmt hat.“ 

„So find mwir denn noch inniger. verbunden ! “ 

„Mein Wunfch ift, bis dahin unter‘ Euern Com— 
mando zu dienen, Kamerad. Der Durft nah Rache 
treibt mich eben fo ſtark, als Freundfchaft und An— 
hänglichfeit an Euere Perfon auf Euer Schiff. Sagt 
mir nun zubörderft, habt Ihr den Baron Görz ge— 
ſprochen?“ 

„Ich war zwei Tage lang in ſeiner Nähe, und 
bin über alle unſere Intereſſe erregenden Angelegenhei— 
ten von ihm unterrichtet worden.“ 

„Billigt er unſern kühnen Plan?“ 

„Er billigt ihn nicht nur, er belobt ihn ſogar. 
Dieſe däniſchen Schelme, ſagte er, hätten es nicht nur 
am König von Schweden, ſondern auch an unſrer 
Sache und an Euerer Perſon verdient, daß wir mit 
einem kühnen Streiche dem ganzen Tanze ein Ende 
machten. Europa wird ſtaunen, die ſtaatsklugen Per— 
rücken werden zuſammenfahren, daß Staubwolken aus 
ihnen auſſteigen, aber König Karl wird triumphiren 
und auch unſre Sache iſt gewonnen. Die Klugheit treibt 
uns, die Rache fordert uns auf; denn wißt, auch des 
Barons Gefangennehmung in Holland rührt von den 
Dänen her. Ein däniſches Schiff hat ſeine Briefe 
aufgebracht.“ 

„Ich bitt' Euch, erzählt!“ rief Flaxmann begierig. 
„Wie war es möglich, daß die Generalſtaaten ſich an 
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ber Perfon des Barons vergreifen konnten? Die Sache 
iſt mir bis jegt ein Räthſel geblieben.‘ 

„Das Geheimniß ift gelöft. Der Baron hat durch 
feine Kundſchafter Alles herausgebradt. Gegen Ende 
Januars ift ein ſchwediſches Schiff von einem däni— 
chen Seefahrer. genommen worden. Der dumme Menſch 
hat einige Briefe des Baron Görz an den ſchwedi— 
fchen Gefandten in London, Graf Karl Gyllenborg 
und einige jehottifche Barone bei ſich, aber jtatt die 
Briefe in’d Meer zu werfen, oder zu verjchluden, wie 
ihm der Baron, jobald er in Gefahr fomme, gera= 
then, läßt er fie ruhig in feinem Proviantfchrante lie— 
„gen. Der Däne jchidte die Briefe nad Kopenhagen, 

der König fendet einen Echnelljenler nad) London, und 
am 9. Februar wurde Graf Gyllenborg, der fich fei- 
nes Ueberfalls verfah, gefangen genommen. Da fan- 
den denn die edlen Hannoveraner in feinen Papieren, 
die er nicht Zeit behielt, bei Seite zu Schaffen, den 
ganzen Plan des Barond Görz weitläufig und mit 
allen nähern Angaben. Sogleich luß der Kronendieb 
Georg, oder Kurfürft von Hannover — ich werde ihn 
nie ald König von England anerkennen — einen au— 
Berordentlichen Gejandten an die Generalftaaten ab— 
gehen und die hocdhmögenden Herren erſuchen, den 
Baron Görz anzuhalten und deſſen Papiere mit Be- 
‚Schlag zu belegen. Darauf wurde der Baron am 21. 
Februar zu Arnheim gefangen genommen, während e8 
Euch gelang, Euch mit den Euch felbit betreffenden 
Papieren zu retten.‘ 
„Und wo und wie befindet fich der Baron jeht? 
Mas habt ihr mit ihm verhandelt?” 
„Daß er dur feine Beredtfamfeit und Fluges 
Benehmen die Staaten von Geldern für fich gewann 
und überzeugte, wie unrecht fie daran thäten, ihn in 
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einer Sache feſtzuhalten, die auch nicht im Entfernte= 
jten die Generalftaaten beträfe, zumal da er als Pri— 
vatmann unter ihnen lebe und nicht einmal ſchwedi— 
ſcher Unterthan, geſchweige fchwedifcher Bedienfteter 
überhaupt, noch Abgefandter des Königs von Schwe— 
den insbejondere fei, und daß er deshalb am erften 
April wieder auf freien Fuß gelegt wurde, wird Euch 
befannt jein; Ihr habt ohne Zweifel in Kopenhagen, 
wo man dem Baron gern das ewige Leben gegönnt 
hätte, davon gehört. Von da reifte unfer Görz fo- 
glei) nach Verfailles und bearbeitete den Regenten, 
das Geichäft der völligen Ausföhnung unfres Königs 
Karl mit dem Gzaar zu übernehmen. Der Herzog 
von Orleans zeigte fich bereittwillig, dann zauberte er; 
endlich, nachdem Görz ſchon mehre Wochen am fran= 
zöftichen Hofe zugebracht hatte, verſprach der Herzog: 
Regent feinen Einfluß auf die beiden Monarchen zu 
ihrer Vereinigung anzuwenden. Nun trat der Baron 
mit feinem eigentlichen Blan hervor und forderte Franf- 
reich auf, dem König Karl zu feinen verlorenen deut— 
jhen Provinzen zu verhelfen. Der Herzog-Regent 
fing darauf an, fich mit politifcher Zweideutigkeit zu 
benehmen; es jchien dem Baron, daß dänischer Ein- 
fluß im Spiele fei, und als er abermals einige Mo- 
nate mit leeren Verhandlungen zugebradht hatte und 
auf eine bejtimmte Erklärung drang, jo machte der 
Negent die Ausflucht, es fei feine Pflicht, für die Til- 
gung der Schuldenlaft Frankreichs zu forgen und ſei— 
nem föniglichen Mündel die Regierung in einer völ- 
ligen Beruhigung des franzöfifchen Reichs zu überge- 
ben, deshalb fünne und dürfe er fich in feinen Krieg 
einlaffen, fondern müfje vielmehr ſich beftreben, nur 
Friedens- und Freundfchaftsbündniffe abzufchließen: 
In Folge diefer Erklärung ſchloß der Regent audy 
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eine Defenfiv - Mlianz mit dem Czaar und dem Kö— 
nige von Preußen; da aber — wie hr wißt — ber 
Letztere ein dider Freund Dänemarks ift, fo konnte 
man daraus fehen, woher der Wind blies. Auch ver- 
ſprach der Regent indiefem Bündniß ausbrüdlich, ſich 
auf feine Weife in den nordiſchen Krieg zu mifchen. 
Der Baron ſah nun ein, daß er in Frankreich nichts 
mehr zu thun hatte, und beeilte fich, das legte und 
fräftigfte Mittel anzuwenden, um Dänemark zu be- 
müthigen und unfern Stuart auf den Thron feiner 
Väter zu heben. Er reifte zum Czaar nad) Loo, 
wurde von Peter mit Achtung aufgenommen nnd be- 
handelt, und beide famen überein, binnen drei Mo- 
naten den rujfifch = Schwedischen Frieden bis zum Ab- 
ſchluß in Ordnung zu bringen. Dort habe ich den 
Baron gefprodhen und ihm die Briefe unjers Königs 
übergeben. Er wird noch einige Zeit in der Nähe 
des Czaars verweilen und arbeitet bereit3 am Frie— 
den. Hoc erfreut war er über meinen Vorſchlag 
und verſprach mir, ſobald derjelbe glüdlich ausgeführt 
fei, die höchſte Gnade des Königs nebit einer bebeu- 
"tenden Stelle bei der Aodmiralität. Und denkt Euch, 
Kamerad, melche Ausfichten uns überdies aus ber 
Ausführung unfers Plans erblühen! Haben wir den 
nafeweifen Burfchen, dann giebt ihn König Karl nicht 
eher wieder heraus, bis Jacob Stuart König von Eng- 
land tft,“ 

Slarmann’3 bleiches Geficht überzuckte bei dieſen 
Worten eine glührothe Flamme. 

„Drauf und dran denn!“ jubelte er, „laßt uns 
keine Stunde verlieren, Kamerad! Das Gerathenſte 
iſt, Ihr beſteigt meine Schaluppe mit, wir laviren an 
der ſchoniſchen Küſte hin, ve ale mären wir 
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ein großes Fiſcherboot, und ftechen in der Nacht bin- 
über auf die fopenhagener Rhede.“ 

„Doch erft müffen wir unfere Spione ausſchicken,“ 
warf Noreroß ein. Wir fünnen nicht auf's Gerabe- 
wohl nad Seeland gehen und die Ausführung unfers 
Plans dem Zufalle überlaffen. Nein, mein Freund, 
wir müfjen vorher genau vom Thun und Treiben. 
des Kronpringen unterrichtet fein, eh’ wir etwas un- 
ternehmen.” | 

„Aber wen gedenkt hr als Spion auszujchiden, 
Kapitän? — Könnt’ ich die Züge meines Gefichts 
unfenntlih maden, fo taugte Niemand befjer dazu, 
als ich ſelbſt.“ | 

„Da dies unmöglich ift, und weder Euere Lage 
noch Euer Gefundheitszuftand geftatten, daß Ihr Euch 
ſolcher Gefahr ausfeget, jo paßt Niemand auf dem 
Schiffe befjer dazu als ich und mein Juel. Ja, wenn 
Ihr Euern Courtin noch bei Euch hättet, der märe 
der geſchickteſte Mann zu diefem Geſchäfte. Doch wie? 
Sagtet Ihr mir nicht, daß er unter Tordenſchild Dienfte 
genommen ? “ | 

„So ifts.“ 

„So Tann er uns nützlich werben, wenn er im 
Hafen ift. Und feit feinem Angriff auf Göthenborg 
und Strömftadt verhält fi Tordenſchild ziemlich ru— 
big., Ihr gebt mir einen Brief an Courtin.“ 

„Mit Freuden, und daß mir die gute Haut nod 
eben fo treu ergeben ift, wie fonft, leidet wohl feinen 
Zweifel. Doch da Ahr eben Tordenſchild's Angriff 
auf Göthenborg erwähnt habt, jo erzählt mir doch von 
diefem tollfühnen Unternehmen etwas Näheres. Es 
fand fur; vor meiner Flucht aus Kopenhagen ftatt, 
und ich hörte nur Unzufammenhängendes davon erzählen, 
auch war ich viel zu ſehr mit mir jelbft befchäftigt, um 
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einer andern Angelegenheit als der meinigen gehörige 
Aufmerkſamkeit fchenfen zu können. hr mißt, in 
welchem Zuftande ich nad Stodholm fam, und doch 
babe ich gemerkt, daß Ihr einft an meinem Lager 
faßet und von einem Ueberfall des däniſchen Toll- 
kopfes erzählte. Das Fieber hat mich den Sinn 
Euerer Worte nur halb faſſen laſſen, auch habt hr, 
jo viel ich mich erinnere, nicht ausführlich berichtet. 
Ferner feid Ihr mir au die freundfchaftlichen Er— 
Örterungen über Euere eigene Perſon auf Euerer Reife 
ſchuldig, nnd ich bitte Euch höflich darum.“ 
„Wie gern erfülle ich Eueren Wunfch, Lieutenant,“ 
entgegnete der Kaperfapitän freundlich, „denn es ge= 
mährt einem muthigen Herzen — und id) denke, die- 
jer Name wird Euch nicht als gemeines Gelbitlob 


fingen — zum Genuß, jchmwerbeftandene Gefahren . - 


und gewaltige Zebensmomente in die Erinnerung her— 
auf zu bejchwören und mit dem Worte wieder zu be= 
leben. Sobald mwir unfer Mahl eingenommen haben, 
wollen wir den Tag mit gegenfeitiger freundlicher Mit- 
theilung zubringen, von der Vergangenheit reden und 
an die Zufunft denfen. Sp bringen mir bis zum 
Abend zujammen auf der Fregatte zu, und lafjen. fie 
hernach in den Göthaborger Hafen einlaufen, während 
ich mich mit Juel in englifcher Matroſentracht von Meifter 
Ebbe Rees in einem fleinen Boote an die feeländifche 
Küfte bringen laſſe. Rees iſt ein Däne und fann 
mir nüslich fein. Ihr aber geht in Euerer Schaluppe 
nah Sconen, ftreiht an der Küfte hin und haltet 
im Hafen von Karlskrona an. In der morgenben 
Naht aber jtecht hinüber nad Kopenhagen zu und 
legt Euch unter die Brücke bei Güldenlund, dort werd’ 
ich entweder ſelbſt fein, oder Euch Nachricht von mir 
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geben. Unterbeflen werde ich das Nöthige ausgelunb-. 
ſchaftet haben.“ 

„Um Eins bitte ih Euch, Kamerad, vergeht nicht, 
daß mein Herz dort feinen Anfergrund hat. Es giebt 
Eud den Auftrag, nad) Chriftine von Ove zu fragen 
und ihr einen Gruß zu bringen.” 

„Ich werde Euer Xiebesbote fein. Ich muß ja 
ohnebies in das Haus des Pice- Statthalters; denn 
ich jehe nicht gut ein, wie wir unfern Plan ohne 
Friederikens Beiſtand ausführen follten.‘ 

„Rechnet nicht auf fie, Kapitän! Sie liebt ihr 
Baterland zu fehr, um fich zu einem Schritte zu ver: 
jtehen, ber fie vielleicht jpäter den Vorwürfen ihres 
eigenen Gewiſſens blosſtellte.“ 

„Auch werde ich Ihr nicht unklug den ganzen Um— 
fang unſeres Planes enthüllen. Sie haft den Kron— 
prinzen, wie Ihr mich ſelbſt verſichert habt, ja ſie 
haßt den ganzen däniſchen Hof und wird gern die 
Hand bieten, Euch Gelegenheit zur Rache zu verſchaf— 
fen, zu der ſie ſelbſt Euch antrieb. Von dieſer Seite 
faſſ' ich ſie.“ 

„Ein Mittel bleibt Euch immer, ſie zu Allem zu 
bewegen, was Ihr wünſcht. Ihr werdet aber keinen 
Gebrauch davon machen.“ 

„Im äußerſten Falle von jedem.“ 


“ 
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14. 
Erzählung. 


Die beiden Kaperofficiere ſpeiſten in der Kajüte 
allein, und leerten auf das glückliche Gelingen ihres 
gewagten Unternehmens, von welchem ſie ſich ſo viel 
verſprachen, ein paar Flaſchen. Hernach, als der 
Dampf des Grog aus den Gläſern vor ihnen ſtieg, 
begann Kapitän Noreroß: 

„Ihr wünſcht zuerſt einige nähere Nachrichten von 
dem tollkühnen Angriff des däniſchen Viceadmirals 
Tordenſchild auf Göthaborg zu hören. Wahrlich, ich 
liebe dieſen jungen Feuerkopf — er iſt in unſerm Al— 
ter — obgleich er unſer Feind iſt, und ich wünſche 
nichts ſehnlicher, als mich einmal mit ihm meſſen zu 
können. Entweder ich bliebe todt auf der Stelle, oder 
ich trüge über Tordenſchild den Sieg davon, und 
König Karl erhöbe mich zum Schout-by-Nacht oder 
Admiral. Dieſes Verlangen führte mich ihm bei Gö-⸗ 
thaborg, oder vielmehr bei Elfsborg entgegen, ich 
glühte vor Begierde, ihm die Spite zu bieten und 
fein Schiff in den Grund zu bohren. Sch, ich allein 
wollte den Ruhm des Sieges haben, ich geizte nach 
dem Tod oder der Ehre, Tordenfchild bezwungen zu 
haben. Aber wen das Glüd flieht, der ftrengt ver— 
gebens alle Kräfte an. Wäre nur die Glücksgöttin 
meinem Muthe gerecht, der Name Norcroß follte bald 
über dem Namen Tordenſchild glänzen. 

Durch die vielen und anfehnlichen Priſen, welche 


ich den ſchwediſchen Häfen zugeführt hatte, war id 


dem Könige, dem Grafen Mörner und dem Gouver— 
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neur Gadenhielm lieb geworben, und erfreute mich 
mancher Gnade. Außerdem ftanden mir in Stodholm 
alle Häufer offen, ich erhielt fchmeichelhafte Einladun- 
gen, und der Gouverneur Gadenhielm bot mir fogar 
feine Schweiter zur Ehe an, da er von meiner Ver— 
lobung mit dem Fräulein Brofe nicht unferrichtet war. 
Mit meinem erhöhten Anfehen vermehrte ſich auch die 
Anzahl meiner Feinde. Ein Frembling, ber beim 
Landesherrn in Gunft fteht und von ihm befördert 
wird, muß allezeit erwarten, von denen heimlich be= 
neidet und verfolgt zu werben, deren Ehrgeiz fich ge— 
kränkt und zurüdgejegt fühlt. Biele derſelben hatten 
fih hinter des Königs Adjutanten, den Baron Feiff, 
geftedt und diefen beftimmt, mir bei der Majeftät zu 
Schaden. Es war zu Anfang Mai, als ich, von ei- 
nem einträglichen Streifzug auf der Nordfee zurüdige- 
Tehrt, die Ehre hatte, in des Königs Kabinet geführt 
zu werben, damit ich ihn bon meiner Reife und über 
den Werth meiner Prifen Bericht abftatten möchte. 
Der Adjutant, welcher fonjt immer um des Königs 
Perſon ift, mar eben nicht gegenwärtig. Da fragte 
mich der König: Was habt hr und Feiff mit einan- 
der? Sch verjegte, daß ich noch niemals die Ehre ge- 
habt habe, Se. Ercellenz den Herrn Baron Feiff zu 
fprechen, und daß ich, meines Wiffens, nichts aethan 
hätte, womit ich ihn hätte auf mich erzürnen fönnen. 
Seine Majeftät jagte hierauf: Er fagt, daß Ihr ein 
GSeeräuber ſeid. Mit tiefer Chrerbietung entgegnete 
ih wiederum: Wenn ein von Em. Majeftät eigends 
auf eins von Höchſtdero Schiffen beftellter Kaperfa- 
pitän, ber fih in Ausübung feiner Dienftpflicht ftreng 
und auf's Gewiſſenhafteſte an’ die Verhaltungsbefehle 
Em. Majeftät gehalten, und alle Schiffe, welche Em. 
Majeftät als feindliche erfennen und erklären, mit ge= 
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troftem Müthe auf offener See angegriffen und bie, 
fo er befiegt — und das waren bie meiften — nad 
Recht und Gewiſſen in die Häfen Em. Majeſtät abge- 
liefert und niemals etwas von der Beute für fich ber 
halten hat, wenn ein folder Mann ein Seeräuber 
beißt, jo verdiene ich freilich diefen Namen, den mir 
der Herr Baron, Feiff beizulegen beliebt hat. — 
Meine Rede ſchien dem Könige gefallen zu haben; 
denn er fagte mit heiterm Geſichte auf's gnäbdigfte: 
Thut, was Euere Pflicht ift! Wir wollen nichts glau= 
ben von Allem, was zu Euerer Verkleinerung gerebet 
wird. Nehmet eine günftige Stunde wahr, Euch recht 
vortheilhaft auszuzeichnen, — Ihr habt die Mittel 
dazu — und hr follt fehen, daß hr an mir einen 
gnädigen König habt, der das Verdienſt würdig zu 
belohnen meiß. 

Diefe Worte aus dem Munde eines ſolchen Hel- 
den mußten mich natürlih auf das Lebhaftefte an— 
feuern und mich nichts fehnlicher als die günftige 
Stunde wünfchen lafjen, von Welcher der König ge— 
redet hatte. Die Anklage beim König gegen mich be- 
ruhte auf nichts weiter, als weil ich einige Schiffe 
genommen hatte, die fo gut als im holländischen Ein- 
lauf waren, indem man behauptete, ich fer zu meit 
gegangen und habe des Königs Befehle übertreten oder 
nah Willführ gedeutet. Allein noch im vorigen Jahre, 
bevor der Baron Görz nach Holland ging, begegnete 
ich ihm einmal auf dem Ritterholm. Um ihn waren 
viele der vornehmften Hofherren, und ich ging mit 
andern Seeofficieren. Als er mich zu Geficht befam, 
hatte er die Gnade, ftehen zu bleiben und mid) nad) 
meinen Angelegenheiten zu befragen. Bei dieſer Ges 
legenheit nahm ich mir die Freiheit, ihn zu bitten: 
Ob es mir nicht erlaubt wäre, an die fübliche Seite 
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ber Doggerbanf zu gehen. Der Freiherr antwortete 
mir laut, jo daß es Alle hören fonnten: Sie fünnen 
gehen, wohin Sie wollen, Käpitän,. und handeln, 
wie es Ihnen gut dünft. Niemand iſt Willens, Ih— 
nen NRechenfchaft über Ihr Thun und Laſſen abzufor- 
dern; denn Se. Majeftät jind mit Allem, was Sie 
noch unternommen haben, vollfommen zufrieden. — 
Diefe Worte haben mir viele Feinde gemacht und man 
bat es mir jehr zur Laſt gelegt, daß ih nad ihnen 
gehandelt habe. 

Dies nur beiläufig, um Euch Alles zu erflären, 
mein merther Freund und Kamerad. Die erjehnte 
Stunde jollte bald fommen, leider ftand mir in ihr das 
Glück nicht bei und jaufte vorüber, ohne mir die ge= 
bofften Früchte zu hinterlafjen. Elf Tage nach diefer 
meiner Unterredung mit des Königs Majejtät fand 
Tordenſchild's unerwarteter Ueberfall ftatt. Ich war 
zwei Tage vorher von Stodholm angelangt und hatte 
meine Fregatte beftiegen, die in der Nacht des 11. 
Mai bei dem alten Merf, beim Elfsborger Caſtell 
vor Anfer lag. Wir hatten zwar erfahren, daß mehre 
Schiffe nah Fladftrand, uns gegenüber in Jütland, 
gebracht worden ſeien, da man aber den Zmwed ber 
jelben nicht ahnete, jo befümmerten fich die Schweden 
nicht darum. Inzwiſchen mwurde vom Gouverneur 
Godenhielm doc die Borficht gebraudt, den Götha— 
borger Hafen des Nachts mit einem Duerbaum zu 
verſchließen. Der Admiral Strömftierna lag ohnfern 
bon mir mit der ſchwediſchen Flotille, über die er das 
Commando hatte, bei dem neuen Werf. Gegen ein 
Uhr in der Nacht wurben wir durch Allarmjchüffe vom 
Neuelfsborger Caftell aufgefchredt; wir fahen die dä— 
nische Flotille, die aus zwei Kriegsſchiffen, zwei Ge— 
Ihügbramen, elf Galeeren und vierzehn bewaffneten 
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Scaluppen bejtand, in einiger Entfernung ſchwimmen, 
und zur felbigen Zeit wurde es von Elfsborg am Ufer 
fund, daß der Feind im Anzuge ſei. jest hörte man 
weithin bis nad) Göthaborg hinüber fchleunige War- 
nungsſchüſſe. So eilig als möglich ließ ich ein Boot 
ausfegen und ruberte hinüber zum Admiral, um mir 
Verhaltungsbefehle auszubitten. Er rieth mir, mid) 
dem Feinde geradezu entgegen zu werfen. Dies war 
mir aus der Seele gejprochen. ch flog zurüd auf 
mein Schiff. Aber denkt Euch meinen Schreden! Die 
meiften meiner Leute find an’3 Land geitiegen und un— 
fer Gad hülf- und troftlog, ſchickt fich eben an, mein 
edles Schiff zmwifchen dem alten Werf und Helfingland 
in den Grund zu ſenken, damit es den Dänen nicht 
in die Hände fallen fol. ch hätte ven Mann, der 
e3 doch gut meinte, in der erften Wuth faft ermordet. 
Außer mir ruderte ich mit Juel an's Land und trieb 
meine nichtswürdigen Burfche zufammen; der Junge 
lief wie ein Schäferhund umher, um die verlaufenen 
Schafe aufzutreiben. Der Tag mar unterbeflen an- 
gebrochen, und ich fonnte Tordenſchild's ganze Macht 
vom Ufer aus erfennen. Meine Jungen ftanden und 
gafften. In dem trübjeligen Gejchäft begriffen, fie 
zufammen zu jchaaren, begegnete ich dem Prinzen von 
Heflen = Kafjel und dem Feldmarfchall Mörner. Der 
Prinz fragte mich; ob ich nicht an der Schlacht An— 
theil nehmen und mich des Ruhms erfreuen wollte, 
wider die frechen Feinde des Vaterlandes zu fechten. 
ch verficherte, daß die mein glühendſter Wunſch fei, 
berichtete aber auch zugleich das Unglüd welches mir 
mit meinen nachläſſigen Leuten wiberfahren fei. 

Als ich mit meinem zufammengetriebenen Bolt 
auf der Fregatte anlangte, hatte fich zu meinem un— 
ausiprechlichen Mißvergnügen der Wind geändert, und 
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war mir fo fehr entgegen, daß ich unmöglich dem 
Feinde nachfommen konnte. Was half aller Muth, 
was die ungeheuerfte Anftrengung? Wir konnten nicht 
gegen die Riefenmadht des Elements fämpfen. Weber 
mein ungünftiges Geſchick in Verzweiflung, warf ich 
mich mit den tapferften meiner Leute in meine Scha- 
Iuppe und ruberte auf die dänische Flotille zu, am 
neuen Werf vorüber. Ohnfern demfelben ftieß ich auf 
eine feindliche Galeere von Chriftiansfand, Louiſe ge- 
nannt. Wir enterten raſch, und ich befahl meinen 
Zeuten, mir mit bemwaffneter Hand zu folgen. Mit 
bloßem Degen ſchwang ich mich in die Galeere, meine 
Burſche mir nad), aber in demjelben Augenblide warf 
fi die Mannſchaft auf der andern Seite in die Scha- 
luppe, einige Verwundete ausgenommen. Meine Sorge 
ging nun auf diefe. Mein gehoffter Ruhm bejchränfte 
fih darauf, daß ich eine Galeere erobert hatte; doch 
hatte ich die Freude, daß nach einigen Stunden ber 
Prinz von Hefien- Kafjel, der Feldmarfhal Mörner 
und der Admiral Strömftierna an Bord diefer Ga- 
leere kamen. Unterbefien hatte die Hauptſchlacht, an 
der ich feinen Theil hatte nehmen können, für bie 
Schweden eine günftige Wendung genommen. Der 
Bice-Admiral Wilfter, welcher erft den Dänen gedient, 
vor zwei jahren aber zu den Schweden übergegangen 
war, lag im Göthaborger Hafen. Er jchidte bei An— 
näberung des Feindes zu dem in der Nähe liegenden 
Prinzen von Heflen : Kaffel und dem Feldmarſchall 
Mörner, und diefe bejegten fofort mit zwei Regimen— 
tern beide Ufer der Göthaelf. Das war früh um 
zehn Uhr. Dennoch wagte fi) Tordenfchild Nachmit- 
tags mit feinen Sciffen zmwifchen die Batterien und 
unter das Gefchüg der Feitung Elfsborg, melde — 
wie Ihr wißt — mitten im Hafen liegt, gegen den 
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göthaborger Hafen, welcher aber mit einem Querbal: 
fen verjchlofien war. Das hatte er nicht erwartet. 
Sobald er angelommen war, ließ er Stadt und Flotte 
heftig bejchießen, aber das ſchwediſche Geſchütz aus 
drei Schanzen, von den Schiffen und aus den Feitun- 
gen Elfsborg und Güldenborg, auf ihn abgefeuert, 
trieb ihn nach einem fünfftündigen Gefecht zurüd. Er 
hatte eins unferer Kriegsfchiffe und die göthaborger 
Geilermwerfftätten eingeäjchert. Er ſelbſt hatte viele 
Leute eingebüßt, und außer der ©aleere, die ich. ge- 
nommen, noch eine andere. Hernach freuzte er vor 
dem göthaborger und marfjtrander Hafen, wurde durch 
bier Schiffe des Admiral Bing verftärkt, und brachte 
bald zwölf ſchwediſche Handelsſchiffe auf, die freilich 
für Schweden ein großer Verluft waren. Darauf griff 
er am neunzehnten Juli die Stabt Strömftad an, in 
welche König Karl durch eine Eleine Flotte Lebensmit— 
tel zu feinem norwegischen Zuge zufammenbringen ließ. 
Obgleich unfer König vorfichtig gewefen war und ei— 
nen ſolchen Angriff erwartet hatte, jo brach Torben: 
ſchild doch mit ſolchem Ungeftüm herein, daß er zivei 
unferer Batterien eroberte und vernagelte, und bie 
Stadt mit feinem Gejchüg bejchädigte. Aber als er 
landen mwollte, brach der General-Major Gierta hinter 
einem Feljen hervor und-gab Feuer auf die Schiffe. 
Tordenfchild wurde felbft von zwei Kugeln getroffen 
und zwei feiner Galeeren fajt von Volk entblößt. Er 
mußte fih zum Rückzug bequemen; ba er aber bie 
Galeeren durchaus nicht im Stiche lafjen wollte, jo 
wandte er fich in der augenjcheinlichiten Gefahr, wahr: 
haft tollfühn, nody einmal gegen das Ufer. Die Ret— 
tung der Galeeren gelang wirklich einem Seefadet und 
einem Bootsmann, Namens Elias Wulf, den Meifter 
Reetz gut kennt. Dieſe ruderten durch die ſchwediſchen 


Sſtorch, ausgew. Romane u. Novellen. XII. 10 
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Kugeln unbefchädigt durch, banden die Galeeren an 
Riemen und zogen fie nad. Diefer Wulf legte eine 
Probe von Muth ab, wie man ihn nur wenig findet. 
Er hatte gemerkt, daß fich feine Leute vor ben ſchwe— 
difchen Flintenkugeln fürdhteten, er zog ſich alfo nadt 
aus und ftellte fi auf das oberfte Verdeck vorn an. 
Nun ftieß er die abjcheulichiten Scheltivorte gegen die 
Schweden aus und höhnte fie fo mit befchimpfenden : 
Geberben, daß fie im höchſten Zorn ihre Gewehre 
alle auf ihn richteten. Die Ruderer wurden dadurch 
verſchont und trieben ihr Schiff mit Windes - Eile 
der Galeere zu. Aber eben dieſe Haft rettete dem toll- 
fühnen Bootsmann das Leben, feine einzige Kugel 
traf ihn, und es hieß allgemein, er habe mit dem 
Teufel einen Bund gemacht. Die Schweden hatten 
viele Leute verloren. Am bdreizehnten Auguft ſuchte 
Tordenſchild feinen Zweck durch Bomben, die er in 
die Stabt warf, zu erreichen. Auch diefer Plan miß— 
lang. Die Schweden waren auf ihrer Hut. Sobald 
aber wir, mein Freund, unfern Plan ausgeführt haben 
werden, ift Schweden für immer all dieſer Pladereien 
überhoben, und ber tapfere Tordenſchild wird am 
Sngrimm, ung nicht mehr tüden zu können, um- 
fommen.‘ 

„Bir werden viele taufend Menjchen glüdlich ma- 
chen,” verfegte Flarmann. „Kinder und Kindesfinder 
werden uns dafür fegnen. Doch feht, der Abend naht; 
erzählt mir nun aud von Euerer Reife nah Frank— 
reih und zum Baron Görz und fagt, was Euch jo 
lange aufgehalten. Unterbefien wird die Nacht heran— 
fommen, die uns trennt.“ 

„Es ſei!“ entgegnete der Kapitän. „Ich hatte 
bier Schiffe und gedachte mich zum PVortheile unfers 
Königs wacker zu regen. Drum belub ich einige die- 
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ſer Schiffe mit Eifen und ging mit’ meinem Graf- 
Mörner nad) Amjterdam. Hier machte ich guten Han— 
del und fegelte von da nach Franfreih, um den Ba- 
ron aufzufuchen: Unterwegs brachte ich ein paar Schiffe 
auf, die ih nah Schweden ſchickte. Darunter war 
auch ein franzöfifches. Ueberhaupt waren von ſchwedi— 
ſchen Kapern zeither mehre franzöfifche Schiffe aufge: 
bracht worden. Der Kapitän Wernar in Dünfirchen 
wirkte daher einen Befehl vom Hofe in Paris aus, 
daß ich im Hafen Mardique, in welchen ich eingelau- 
fen war, angehalten wurde. ch übergab dem Kapi- 
tänlieutenant Gad das Kommando und reifte unver- 
züglich nad) Paris. Allein zu meiner Beftürzung fand 
ih den Baron nicht mehr; er war abgereift. Nun 
zog ich einen Wechjel von vierzigtaufend Gulden auf 
einen Wechsler in Amfterdam, um dem Baron nur 
Schnell nachreiſen nnd dann meine Schiffe auslöfen 
zu Tönnen, aber bejagter Kapitän Wernar hatte mir 
auch den Credit abgejchnitten, und ich hatte weder 
Schiffe noch Geld. Nun reifte ich mit dem Wenigen, 
was mir übrig geblieben war, zu unfrer Königin 
Maria nah St. Germain, und fie war ber einzige 
Menſch, der ſich meiner verdrießlihen Sache annahm. 
Zwar mwurde ich lange aufgehalten, aber es gelang 
ihr doch, mir endlich einen Befehl vom Herzog-Regen- 
ten auszuwirken, kraft deſſen mir meine Schiffe aus- 
geliefert wurden.” - 

. Der Lieutenant Flarmann war bei Nennung ber 
verivitweten und vertriebenen Königin von England 
von Rührung ergriffen morden. „Wie befindet fich 
unfre theure Königin ?” fragte er mit weicher Stimme. 

„Sie ift alt und ſchwach und lebt ein frommes, 
gottfeliges Leben. Ihr Hofftaat ift fehr Klein; ihre 
Mittel find faum die einer adligen' Stiftsdame.“ 

10 
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„Gott fegne fie und erhalte fie noch Lange!“ ftam- 
melte Flaxmann. 

„Wer mollte nicht mit Euch wünſchen, daß fie 
noch jo lange lebte, bis ihr königlicher Sohn mieder 
in das Reid) feiner Väter eingezogen und die, melde 
ihn geboren hat, wieder mit den nfignien und Wür- 
den einer Königin von England gefchmüdt tft.“ 

Flaxmann jeufzte. 

„Aber merkwürdig ift’3 und bleibt'3 doch,“ fuhr 
Noreroß fort, „daß fich die alte Dame niemald um 
das Schickſal ihres Sohnes, des Prätendenten, be— 
fümmert. Sie fommen nicht zu einander, fie fragt nicht 
nad jeinen Hoffnungen und Planen in Betreff Eng- 
lands. Sie treibt nur immer Bußübungen und jcheint 
vom Himmel Vergebung irgend einer Schuld erflehen 
zu wollen.“ | 

„Fahrt in der Erzählung Euerer Reife fort, Ka— 
merad,“ bat der Lieutenant mit beivegter Stimme. 
Noreroß ſah ihn verwundert an und ſprach eiter: 
„sch verkaufte eins meiner Schiffe und ging mit den 
beiden noch übrigen in See. Aber ein mir entgegen- 
braufender Sturm warf mid) in denfelben Hafen zu- 
rüd. Und denkt Euch, ich werde zum zweitenmale an- 
gehalten. Nun hätte ich mich vielleicht durch Bitten und 
Streiten wieder losmachen fünnen, allein es wäre viel 
Zeit unnüß verloren gegangen, und fie war mir lie: 
ber als Alles; denn es drängte mich, mit dem Ba- 
von über unjern Plan zu verhandeln. Daher ‚opferte 
ih das andre Preßſchiff — und darauf war ja eigent- 
lich der ganze Handel abgeſehn — und lief mit dem 
Graf-Mörner aus. Ich machte bald mehre Prifen. 
Ohne Fährte langte ih in Loo an; ich fand den 
Baron bis über die Ohren in diplomatifchen Arbeiten, 
er mar am Friedensvertrag mit Rußland. Meine 
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Sachen gingen, wie ih Euch ſchon gejagt, trefflich. 
Wir haben uns feiner ganzen Genehmigung und Un- 
terftügung zu erfreuen. Auf dem Wege heimmärts 
habe ich wieder anfehnliche Prifen gemacht, jo daß ich 
mein Schiff fait von gebornen Schweren habe ent= 
blößen müſſen, meil ich jedes mit einem ſolchen dem 
König überfchict habe. , Auch warf mich ein Sturm an den 
englischen Wall, jo daß ich faft meinen lieben Graf— 
Mörner und mein Leben felbit eingebüßt hätte. Doc) 
entging id) dem Scidfal diesmal noch, wider mein 
eignes und meiner Leute Hoffen und Erwarten. Meine 
Reife hat unferm König wenigſtens funfzigtaufend Tha— 
ler eingebracht, aber ich vente, der legte Wurf der- 
felben fol ihm Alles einbringen, was er nur mwünfcht 
und begehrt!“ 

„Gott gebe, daß der Wurf gelinge!” fagte Flax— 
mann; und das Schiff hielt inne, meil die Stunde 
ber Trennung gelommen ar. 


15. 


Ein Jiendezuous. 


Es giebt Gemüther, an denen die Schwermuth 
nicht haftet; fie bleiben fich in allen Lebenslagen gleich, 
heitre Gemälde, lachend, ſelbſt wenn das Unglüd 
durch das Haus jchreitet. Diefer Frohfinn ift das 
Kind flacher Naturen. Sie find der Freude, die die 
Seele beraufcht, jo wenig zugänglich, wie dem Schmerze, 
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der die Seele läutert und erhebt. Jene Gemüther 
gleichen dem feichten Dümpfel, den jelbft der Sturm nur 
leife kräuſelt, defjen Oberfläche aber auch nur von den 
Strahlen der Sonne erhellt und nie mit Regenbogen— 
farben gejhmüdt wird. Ein wahrhaft heitres Gemüth iſt 
für freude und Schmerz gleich empfänglich, nur hat der 
Schmerz feine bleibende Stätte bei ihm, wie die Freude. 
Die Freude ift ihm die Lebensnahrung, der Schmerz 
das Salz. Ein ſolches Gemüth ift ein reiner, tiefer 
Gee in einem grünen Thale; ftolze Berghäupter jpie- 
geln fich darin, klares Kies deckt den Boden, Fiſch— 
lein jchwimmen munter darin und die Strahlen der 
Sonne erhellen das Wafjer bis auf den Grund. Aber 
wenn. ein Sturm durch die Thalfchluchten herabbrauft, 
jo thürmen ſich Wellen, es tobt im Schooße des Sees 
— aber trübe wird er nicht. 

Chrijtine von Dve gli dem Waldjee, den der 
Sturm eben gepeiticht und die Sonne noch mit feinem 
Blid wieder erfreut hatte. Demohngeachtet war fie 
ruhig und mwehmüthig=heiter, während ?yriederife dem 
grollenden Bergjtrome glich, der ſich fchäumend durch 
die Thalwindungen drängt, von den Höhen ftürzt und 
an.den Felſen jtößt, die feinem milden Laufe entge= 
genitehen. 

Beide Mädchen lebten zurüdgezogen im Garten 
des Vice-Statthalters. Chrijtine hatte, in Ungnade ge- 
fallen, ihre Stelle als Hofdame der Königin nieder: 
legen müffen. Selten zeigten fie fich öffentlih. Die 
Zungen des Hof und der Stadt ermüdeten endlich, 
fie zu bearbeiten, da ſie fi) um alles über fie im Um— 
ſchwung gehende Gerede nicht Ffümmerten. Der Pice- 
Statthalter forgte zwar für den anftändigen Unterhalt 
der beiden Mädchen, aber er zürnte ihnen, die e8 wag— 
ten, den Hof zu verachten. So lebten fie ein jtilles 
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ungeftörtes Leben, das allein von der Sehnſucht be- 
wegt wurde, von jenen beiden Männern zu hören, 
welche der Gegenjtand ihrer täglichen Unterhaltung 
waren. 

Sp war ihnen von Hoffnung und Furcht beivegt 
der Sommer vergangen. Da nahm Chriftine in Frie— 
derikens Wefen plöglich etwas ihr Fremdes wahr. Sie 
bemerkte es nicht mit den äußern Sinnen, aber es 
wehte fie fühl und unbefriedigend von der Freundin 
an, daß fie eine Verſtimmung erlitt, die fie nicht ver- 
bergen fonnte. 

Eines Abends fette fie fih, um den Gefühlen 
ihrer Wehmuth ungeftört nachhängen zu fünnen, im 
Garten in eine entfernte Zaube. Friederife war aus— 
gegangen. Es dunfelte, und über den Garten flogen 
die Nachtſchatten des Herbites. Die Natur harmonirte 
mit Chrijtinens Seele. Ein Geräufh erregte ihre 
Aufmerkſamkeit, welches ohnfern der Gartenmauer, an 
welche die Laube gelehnt war, entitand, gleichjam als 
babe fi Jemand an der Mauer herabgelafien, und 
wurde von ihr bald als leife jchlürfende Fußtritte er- 
fannt, welche näher und näher Tamen. 

In eine Ede gejchmiegt wartete Chrijtine mit 
Hopfendem Herzen.- Es kam herangeſchlichen und trat 
in die Laube. Das Mädchen wagte faum zu athmen. 
Schon glaubte fie fi von Dieben und Mördern um- 
ringt. Ihre Blide flogen nad) dem vordern Raume 
der Laube, wo fie aus dem Hintergrunde des noch von 
einem Lichtftreif erhellten Weſthimmels die Umriffe 
einer kleinen männlichen Geftalt gewahrte, die mit 
Behutfamfeit aus der Laube heraus nad) dem Gar— 
tenhaufe hin zu laufchen ſchien. In diefer Stellung 
verhielten ſich Beide eine kurze Zeit, bis die Garten: 
thür geöffnet wurde und Schritte fich hören ließen, 
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welche Chriftine für die ihrer Freundin erkannte. Diefe 
Schritte führten nicht nach dem Haufe, jondern nad 
der Laube, in welcher die geängjtete Chriftine und bie 
fleine räthjelhafte Geftalt verborgen waren, und wur— 
den leifer und vorfichtiger, je näher fie famen, jo daß 
e3 Chriftinen endlich dünkte, als fehliche die Nahende 
auf den Zehen. Endlich war Friederife am der Zaube 
und fragte mit leifer Stimme hinein: „Bilt Du da ?“ 

„sa, gnädiges Fräulein,” verſetzte eine Jünglings— 
jtimme ebenfalla Teife. 

Friederike trat herein und feste ſich vorn auf die: 
jelbe Bank, auf welcher hinten Chriftine ihren Platz 
hatte. Der Fremde blieb ehrerbietig mit unbededtem 
Haupte ftehen. ' Zu 

„Was habt Ihr heute ausgerichtet ?” fragte Frie— 
derife haſtig. 

„Courtin habe ich endlich aufgetrieben. Er ift 
heute mit einem Kriegsfhiff, das in Jütland gebaut 
worden ift, im Hafen eingelaufen, aber den Brief des 
Lieutenant® haben mir ihm noch nicht gegeben; wir . 
trauten feiner Flagge nicht ganz, und der Kapitän 
jagte, es märe am beiten, wenn er felbft mit Eud) 
jprechen fünnte, gnädiges Fräulein. Er meint, das 
‚Schreiben wäre gefährlich; der Brief Fönnte mir ab- 
genommen erden, dann wären wir Alle verrathen.‘ 

„Sch ſeh' auch nicht ein, was mir der Kapitän 
noch zu fchreiben hat?“ verſetzte Friederife; „aber es 
ſcheint mir in der That, als traue er auch meiner 
Flagge nicht. Wenn die ganzen Anftalten weiter nichts 
beziweden, als eine einfache Herausforderung des Kron- 
prinzen von Lord Palmerfton, fo begreife ich nicht, 
was da diel zu fchreiben und zu reden ift. Schon 
geftern Abend fagte ich Dir, ich wünſche eine folche 
Herausforderung, und wenn der Thronfolger feig ge= 
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nug fein follte, das Duell auszufchlagen, fo billige 
ih es fogar, daß Ihr ihm einen Dentzettel anhängt. 
Ich ſagte Dir jchon, daß der Kronprinz von früh bis 
neun Uhr allein auf feinem Zimmer fei und daß ih 
e3 felbit übernehmen molle, die Herausforderung des 
Lords in feine Hände zu fpielen ; ich habe Dir- ferner 
gefagt, daß er von neun bis elf um die Thore fpa= 
zieren reitet, meift mit einem kleinen Gefolg. Doch 
noch jchidlicher, eine Realjatisfaction zu nehmen, fobald 
er das Duell verweigert, find feine Jagdritte. So 
wird er 3. B. übermorgen diefelbe Tour machen, welche 
er im vorigen Jahre an jenem Tage mit dem Czaar 
und der Gzaarin machte, an mweldhem Kapitän Nor: 
croß meine Wenigkeit von dieſer Inſel entführte. Hier 
bieten fich unvergleichliche Gelegenheiten, ihm mit ein 
paar handfeften Burfchen zu Leibe zu gehen. Was 
will der Kapitän noch meiter? Aber er hat andre 
Pläne, und wenn er mich feines Vertrauens nicht wür— 
dig hält, jo werde ich der ganzen Sache wegen feinen 
Schritt weiter thun; denn Ruhm und Ehre ift wahr: 
lich nicht dabei zu gewinnen.” 

„Eben darum will der Kapitän felbft mit Euch 
reden, und er läßt Euch dringend erfuchen, ihm diefen 
Abend eine Unterredung in diefer Laube zu ſchenken.“ 

„Wo denkt der Kapitän hin? Ich ihm ein Ren- 
dezvous geben? Er mag Dir immerhin anvertrauen, 
was ich wiſſen fol.” 

„Bitte, bitte, gnädige Dame!” rief der Schiffs: 
junge fchmeichelnd, „ſchlagt es ihm nicht ab! Er hat 
Euch mahrlih Dinge von der größten Wichtigkeit zu‘ 
lagen.” ’ 
„Er fol fie Dir in den Mund legen.“ 
„Anmöglich! Er muß felbft mit Euch reden.” 
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„Was mag er mir zu jagen haben?“ rief Friede— 
rife halb verbrießlich. 

„Darüber mag er Euch jelbit Auskunft geben. 
Ihr könnt ; meinen Bitten nicht widerſtehen. hr habt 
Schon eingemwilligt; ich hör! es am Ton Euerer Stimme.” 
indem er diefe Worte ſprach, fchlug er, gleichſam vor 
Freude, die Hände klatſchend zufammen. 

„Was thuft Du?” fprad die Dame. „Du wirft 
unvorfichtig.” In diefem Augenblide rajchelte es hin— 
ten an der Mauer, und das Geräufch eines Sprun- 
ge8 in den Garten wurde vernommen. „Was ift 
das ?“ rief Friederike; aber faum hatte fie auögeredet, 
als eine „Nännergefalt mit den Worten in die Laube 
trat: „Es ift Ihr ergebener Diener John Norcrof, 
der fich glüdlich fchägt, mein gnädiges Fräulein, von 
gütigen Erlaubniß jogleich Gebraudy machen zu 
önnen.“ 

„Wer hat Euch etwas erlaubt, Kapitän?“ zürnte 
Friederike. „Euer ſonderbarer Beſuch gleicht einem 
Ueberfall, und es wäre fürwahr das erſte Mal nicht, 
daß Ihr auf diefe Inſel gefommen wär't, mich zu 
rauben.“ 

„Wenn diefer Schelm von Jungen mic) betrog 
und mir das Zeichen gab, bevor er Ihrer Einwilligung 
gewiß mar, jo zürnen Sie mit der rothbädigen Kage, 
aber nicht mit einem Männergeficht, das vor Freude 
Itrahlt, Sie wieder zu fehen, wenn aud im Schleier 
der Nacht.‘ | 

„Run fol ich gar Euere Kedheit mit Euerer Freude 
entjchuldigen. Wenn Ihr doc nur vorausgeſetzt hättet, 
daß mich Euere — nicht ganz unangenehm be⸗ 
rühren würde.“ 

„Und darf ich das nicht hoffen 2“ rief Noreroß 
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feurig. „Soll ich glauben, daß ich Ihnen gleichgültig 
geworden bin ? 

„Ihr werdet unbefcheiden, Kapitän! Wie befindet 
fih Euere Frau? Gewiß in erwünfchtem Wohlfein. 
Was habt hr mir fonft Wichtiges zu fagen? Euer 
Bube hat viel Aufhebens von den Dingen gemacht, 
die ich aus Euerm Munde erfahren foll.“ 

„Sie find graufam, Fräulein. Noch einmal fchiebe 
ih die Schuld meines Kommens auf Juel. Er hatte 
Befehl von mir, durchaus nicht eher zu Hatjchen, bis 
Sie die völlige Erlaubniß zu meinem augenblidlichen 
Erjcheinen ertheilt haben würden. Ich werde ihn hart 
itrafen wegen Webertretung meines Befehls.“ 

„Nimmermehr!“ rief Friederike. „Hört Ihr, Kapi- 
tän? Ihr ftraft ihn nicht!“ 

„Ich werde Euerm Befehl befjer nachzukommen 
wiſſen, als er dem meinigen. Doc ich bin nun ein- 
mal bier. Sie willen es ja, daß John Noreroß fein 
Sklave der Gemwöhnlichkeit ift, und ich weiß, daß Frie— 
derife von Gabel mich deshalb nicht tadelt; denn uns 
fere Bahnen freuzen fich, fern von den betretenen We— 
gen der übrigen Menjchen.“ 

„Ihr jeid mir noch die Antwort auf_die Frage 
seen: geblieben, wie ſich Euere junge Frau be— 
ndet.“ 

„D, Sie find ein trefflicher Arzt für Fieberkranke. 
Eisumfchläge auf den brennenden Kopf, Eis auf, das 
glühende Herz. Sie haben Net. Es iſt Wahnfinn, 
in Fieberglut die Sonne anzubeten, wenn man be⸗ 
reits mit anderweitigem Lichte verſorgt iſt.“ 

„Es ſcheint, Ihr ſeid gekommen, mir Galanterien 
zu ſagen.“ 

„Beim Himmel, nein! Ich kam — um über An— 
deres mit Ihnen zu reden. Sie erinnern mic zur 
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rechten Zeit daran. Es ift nothmwendig, daß ich wegen 
bes böjen Handels felbft mit dem Kronprinzen rebe. 
Ich wollte Sie bitten, Fräulein, mir Audienz bei ihm 
zu verſchaffen.“ 

„Es würde Eudy nichts nügen, und viel fchaben, 
Kapitän, wenn Ihr auf geradem und rechtem Wege 
diefe Sache abmachen molltet. Jede Audienz, in 
welcher hr von einer Herausforderung des Lords 
redet, würde Euch in’3 Gefängniß bringen. Und des 
Lords Geheimnig müßt Ihr doch in jedem Falle 
ſchonen.“ 

„Welches Geheimniß?“ fragte Norcroß. 

„Nun — das Geheimniß ſeiner Brieftaſche. Seid 
Ihr darüber nicht unterrichtet ?“ 

„Ich weiß von keinem Geheimniß.“ 

„So wird er es Euch zur rechten Zeit ſchon ſelbſt 
entdecken. In keinem Fall dürft Ihr innerhalb der 
Stadt mit dem Kronprinzen reden. Die Herausfor— 
derung könnt hr ſchriftlich an ihn gelangen laſſen.“ 

„Das möchte uns Alles verderben. Sie rathen 
jelbft zur Borfiht. Es hieße unfer eignes Spiel 
verrathen, gäben mir ihm ein Dofument in die Hand.“ 

„Ich frage nit, ob Ihr mehr als eine Heraus: 
forderung bezmwedt; aber es will mich jo bebünfen 
Uebermorgen wird der Kronprinz auf die Jagd reiten 
— jo fpridt man menigftens bei Hofe — und daß 
ich mich nach foldyen Bagatellen Eueretiwegen erfundige, 
um Hofgejchwäge, die mich ſchon lange anefeln, daran 
fünnt Ihr jehen, wie jehr ich mich für Palmerfton’s 
Sache interejfire.“ 

„Wenn ich gewiß erfahren könnte, welchen Weg 
er nähme.” 

„Auch daß jollt Ihr. Hinwärts reitet er über das 
Ried und die untere Jagdhütte, herwärts mahrjchein- 
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lich auf das Jagdſchloß und von da am Strande über 
Güldenlund. Bei Hofe werden diefe wichtigen Dinge 
alle vorher ausgemacht und befprochen. Doch damit 
Ihr ganz ficher feid, will ich morgen felbft den Kam— 
merjunfer von Raben darnach fragen. Der Binfel 
wird glüdlich fein, mir die ganze Nichtigkeit weitläufig 
zu erzählen. Schidt morgen Abend Euern Buben wie— 

der her.“ 

„Sie werden mich jehr verpflichten. Und nun noch 
Eins! Lord Palmerfton — oder jebt Lieutenant 
Flaxmann — hat mir die zärtlichiten Grüße an das 
it bon Ove aufgetragen. Ich kann mid) mei—⸗ 

er Pflicht nicht ſelbſt entledigen. Nehmen Sie es 
über ſich.“ 

„Laſſen wir dieſe Grüße! Die Verhandlung unter 
uns muß Geheimniß bleiben. Auch Chriſtine darf 
nichts davon ahnen. Wozu wär' es auch? Der 
Lord ſoll ihr lieber einen Brief ſchreiben und ſie mit 
ſeinen neuen Hoffnungen und Ausſichten bekannt 
machen.“ 

„Slauben Ste mir, die Stunde ift nicht mehr 
fern, wo Flaxmann das ihm theure Mädchen heim- 
führen wird. Wir haben jegt größere Hoffnungen als 
je, daß Jacob Stuart den Thron feiner Väter bald 
befteigen wird.‘ 

„Dann ift die Stunde ihrer Bereinigung gewiß 
jehr fern, wenn nicht für immer entſchwunden.“ 

„Sie ſprechen in Räthfeln.“ Ä 

„Auch Euch iverden fie fich löſen, jo mie fie ſich 
mir gelöft haben. Aber des Einen ſeid verfichert, nur 
erft, wenn Jacob Stuart alle und jegliche Hoffnung 
‘auf den englifhen Thron aufgegeben oder verloren 
hat, erſt dann ıft Möglichkeit vorhanden, daß Chriſtine 
Flaxmann's Weib werde.“ 
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„Ich darf nicht, in Sie dringen, ſich mir darüber 
deutlih zu machen, fobald Sie Gründe vorſchützen, 
dies mir zu verweigern. Nur die eine Frage erlauben 
Sie mir noch: werden Sie Chriſtinen nach Schweden 
folgen, wenn ihr Geſchick fie dahin ruft? 

„Was ſollt' ich dort? Ich habe nichts in Schwe— 
den. zu ſuchen.“ 

„Das Glüd, das Ihrer würdig ift, und dag Sie 
in Dänemarf nie finden erden ?“ 

„Nein Schidjal kann fich nur im mildeften Sturme 
bes Lebens oder in ber tiefiten Ruhe erfüllen. Jeder 
Mittelweg wird mir verhaßt und verfchloffen fein. 
Das Letztere hab’ ich getrieben, wielleicht öffnet ſich 
mir die Bahn zum Erjteren. Ich ſchwör' Euch zu, 
diefe Ruhe ift mir unerträglich, aber ich zwinge mich 
dazu und werde mich zwingen, bis mein Herz tobt 
ft. Ihr habt mich ſchwach gefehen, Kapitän, dafür 
will ich büßen. Ober ich will meinen Zorn am Le- 
ben auslafjen, daß Alles verkehrt und dumm, albern 
und ſchülermäßig in unferer Eleinen Menfchenwelt ift, 
und Gottes große Welt doc jo herrlich, jo meife, fo 
unbegreiflich jhön. Geht, Kapitän! verlaßt mich!“ 

| „O warum mußte das Schidfal uns trennen !“ 
rief Norcroß. 

„O winfelt nicht fo kläglich! das ift mir vollends 
zumider. hr ſeid ein Schwacher Mann!“ 

„Ein wahres Wort! Es wäre anders, wenn ich 
nicht ein ſchwacher Menſch geweſen wäre.“ 

„Schweigt, ſchweigt, Kapitän, und geht mit Gott! 
Wir wollen ung nicht wiederſehen; es ift beffer für 
ung Beide.‘ | 

„O weh mir!“ rief Norcroß. 

„Vielleicht fehen wir uns auch wieder,“ fette Friede— 
rife meicher Hinzu. 
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— wo? und wann?“ fragte der Kaperkapitän 
raſch. 
„Auf dem ſtürmenden Meere, im wüthendſten Auf— 
ruhr der Wellen, im Schlachtenfturm. unter dem Don— 
ner der Kanonen. Verflucht fei die widernatürliche 
Ruhe! Wenn der Odem des Lebens mich mild um— 
weht, Meereswellen an mir vorüberfaufen, wenn bie 
Kanonenkugel Meeresihaum aufwühlt, wenn die Ma- 
ſten fplittern, dann — dann wird mir mohl fein. 
Vielleicht,“ ſetzte fie mit begeifterter Stimme hinzu, 
„zerreißt dann eine Kugel aus Kapitän Norcroß Schiff 
dies milde Herz.’ Mit ſchnellen Schritten eilte fie den 
Garten entlang dem Haufe zu. 

„Söttliches Weib, Dich in meinen Armen auf ber 
empörten Meerfluth, und die Könige der Erbe wären 
Bettler gegen mich O Friederike! Das Leben hat mid 
betrogen; mwohlan, ih will e8 wieder betrügen. Euch, 
ihr finftern Mächte, fei fortan mein Leben geweiht. 
Und Du, Kronprinz, follft die erfte Wirkung meines 
Schwurs jpüren.‘ 

Juel drängte den Garten zu verlafien. Sie ftiegen 
über die Mauer. 
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16. 


Verrath und Ereue. 


Chriftine, ftarr vor Verwunderung und Angjt über 
das, was fie vernommen, fchlich auf ihr Zimmer und 
brachte eine fchlaflofe Nacht zu. Wenn fie die Augen 
ſchloß, fah fie einen gräßlich blickenden Dann — fie 
wuſte es, e3 war Kapitän Norcroß — mit blutigem 
Schwerte vor der Leiche des Kronprinzen ftehen oder 
mit gezudtem Schwerte auf ihn eindringen, oder ihren 
Geliebten, Lord Balmerfton, von einer Kugel getroffen, 
fih verbluten. Gequält von den Schredbildern ihrer 
aufgeregten Phantafie, erjehnte fie den Morgen, er 
brachte ihr feine Ruhe. Zwar wurde fie nicht mehr 
von Schredbildern gemartert, wohl aber von der Ueber: 
zeugung geängjtigt, dem Kronprinzgen und ihrem Ge— 
liebten drohe ein großes Unglüd. Bon Jugend auf 
gewohnt, die Glieder des königlichen Haufes ala heilig 
und unverlegbar zu betrachten, fonnte fie den Gedan— 
fen nicht los werden, daß es ihre heiligfte Pflicht ſei, 
den Kronprinzen vor der Gefahr zu warnen. Ber: 
gebens jtellte fie fi) vor, mie tief ihr Geliebter vom 
dänischen Thronerben beleidigt worden ſei; e8 mahnte 
fie ein inneres Gefühl, fie werde die unmwürbigite 
Tochter Dänemarks fein, wenn fie ihres Vaterlandes 
: und deſſen Fünftigen Königs fo gänzlich vergefjen 
fonnte, daß fie dem Lestern feinen Wink zufommen 
lafie. Auf der andern Seite madıte fie den Schluß, 
daß die ftarfe, ftet3 wahre und gerechte Friederike ge- 
wiß auch in diefem Falle das Wahre erfannt haben 
müſſe und wenn es nöthig fei, felbjt die Schritte ge— 
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than haben mwürde, um Unglüd zu verhüten. Sie 
verjuchte es, die Schwache, fi) an die Starke zu leh— 
nen, jene für die Folgen eines Duelld oder was fonft 
noch vorgenommen werben follte, verantwortlich zu 
machen, aber dann fam neue Bejorgnig um das Le— 
ben ihres geliebten Palmerfton über fie und fie zit- 
terte jchon bei dem Gedanken an die Möglichkeit, daß 
er verwundet werben fünnte. So vom innern Streit 
gefoltert verging ihr der Morgen, fie hatte ſich abge- 
härmt und war doch zu feinem Rejultat gekommen. 
Bor Allem fehlte ihr der Muth, etwas zu thun. Da 
trat Friederike zu ihr in's Zimmer mit einem Geficht 
voll jtrahlender Heiterkeit, wie es Chriftine noch nie 
an ihr gejehen hatte. Faſt jchien es, als ob fie die 
Rollen gewechſelt hätten; die jonft jo heitere lebens- 
frohe Chriftine war in fich gefehrt, ihr bleiches Ge— 
firht zeigte Spuren tief empfundenen Schmerzes, und 
in die fonft fo ernjten Züge Friederikens hatte die 
Sonne der Lebenzluft Frühlingsblumen geſäet. 

„sch denke, liebe Chriftine, nach unjerm Mittags- 
mahl machen wir einmal einen Heinen Ritt. ch ſehne 
mich darnadj. Seit drei Tagen find wir ohnebies 
nicht viel zufammen geweſen.“ 

„Du fühlit es ſelbſt, daß Du mich vernadhläffigt 
a 4 


„Ach, gutes Kind, Du zürneft mir doch nit? Du 
wirft mir doch nicht etwa gar umjchlanen und jenti- 
mental werben? Nein, nein! Tröſte Dich! ch habe 
an einem großen Werfe gearbeitet und habe mir vor- 
genommen, Dich nach deſſen Vollendung in Erftaunen 
zu jegen.“ 

„Das wäre!“ verjegte Chriftine aufmerffam. „Und 
darf man denn gar nichts vorher erfahren? Gönnft 
Du mir nicht einmal eine Kleine Ahnung ?' | 
Storch, ausgew. Romanen. Novellen. XII. 11 
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„D wenn Dir fo viel daran liegt, jo kannſt Du 
auch Alles vorher erfahren. ch habe in dieſen lang= 
mweiligen Tagen an des Verjühnung mit unjerer Fa— 
milie gearbeitet. Mit dem Herrn Papa bin ich fchon 
geftern wieder ausgejühnt und "heute hat er mir die 
tröftlihe Nachricht überbradht, daß er Deine Begna- 
digung von der Königin erbeten hat. Morgen fchon 
folft Du wieder aller Hoffreuden theilhaftig fein und 
Deine goldenen Felleln anlegen. Hab’ ich Dir nicht 
eine recht große Gefälligteit gethan ?“ 

„Du ſetzeſt mich in das größte Erftaunen, Frie— 
derife. Auch Du wieder bei Hof?“ 

„Si, das verfteht fih! Und zwar mit Dir in 
gleichen Verhältniffen, als Hof- und Ehrendame der 
Königin.“ 

„Wie fonnteft Du Dich fo fchnell verändern ? 

„Der Menfch ift ja einmal ein veränderliches We— 
fen und das Weib ganz beſonders. Sagen nicht alle 
Philojophen jo? Warum fol ich gerade eine Aus- 
nahme machen? Ich habe Luft, mir die Hofnarrethei 
‚ wieder in der Nähe anzufehen.“ 

„Du bift mir unbegreiflich.“ 

„Sch bin mir's felbft. Aber hör! nur, ich habe 
auch ein befonderes Gelüften, Komödie zu fpielen und 
ſchäme mic; doch im Herzen, felber auf die Bretter 
zu treten. Ei, jo will ich mir ein paar Marionetten 
abrichten; die zieh’ ich an meinen Fäden und ſpreche 
die Rollen hinter den Couliffen. So fpielt’ ich flott 
mit und Niemand von den Zufchauern merkt es.“ 

„Aber was foll ich unter jenen Larven ?“ 

„Auch eine Larve vornehmen und mitjpielen, gleich 
mir.‘ ! 
„Ich will's!“ ſagte Chriftine halb für fi, aber 
in einem ganz anderen Sinne, als Frieberife es nahm. 
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Sie faßte nämlich in diefem Augenblide den Vorſatz, 
gegen die Freundin ſich zu verftellen, jo mie jene ſich 
unverfennbar gegen fie veritellte. 

„Wohlan denn, jo fomm und befteige Dein Pferd!“ 
rief das Fräulein von Gabel. „Der Kronprinz hält 
morgen Jagd; da werden wir auch mitreiten.“ 

Chriftine horchte auf und ftimmte bei. Sie ver- 
ließen zu Pferde die Stadt und waren noch nicht lange 
geritten, als ihnen der Kammerjunfer von Raben be— 
gegniete. Nach dem, was Chriftine am vorigen Abende 
in der Laube gehört, war es ihr nicht ſchwer, zu er- 
rathen, daß ihre Gefpielin mit Abficht diefen Weg ge— 
wählt und durch ihre Kundfchafter erfahren hatte, daß 
der Rammerjunfer hier zu treffen ſei. Dennoch fiel 
ihr Friederikens Benehmen auf. Mit freundlichen 
Bliden lud fie ihren fonftigen Verlobten zu ihrer Be- 
gleitung ein und ermuthigte ihn, als er dadurch an= 
geloct, mit kriechender Freundlichkeit nahte und einige 
nichtsfagende Worte ftammelte, durch mohlgefälligeRede 
noch mehr. Hätte Chriftine nicht in der Laube die 
Unterredung ihrer Freundin mit dem Kaperfapitän be- 
laufcht, fie würde nicht aus dem Erjtaunen herauäge- 
fommen jein. | 

„Nicht Schön genug kann ich Ihnen den Eindrud 
befchreiben, mein werthes Fräulein,” füßelte der Kam- 
merjunfer, „den die Nachricht von ihrem morgenden 
Erſcheinen in unjerer Hofmwelt in allen Gemüthern her= 
vorgebradht hat.“ 

„Sn allen % fragte Frieverife ſchelmiſch. „Sie be— 
urtheilen Andere wohl nad ſich.“ 

„Ach, wie ſchön gejagt!“ jubelte der Kammerjun- 
fer. „Das Betwußtfein, daß in Ihnen die Ueberzeu- 
gung von meiner Wonne lebt, Sie nun mieber in 
denjenigen Zirkeln zu fehen, wohin Sie, nad) ‚Geburt 
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und Talent gehören, jchon dies Bewußtfein macht mid) 
überglüdlih. Erlauben Sie, daß id Ahnen dafür 
die Hand küſſe.“ 

„Hier, mein Ritter, füffen Sie fie!“ 

„Aber wahrlih auf die Gemüther unferer Hofda— 
men wird diefe Nachricht nicht gleichen Eindrud ge— 
madıt haben; denn die Sterne müfjen erblafjen, wenn 
die Sonne aufgeht, und nun zumal, nachdem ein nei— 
difches Gewölk uns ihren ftrahlenreichen, de 
Anblid fo lange entzogen hat.“ 

„Sie werben ja ganz poetiich, mein Ritter. Sie 
haben gewiß die Franzoſen in der Zeit jtubirt, feit 
wir uns nicht fprachen; denn ich erinnere mich nicht, 
früher ähnliche Reden von Ahnen gehört zu haben. 
Wer müßte, was ſonſt gejchehen wäre! “ 

„Da, ich habe fie Tag und Nacht gelejen, ftubirt, 
fie in Blut und Saft verwandelt; ich glaube, ich bin 
jelbit ein zweiter Gorneille oder Racine geworden! Und 
weshalb dies Alles? D meil ich noch nie die Hoffnung 
verloren hatte, der Mai des Lebens werde mir an 
Ihrer Hand noch einmal blühen. Warum ſag' ich. 
Um Ihnen zu gefallen. Warum? Weil Sie die 
Franzoſen loben. Ha! und ſchon mwinfen mir die 
Früchte meiner Anftrengung. Nicht wahr, ich bin ein 
‚ganz anderer Menſch geworden? Alles durch Sie, 
mein theuerftes Fräulein. Der Kronprinz lobt mid 
auch täglich mehr, und feit er vollends weiß, daß. 
Sie Ehrendame der Königin find, ift er ganz tie 
närrifch in mich verliebt.“ 

„Wirklich? Das gönn’ ich ihm von Herzen. Sag: 
ten Sie nicht, daß der Kronprinz morgen eine große 
Jagd — — 

„Sagte ich es ſchon? Nun, eine große Jagd 
wird es nicht. Fein, ein tleiner — gau 
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Die nächſten Freunde Seiner Königl. Hoheit. Es 
werden nicht viel Damen dabei fein. Aber unter den 
Wenigen wird man die Beiden nicht vermiſſen, welche 
ein böfes Gefchid zeither von den Hoffeſten entfernt 
hielt. Wenn Sie nad Haufe fommen, werben Sie 
die Einladung Seiner Hoheit finden.” 

„Man wird doch fragen dürfen, wohin e3 geht?“ 

„Ich ftehe mit der größten Freude zu Dienſten.“ 
Der entzüdte Kammerjunfer erzählte nun mit der ums 
ſtändlichſten Breite, wie viel Uhr man aufbrechen werde, 
wer dabei fei, wohin der Weg gehe, mas der Prinz 
für ein Pferd reite, wo man Halt made, wo man 
frühſtücke U: ſ. w. 

Man hatte auf Friederikens Veranlaſſung den 
Weg nach dem Hafen eingeſchlagen. In der Nähe deſ— 
ſelben bemerlte Chriſtine zur. Seite oft einen jungen 
Menſchen in Matrojentradt. Sie ſah, daß er Frie— 
derifen nie aus den Augen ließ, daß diefe ihm ver- 
ftohlen winkte. Im Hafen angelangt, verlangte Frie- 
derife nad einer Erfrifhung. Der Kammerjunfer 
- bob die Damen von den Pferden und führte fie in 
die Schenke, wo vornehme Gäfte einzufehren pflegen. 
Er ſelbſt eilte, das Verlangte zu beftellen. Friederike 
trat in eine Fenſterwölbung und Chriftine, bie fidh 
unaufmerffam ftellte, fah fie ein Blatt aus dem Bu- 
fen ziehen, mit einer Bleifeder darauf jchreiben und 
wieder verſtecken. Nachdem fie fich erfrifcht, beftiegen fie 
die Pferde wieder. Der Knabe ftand hinter Friede: 
rifen. Sie drüdte ihm das Papier in die Hand und 
ſchwang fi) in den Sattel. Jet mußte Chriftine, 
daß er derjelbe war, den fie am Abend vorher geje- 
ben hatte. Ä 

Jetzt glaubte fle die geheiligte Perſon des Königs- 
ſohns von ihrer eignen Freundin verrathen. Friebe: 
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rilens Berftellung fam ihr verächtlih vor, und dar— 
aus gewann fie Kraft zu dem Entjchluffe, zu handeln. - 
Sie wollte mit auf die Jagd reiten und des Kron— 
prinzen fchüßender Genius fein. Sobald fie darüber 
mit fich im Reinen war, wurde fie ruhig und mohnte 
Abends mit Heiterkeit einem Familienfefte bei, welches 
der alte Vice- Statthalter feiner Tochter und feiner 
Nichte zu ihrer Wiederkehr in fein Haus und jeine 
Liebe gab. | 

Die Einladung des Kronprinzen war wirklich da. 
Zur beftimmten Stunde ritten Friederife und Chri— 
ftine an den Berfammlungsort. Da fie den folgen 
den Tag erft der Königin vorgeftellt werden follten, 
jo waren fie heute nur incognito von der Partie. 
Sie wurden Beide mit Auszeichnung vom Kronprin= 
zen empfangen, und er ſchenkte von Stund an Frie— 
derifen wieder die alte Aufmerkſamkeit; fie nahm bie 
Huldigung wie einen ihr gebührenden Tribut an und 
war freundlicher und liebensmwürdiger, denn je zuvor. 
Der Kammerjunfer von Raben ſchwamm nicht weni— 
ger in einem Meere von Entzüden, als fein gnäbiger 
Herr und Gebieter; denn fo viel holde Worte, jo viel 
ſüße Blide hatte er ſelbſt zur Zeit feines Bräutigams- 
ftandes nicht von Frieverifen erhalten. Es war Allen, 
als habe zwiſchen ihrem x Erjcheinen in den Hof: 
zirfeln und dem heutigen Tage ein böfer Zauber ge— 
legen, der nun gelöft, auch al’ das harte und un- 
weibliche Wejen, welches ſonſt an Friederiken mißfiel, 
mit hinmweggenommen und fo fie zur trefflichiten Dame 
umgewandelt hätte. Nur Eine war, die die jchlaue 
Spielerin durchſchaute, die da mußte, daß gerade in 
diefen Augenbliden, wo das füßefte Lächeln für den 
überglüdlichen Königsfohn Friederikens fchönen Mund 
umjfpielte, ihr Herz in den wüthendften Hafjesflammen 
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gegen ihn aufloderte, in Flammen, die ihn in das 
Verderben hinabzureißen drohten. Auch Chriſtine juchte 
ihrer Bewegung Meifterin zu werden und unter ber 
Maske froher Laune die Befümmerniffe, die fie be- 
drüdten, zu verbergen. 

Der Kronprinz gab ſich an Friederikens Geite 
dem Vergnügen der Jagd hin. Sie that Alles, ihn 
zu bezaubern. Der Schwächling war bald ermübet; 
man ritt aus den Wäldern und mandte fi) nad) 
Güldenlund. Dort nahm die Gefellichaft eine Erfri- 
Ihung ein. Der Tag begann fi) zu neigen. Als 
Chriftine wieder zu. Pferde ftieg, ſah fie plöglich den 
Schiffsjungen neben Frieberifen ftehen. 

„Bir reiten doch am Strande hin?” fagte Frie= 
derife wie gleichgültig zum Kronprinzen. „Wir find 
Alle ermüdet und es ift der Fürzefte Weg.‘ 

„Sie haben Recht, mein Fräulein,” verjegte Prinz 
Chriftian. „Ich jehne mich nad) Ruhe und wähle den 
Meg, den Sie mir vorjchlagen.” 

In diefem Augenblide lief Juel davon und ver— 
Ihmwand in den Büfchen des Strandes, aber aud in 
demjelben Augenblide mar Chriftine an des Kammer- 
junkers von Naben Seite und flüfterte ihm haftig zu: 
„Halten Sie den Kronprinzen auf alle Weife ab, am 
Strande hinzureiten; es droht ihm dort große Ge— 
fahr. Ach bejchwöre Sie beim Heiligſten!“ 

Raben ſah das Fräulein groß an; es lag in ihren 
Morten aber ein jo unverfennbares Gepräge ber 
Wahrheit, daß er, ohne zu antworten, an des Kron- 
prinzgen Seite fprengte und. fagte: „Wär es Euerer 
Königl. Hoheit nicht lieber genehm über die Höhe und 
Jägersburg zu reiten? Der Wind am Strande ift 
rauh und wild; ich fürchte, Ew. Hoheit möchten ſich 
bort erfälten. Der Weg ift ohnedies holprig und un— 
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angenehm. Und ivenn Sie auch über Jägersburg eine 
fleine Strede meiter haben, jo haben Sie doch nicht 
allein den jchönen Vortheil, noch einige Minuten län- 
ger in der angenehmen Gejellfchaft diefer Damen zu— 
zubringen, fondern auch ebenen Weg und das Vergnü— 
gen, von der Höhe aus das Ende der Jagd noch mit 
anzuſehen. Ich berufe mid) auf das Urtheil der an- 
dern Herren und bitte unterthänigft, meinen Gründen 
ein geneigtes Ohr zu leihen.‘ 

Der Marjchall von Gersdorf und der Kam— 
merjunfer von Reikov, die zunächſt hielten, ſtimmten 
mit ein. 

„Du biſt ein geſcheidter Kerl,“ verſetzte der Prinz, 
„und Deine Gründe ſind ſo übertviegend, daß man 
ihnen nachgeben muß. Heute mollen wir über Jä— 
gersburg reiten, morgen fünnen wir die Tour am 
Strande hin machen. “Friederike fchoß einen giftigen 
Blick auf Raben, dann lenkte fie ihr Pferd auf die 
veränderte Straße, und war jo freundlich wie zuvor. 
Verſtimmt langte ſie zu Hauſe an. 


17. 


Das Attentat. 


Schneidend ſtrich bie Morgenluft über das Meer, 
auf dem die Nacht in unförmlichen Maſſen lag. Leife 
lief ein Schifflein von Schonen nah Seeland zu. 
Als die erften Vorboten des Morgens jene lichtgrauen 
Streifen am fernjten Oftbimmel, die düſtre Meerfluth 
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mit Schwachen Widerfchein durchzitterten, nahte bie 
Schaluppe dem Ufer. Der Tag ftieg langfam auf, 
wie ein träger Schläfer, und ſah verbrießlich auf das 
ruhige Meer und das jchweigende Land. Die Scha= 
luppe fuchte ſich vor feiner zunehmenden Helle zu ver- 
bergen. Sie bog um Güldenlund in eine Fleine Meer- 
zunge ein, über welche die von Kopenhagen am Strande 
hinlaufende Straße eine breite fteinerne Brüde ge— 
worfen hat. Unter den Bogen diefer Brüde hielt das 
fleine Schiff an; hier war es jedem neugierigen Auge 
verborgen. Am ſchmalen Uferrand, neben den Pfeilern 
der Brüde, wandt ſich, die Blide vorfichtig nach allen 
Seiten gewendet, jener ſchlaue Schiffsjunge, Juel Swale, 
hervor, den die Natur zum Spion bejtimmt zu haben 
ſchien. Mit einigen Sägen war er über die Land 
ftraße bin und flog mehr als er ging, nad) dem Ha— 
fen zu. Er war diesmal als Betteljunge gekleidet und 
trug in feiner Jade ein Stüd Brot und einige Kupfer: 
pfennige. An den Hafengebäuden angelangt, in wel— 
chen e3 eben anfing lebendig zu werben, fchlich er mie 
eine Kate um die Zäune, und als er fich irgend eine 
ſchickliche Stelle erfehn, die er geſucht hatte, Fauerte 
er fih am Boden zufammen, als ob er fchliefe. In 
diefer Stellung hatte er noch nicht lange gelegen, ala 
er aus einem der Gärten Schritte und Stimmen ver- 
nahm. Nun fchnarchte er aus Leibesfräften. „Behüt’ 
Dich Gott, Sigbritte,” fagte eine Männerftimme ver- 
traulid und herzlih. „Heute und morgen hab’ ich 
den Dienft, aber übermorgen fomm’ ich wieder.“ Es 
raufchten einige Küffe auf den vollen Lippen eines 
Mädchens, ein zärtliches Lebewohl tönte von ihnen, 
dann fprang der Mann dur den Zaun "und war 
auf der Straße. 

„J du lieber Gott!” rief er bier mit mitleidiger 
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Berwunderung, „liegt da fo ein armer Kegel unter 
deinem freien Himmel eine falte Nacht hindurch und 
ſchläft. Junge, jo ſteh' doch auf! Armer Teufel, magjt 
ſchön gefroren haben! O Chriſt mein Herr, da hab’ 
ih wärmer gelegen in diefer Nacht!“ 

Juel hatte unvermerft geblinzelt, ob er des Man— 
nes, den er gejucht, gewiß fei, und als er fi über 
zeugt, es ſei der Rechte, übergab er ſich aus Schel- 
merei wieder einem jo tiefen Schlafe, daß der Mit- 
leidige Mühe hatte, ihn aufzurütteln. 

„unge, bift Du toll, hier am Zaune auf offener 
Straße zu Ichlafen? Warum krochſt Du nicht zu den 
Matrojen oder in einen Stall % 

Juel fpielte die Rolle eines eben aus tiefem 
Schlafe Aufgerifjenen gut. Erft nach einer Pauſe 
ftammelte er: „Ach, lieber Herr, ich war zu todmüd'; 
ih bin bier umgefallen. Und Geld hab’ ich Teing, 
als diefe paar Pfennige, damit hab’ ich mich nicht ge— 
traut in ein Haus zu gehen. Die Hunde beißen einen 
gar arg.” 

„Aber wer bift Du denn, und woher fommit Du? 
Wem gehörft Du an?“ 

„Sch gehöre gar Niemand an; bin aus Jütland, 
mein Bater ift von den Schweden erjchlagen worden 
— er war ein Schiffsbauer — meine Mutter ift ge- 
ftorben, unfere Hütte ift eingefallen, und im Dorfe 
- find fie jelbft Alle arm. Da fagten fie zu mir, ich 
jolle nad) Kopenhagen gehen zum König, der müfle 
mich einen Zimmermann werben laffen; denn mein 
Bater fei ja in des Königs Dienft gejtorben. Da 
bin ich fortgegangen und habe mich bis hierher ges 
betitelt.’ 

„Bit ein ſchmucker Junge und gefällft mir. Warte, 
Dir fol geholfen werden. Hier haft Du Münze, da 
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mit geh’ dort um die Ede herum in die Herberge. 
Iß und trint und laß Dir's wohl fein. est iſt's 
. ungefähr halb ſechs Uhr. In drei Stunden fei in je= 
nem Dorfe, was bort aus dem Morgennebel gudt. 
Stelle Di vor dem Dorfe an die Straße, am beiten 
auf die Brüde. Und wenn Du aud eine Stunde 
warten follteft, jo werben doch endlich fünf Reiter 
fommen, wovon zwei vorn reiten, zwei folgen und ich 
zulegt. Den jungen bleihen Mann von den border: 
ften fchrei um Hülfe an, ih will ihm dann Deine: 
Geſchichte Schon erzählen. Winfele nur recht: Es wird 
Dir geholfen !“ 

„Wer ift der Herr, den ich anflehen fol, und 

wer jeid hr, lieber Herr, der mir fo guten Rath er: 
theilt ? 

| „Ra, es wäre eigentlich gar nicht nöthig, daß 
Du's eher erführſt, bis Dir geholfen iſt, aber weil 
Du mir gefällſt, Büblein, ſo will ich's Dir ſagen. 
Der junge Mann iſt Se. Königliche Hoheit, der Kron— 
prinz Chriſtian von Dänemark, der heute ſeinen Mor— 
genritt hierher nehmen wird, und ich bin Sr. Hoheit 
Leibdiener, Iverbrink.“ 

„Aber, aber wird denn die hohe Königliche Hoheit 
nicht gleich einen ſo armen Jungen todt reiten, der 
ſich wagt, ihr in den Weg zu treten?“ 

„Du bift ein dummes Kind! Der Kronprinz ift 
gar ein lieber, frommer Herr, der gern allen Armen 
helfen möchte: Gutes thut er gewiß Allen, die fich 
ihm vertrauensvoll nahen. Glaub’ nur, er wird eine 
rechte Freude haben, Dir Gutes zu erweiſen.“ 

Juel verfprach, fih am beftimmten Orte einzufin= 
den, und Iverbrink eilte nach der Stabt. Sobald ſich 
der unge allein ſah, ging er anbefohlener Maßen 
in das bezeichnete Wirthshaus und beftellte ſich ein 
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magere3 Frübftüd. Er hatte dort noch feine halbe 
Stunde zugebradt, als ein feemännifch gefleiveter 
Mann hereintrat, der ihn mit den Augen freundlich 
grüßte und fich neben ihn feste, ohne jedoch ihn an— 
zureden. Aber faum mar der Wirthsfnecht aus ber 
Thüre, als der Seemann den Schiffsjungen leiſe 
fragte: „Sit Dir der coquin in das Anfertau gelau- 
fen und hängen -geblieben ? “ | 

„Vortrefflich!“ verſetzte Juel und erzählte das 
-Erlebniß dieſes Morgens. 

„Ma foi! ch mußte, daß der dumme Bogel an 
diefe Beere gehen würde. Aber es ift doch nicht fo 
geglücdt, mie ich gern wünſchte. Monſieur Jverbrink 
hätte. Dich gleich mitjchleppen follen; ich wollte wet— 
ten, der Kronprinz hätte Dich ohne Weiteres bei ſich 
behalten, und dann mwäre des Kapitäns Plan beſſer 
geglüdt, als er mit feiner Klugheit berechnen kann. 
Er übereilt ſich.“ 

„Laßt doch, Herr Courtin,“ verſetzte der unge, 
„ih denke, das Glück ift mir fo günftiger geweſen. 
Was hätte es mir denn geholfen, wenn mich der Leib- 
diener mit in das Schloß genommen hätte? Auf fei- 
nen Fall wäre ich doch fogleich in die Nähe des Kron— 
prinzen gefommen, jo daß ich ihn belaufchen und die 
günftige Stunde hätte abpafjen können, und wenn ich 
das wirklich vermocht hätte, wo wäre dann mein Ka— 
pitän gewejen? Er Tann ja nicht gut einen Tag bier 
liegen, ohne fich zu verrathen. Glaubt Ihr denn, man 
fennt ihn nicht? Nennt nur einmal feinen Namen 
laut und hr follt Euer blaues Wunder an den er- 
Ihrodenen dänischen Schafögefichtern jehen, die um 
Euch herum ftehen werden.“ 

„O ich weiß, ich weiß!“ rief der Franzoſe. „Sch 
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hab's verfucht, ganz Dänemark hat Reſpekt vor John 
Norcroß.“ 

„Nun alſo! Langes Zögern brächte Geſahr. So 
aber hat mich die gute Seele auf die Brücke beſtellt, 
gerade auf die Brücke, unter welcher unſere Schaluppe 
verſteckt liegt. Der Kronprinz kommt mit kleiner Be— 
gleitung, er hält ſich jedenfalls etwas bei mir auf, 
indem ihm der Leibdiener meine vorgeblichen Schickſale 
erzählt. Iſt dies nicht der günſtige Augenblick für 
einen unſrer vierſchrötigen Matroſen, die ſchwache kö— 
nigliche Hoheit ſachte von hinten vom Pferde zu zie— 
ben und huckepack in die Schaluppe hinabzutragen, ſo 
fommt fein andrer mieber.‘ 

„Du haft Recht, Tleiner Fuchs. Es geht viel⸗ 
leicht ſo am beſten.“ 

„Euer Vorſchlag, Meiſter Courtin, hat ſich dem— 
nach als gut und prakticabel bewährt; nun ſagt mir 
auch, wie Ihr auf den Einfall gefommen ſeid, mid) 
hinter den Zaun an der Landftraße zu placiren. Ihr 
wart vorgeitern, als Ihr mir die Stelle zeigtet, jehr 
ſchweigſam über_diefen Punkt, und ich hatte Eile, wie 
Ihr wißt, weil unfer Boot gleich abfahren wollte.“ 

„Ich brachte durch meine Nachforſchungen heraus, 
daß der Kronprinz ſehr mildthätig ift und diefen Iver— 
brinf, eine feelengute Haut, gleichfam zum Spürhund 
für alles arme Gefindel hält. Diefer führt feinem Herrn 
entiveder die pauvre Canaille zu, oder fertigt fie jelbft 
ab. Der Kronprinz lieft dabei fleißig in der Bibel, 
und gilt nun für einen frommen und gottesfürdtigen 
Herrn. Uebrigens ift ihm fein Schelmenftreich zu toll: 
davon aber ſpricht man nicht, wenigſtens nicht öffent- 
lih. Und mie der Herr, jo das Geſchirr. Iverbrink 
ift noch etwas dümmer als fein Herr, er hat aber 
doch mit der Tochter eines Sciffsbaumeifters eine 
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Liebichaft, ganz auf den Fuß derjenigen feines Herrn 
eingerichtet. Das heißt, er bringt alle Wochen zwei 
Nächte, wann er den Dienft hat, bei dem hübſchen Kinde 
zu. Bon diefen Gejchichten erfuhr ich im Stillen und 
baute darauf meinen Plan, Di dem Leibdiener und 
durch diefen dem Kronprinzen unterzufchieben. Denn 
hr müßt doch endlich einmal zum Ziel gelangen; es 
find ja wohl fchon vierzehn Tage, daß Ihr bei Nacht 
über die Kopenhagener Rhede fteht und am andern 
Tag unverrichteter Sache wieder heimfehrt.“ | 

„Exit zehn volle Tage ſind's, Meifter, als mir 
zu erjtenmal anlegten. Drei Tage blieben wir ba 
verſteckt, am vierten brachte ih Euch den Brief vom 
Lieutenant Flarmann, und an diefem Tage hätten wir 
die Hoheit faft auf der Jagd erwiſcht. Der Teufel 
muß uns ein Ei hineingelegt haben; denn Alles war 
vortrefflich eingeleittt. Nun kurz er ritt nit am 
.. Strande hin und mir warteten vergebens. Hernach 
paßten wir ihn auf der Straße hinter dem Jagdhauſe 
auf, aber er fam mit einem Gefolge, als wollt’ er 
in den Krieg ziehen, und wir burften uns nit an 
ihn wagen. Und heute find wir zum drittenmal da.“ 

„Run, bei meinem Schugpatron, ich wollte, es 
geläng’ Euch heute. Morgen, sur le nom de Dieu! 
nähm’ ich Reißaus und wäre bald in Schweden bei 
meinem lieben Herrn. Es will mir ohnedies "nicht 
recht in dänischen Dienften gefallen.“ 

„Glück zu!” rief der Junge, „dann werdet hr 
auf dem Schiffe, welches Lieutenant Flaxmann näch— 
ſtens als Kapitän führen wird, gewiß Kapitänlieute- 
nant werden. Und meiner Wenigteit hat Kapitän Nor: 
eroß verfprodhen, daß ich fogleih nad der Ausfüh- 
rung unſers Coup als Cadet angeftellt werden fol.‘ 

„Laß ung ein Glas auf den beften Erfolg leeren! 
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Du verftehit das, trog Deiner jungen Jahre, fchon 
eben jo gut, ald Spigbübereien treiben, und der Kö— 
nig von Schweden wird einft keinen befiern Kaper 


haben, als den Kapitän Juel Swale.“ 


„Dann mad)’ ich menigftend meinem Lehrmeifter 
feine Schande. Denn wahrlich, Se. Majeftät hatte 
jet feinen befjern Kaper als den Kapitän John Nor- 


croß. Das wiffen auch die Dänen. Nicht wahr?” 


„sa tete bleu! Das wiſſen fie. Kapitän Nor- 
croß ſoll Ieben, unge!“ Ä 

Sie. ftießen an und zechten. Hernach jchlich Juel, 
mit Courtin's Grüßen und Rathſchlägen befrachtet, 
twieber hinter den Bäunen davon, und.war in furzer 
Zeit auf der güldenlunder Brüde. Und als er mit 
jcharfem Auge die Gegend ringsum durchſpäht und 
nirgends etwas Verbächtiges entdeckt hatte, hujchte er 


an dem Brüdenpfeileer hinab, drüdte fih an ber 


Mauer hin um den Bogenrand und ftand mit einem 
Sprung auf dem Schnabel der Schaluppe. 

Kapitän Norcroß und Lieutenant Flarmann, Beide 
als gemeine Matrojen gekleidet, eilten ‚ihm entgegen, 
und der unge erzählte feine Verrichtung, brachte die 
Grüße von Courtin und rieth, ſich fogleich zum Wage- 
ftüd bereit zu halten. Norcroß jubelte und gab dem 
ungen zärtliche Namen. 

„Wahrlid, Du befhämft uns Alle, meine fchlaue 
Waſſerratte; denn mas unjrer Klugheit nicht gelingen 
wollte, das wird Dein Glück und natürlicher Wit 
ausführen.“ | 

„Und bift Du auch bei dem Fräulein von Ove 


geweſen und haft ihr meinen Auftrag überbracht ? 


fragte Flarmann. 
„Rein, gnädiger Herr, weil mir die Haupjache 
zu fehr am Herzen lag. Die Zeit drängt. Haben 
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wir erft den Kronprinzen, dann will ih Euch das 
Fräulein felbft holen. hr braudt alsdann nicht 
mehr durdy Briefe und Beitellungen einander heimzu- 
fuchen, fondern könnt hübſch Tag und Nacht felbit . 
mit einander verkehren.“ 

„Du haft wohl daran gethan, daß Du Dich heute 
nicht in die Stadt gewagt haft,“ ſagte Noreroß. 

Flaxmann aber madıte ein büjteres Geſicht. 

„Ueberhaupt,“ fuhr der Kapitän fort, „will es 
mich jest mehr und mehr bebünfen, als hätten mir 
doch meit beſſer gethan, die Meiber aus dem Spiel 
zu lafien. Es hat uns bis jeßt feinen Segen ge⸗ 
bracht, das wir das Fräulein von Gabel mit in un— 
ſer Geheimniß gezogen haben.“ 

„Ihr ſprecht Euch nur ſelbſt das Urtheil, Kapi— 
tän,“ verſetzte Flatmann. „Es war Euer eigner Wille. 
Oder nein! Es war der Zug Eueres Herzens.“ 

Norcroß ſchwieg betroffen. Endlich ſagte er: „Es 
komme wie es wolle; wir pauſiren heute oder müſſen 
unſer Heil noch mehr verſuchen; ich habe nicht Luft, 
mit diefem Mädchen ferner zu verkehren. Weiber blei- 
ben immer Weiber.“ 

„Wie es Euch beliebt, Kapitän. ch weiß eine 
Zeit, wo Ihr anders ſpracht.“ 

„Die Anfichten ändern fich,“ verſetzte Norcroß ſich 
abmwendend und feufzte. Er hatte die Hand unwill— 
führlich auf das Herz gelegt, als wolle er mit ber: 
jelben dort einen auflodernden Schmerz erftiden. 

Inzwiſchen war die Zeit herangelommen, wo Juel, 
nach Iverbrink's Beitellung auf der Brücke fein follte. 
Er froh aljo wieder hinauf und fauerte fih an die 
Brüftung nieder. Norcroß gab feinen Matrofen Be— 
fehl, die Flinten zu laden und die Echaluppe flott 
zu halten. . 
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Juel ſah zu feinem Aerger eine große Anzahl 
Menfchen in einzelnen Truppen von der Stadt her 
fommen. 3 gingen theils einzelne Menfchen, theils 
Gefellihaften häufig an ihm vorüber. Mancher warf 
ihm eine Eleine Gabe zu. Juel bedankte ſich kaum, 
unmillig über den dadurch bewirkten Verzug des: im 
Stillen verwünfcten Schenkers. Endlich jah er einen 
Heinen Trupp Reiter und gab das verabredete Zeichen 
durch ein lautes Huften. Noreroß, Flarmann und 
ſechs Matrofen, die erftern mit verborgenen Piſtolen, 
ftiegen behutfam herauf, und Noreroß hatte fogar die 
Verwegenheit auf die Brüde zu treten und ſich auf 
die Brüftung, wie ein fauler Matrofe aufzulehnen. 
Die Andern bielten fich unter der Brüftung verbor- 
gen. Die Reiter famen näher. Es war der Kron— 
prinz mit dem Marfchall von Gersborf, die beiden 
Kammerjunfer, von Raben und Reikov, und der Leib- 
diener Iverbring. Sobald des Kronprinzen Pferd die 
Brücke betreten hatte, warf ſich Juel nieder und flehte 
Häglih um Gnade und Erbarmen. Der Kronprinz 
winkte dem Leibdiener, den Betteljungen zu befchenfen. 
Diefer leiftete dem Befehl Folge, und jagte, indem er 
fih herabbog: „Ad, Du biſt's ja, armer Kleiner!” 
Und fogleih ritt er an den unterbefjen einige Schritte 
weiter gefommenen Kronprinzen und fagte: „Em. ikö— 
nigliche Hoheit erlauben, dies ift fein gewöhnlicher 
Bettelfnabe; ich kenne ihn. Er hat ein munberliches 
Schidfal und ift ein allerliebftes Kind.” . 

„Run fo erzähle!” vief der Kronprinz, und Iver— 
brinf berichtete, er hätte ihn bei feinen Frühritten vor 
einigen Tagen fchlafend gefunden, und begann das 
erlogene Schickſal des Jungen zu referiren. Jetzt jah 
Norcroß zurüd und machte fich fertig, auf den Kron- 
prinzen loszuftürzen und ihn rüdlings vom ‘Pferde zu 
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reißen. Er warf noch einen Blid auf die Straße, 
da gemwahrte er zu feinem größten Verbruß einen Trupp 
Menſchen, die kaum noch einige hundert Schritte von 
ihm waren. Es war unmöglich, den Angriff im An— 
geficht diejer Leute zu wagen, und doch war es mehr 
als wahrſcheinlich, daß, eh’ fie weit genug entfernt 
feien, der günftige Augenblid und mit ihm der Kron- 
prinz vorüber wäre. Doch der Leibdiener war ums 
ftändlih, und Juel, der die heranfommenden Men- 
ſchen auch wahrgenommen hatte, fo fehlau, ihn oft mit 
Winfeln und Klagen zu unterbrechen, auch ſogar eini- 
gemale die Sache anders zu erzählen, Alles, um nur 
Zeit zu gewinnen. Der Kronprinz hörte geduldig zu 
und richtete fogar einige verfängliche Fragen an Juel, 
die diefer aber pfiffig beantwortete. Die Leute waren 
unterdeſſen berangefommen und gingen mit entblößten 
Häuptern bintern den Pferden weg. Nörcroß, von 
der Tigerbegierde, mit welcher er auf jein Opfer hin— 
ſtarrte, unvorfichtig gemacht, wendete weder das Ge— 
ſicht ab, noch ſuchte er es in der Jacke oder unter 
dem Hute zu verbergen; er wartete mit der peinlich— 
ſten Ungeduld, daß die Leute die Brücke erſt im Rük— 
ken haben möchten. Plötzlich hörte er die Worte in 
ſein Ohr tönen: „Da ſteht ein Kerl, wenn der nicht 
ausſieht, wie der ſchwediſche Freibeuter Norcroß, ſo 
will ich heute noch am Focktau hängen.“ Aber der 
Halbverrathene verrieth ſich nicht ganz. Obgleich ihm 
dieſe Worte alle Nerven zucken machten, ſo verzog ſich 
doch keine Miene in ſeinem Geſichte; er ſah ſich gleich— 
gültig um und gewaäahrte zwei Matroſen in der Ge— 
jeljchaft der Luftwandler, von denen ihm Einer be- . 
fannt vorfam. 

„Du bift nicht klug,“ verjeße der Andere; „mie 
jollte diefer Seehahn fich hieher wagen ?“ 


! 
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„sch werde doch den Norcroß kennen,“ fagte ber 
erfte Sprecher wieder, „hat.er mich doch zweimal in 
feinen Klauen gehabt, und es ift ja kaum ein gutes 
Vierteljahr her, daß er mich am jütländifchen Walle 
aufbradhte und nad) Marſtrand fchleppte, wo mich's 
meine dreißig Thaler foftete, um frei zu werden. Wenn 
nur der gnädige Herr Kronprinz nicht da in der Nähe 
hielte, fo mollte ich ihn anreden. Die Aehnlichkeit 
fann nicht größer fein, wenn’3 ein Andrer ift. Aber 
es ift wider den Reſpekt, da ftehen zu bleiben.“ Nor— 
croß ftand wie auf glühenden Kohlen, aber er follte 
in noch größere Berlegenheit fommen; er ſollte das 
ſpitze, zweifchneidige Schwert an einem Pferdehaar über 
feinem Haupterfchmeben ſehen. Der Kronprinz fragte 
nämlich in diefem Augenblide: „Was ftehen die Leute 
port? Warum ift die Straße heute jo lebhaft?“ 

Der Marſchall von Gersborf ritt heran, that 
aber nur die legte Frage an die beiden Matrojen. 
Sie antworteten alfo auch nur: „Es ift heute Wurft- 
ſchmaus und Tanz in Güldenlund,“ und eilten ſodann, 
daß fie fortkamen Hätte er die erſte Frage bes Kron⸗ 
prinzen auch an ſie gethan, ſo wäre Norcroß ohne 
Zweifel verrathen gemwefen. Aber in demſelben Au— 
genblick ſprengie der Kronprinz davon, indem er Juel 
zurief: „Komm Nachmittag auf's Schloß; id) will für 
Dich forgen.” Auf feinen Winf warf Iverbrink dem 
Jungen noch ein Geldgefchent zu. Der Marſchall von 
Gersdorf hatte unterdefjen den verfappten Kaperfapi- 
tän einen Augenblick lang mit den Augen firirt und 
ritt dann, in Nachdenken verfunfen, neben dem Kron⸗ 
prinzen, ſo daß dieſer ihn fragte, warum er plötzlich 
fo ſtumm geworden ſei. 

„Es ſtand dort ein Matroſe,“ antwortete der Mar⸗ 


ſchall, „deſſen Geſicht ich früher u —— habe, 
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aber in einem andern Rode, und vergebens befinne 
ih mich, wo und in welchen Verhältniffen.“ 

„Das ift ja leicht möglich,“ verjegte der Kron- 
prinz, „mer wollte fich darüber den Kopf zerbrechen.“ 
Sie ritten meiter. 

„Jetzt hab’ ich's!“ Tief plöglich der Marſchall, „es 
ift der englifche Graf, der voriges Jahr auf jeltfame 
Weiſe zu uns auf dem Wege nad) der Jagd, die 
Euere Hoheit dem Gzaar zu Ehren hielt, fam und 
verfhwand, und das Fräulein von Gabel entführt 
haben follte.“ 

„Iſt's möglih? Derjelbe? Sie irren, Baron.” 

„Ich mollte darauf wetten.“ 

Der Kronprinz wandte ſich um; Noͤrcroß war fchon 
unter der Brüde. „Er iſt fort,“ fagte der Kronprinz. 
„Und wenn er es aud) wäre, was läge viel daran ?“ 
Er fprengte fort, das Gefolge nad). 

Die vorübergegangenen Matrofen nahmen die Sache 
nicht fo leicht, wie der Kronprinz. Sobald diefer mit 
dem Gefolge an ihnen vorüber war, fehrten fie jte- 
benden Fußes um, um den ihnen jo auffälligen Gol- 
legen auszufragen. Auch fie fanden zu ihrem Er- 
ftaunen weder Jemand auf der Brüde noch auf der 
Straße. Indem fie noch ihre Verwunderung darüber 
austaufchten, ſtrich die Schaluppe mit der Schnelle 
eines Raubvogels, wenn er aus den Lüften auf feine 
Beute herabftößt, unter der Brüde hervor, und mar 
in wenigen Minuten, durch die Kraft gewaltiger Rus 
derichläge, im Meere. Und eh’ die faft erfchrodenen 
Seeleute fih nur einigermaßen erholten, flog das 
ſchwediſche Schifflein fehon über die Rhede. Jetzt rif- 
jen die Zümmel die Mäuler weit auf und der Eine be— 
wies dem Andern mit dummer Freude, daß er doch 
Recht gehabt, und der verbächtige Matrofe Niemand 
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weiter geweſen .jei, als der berüchtigte ſchwediſche Frei— 
beuter. Nun eilten fie mit Sturmſchritt auf den Wurft- 
ſchmaus, um die neue Mähr zu verfünden. Man 


wunderte ſich weiter, wie ſie fich gewundert hatten, und 


die Öejchichte ging von Mund zu Mund, wie die frifchen 
Nothwürfte und das Schnapsglas. Die Neugierigen 
liefen nad) der Brüde und betrachteten fich die leere 
Stelle, wo das kühne Ungeheuer gejtanden, gudten. 
auch mohl unter die Brüde, mo das Boot gehalten 
hatte, verfügten ſich dann in die Stadt, erzählten es 
meiter, und eh’ es Nacht wurde, war's in ganz Ko— 
penhagen befannt, daß der gefürchtete Noreroß unter 
der güldenlunder Brüde geſteckt hatte. 


18. ,_ 
Neue Ermutdigung. 


„ Die Schaluppe legte am fchonifchen Ufer an; Nor- 

croß warf das Niemenblatt, das er felbft gehandhabt 
hatte, bei Seite und fprang an's Land. 

„Wieder ohne ihn!“ rief er im höchſten Unwillen. 
„Es iſt zum Verzweifeln!“ 

„och nicht verzweifeln!” verſetzte Flarmann ru— 
higer. „Ein ſtarker Baum fällt nur nach wiederhol— 
ten Hieben.“ 

„Das Glück, Freund, kommt auf einmal und wirft 
als ein Orkan die ſtärkſten Bäume um. Uns flieht 
das Glück, und Alles iſt vergeblich.“ 

Der ſonſt ſo heftige Flaxmann war jetzt ruhig 
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und ausdauernd, und der fonft fo befonnene Norcroß 
tobte gegen fein widriges Geihid. Seinen Unmuth ver- 
größerte ein Menfchenzufammenlauf noch um ein Bedeu— 
tendes; denn fein beabfichtigter Raub des Kronprinzen 
von Dänemark war fein Geheimniß in Schonen ge= 
blieben. Alle Leute fprachen davon. Die Küftenbe- 
wohner famen in Schaaren, fobald ſie gehört, daß 
Noreroß angelangt ſei, um den gefangenen Prinzen 
zu fehen. Ein Theil des dem feindlichen Königsjohne 
zugebachten Hohnes traf nun den Kaper, der erft von 
diefem Unternehmen mie von einem Kinderſpiele ge= 
ſprochen hatte und nun ſchon zum dritten Mal ohne 
den Prinzen an die ſchwediſche Küfte Fam. Diefe 
Stimmung des Volks, melches fi auf die Ausfüh- 
rung feines Unternehmens kindiſch gefreut hatte, war 
Norcroß unerträglid. Er brach noch an demfelben 
Tage auf und langte am Abend des andern Tags 
im göthaborger Hafen an. Hier lag er fat eine 
Woche unthätig, ging mit Niemand um, felbft Flar- 
mann fonnte felten etwas aus ihm herausbefommen. 
Er ſprach nie davon, nah Stodholm zu feiner Frau 
zurüdzufehren, und wenn ihn Flarmann daran erin= 
nerte, wehrte er ihn ſchweigend mit der Hand ab. 
Tags über faß er im Zimmer und fchien über etwas 
zu brüten, wenn aber der Abend vom Meer herüber 
an’3 Land fluthete, dann ſchien's in ihm zu toben und 
er wurde lebendiger. Allein lief er dann am Ufer 
des Meers und ließ fih vom Sturme ſchlagen und 
ſchaute in die Finfternig nad Seeland zu, als müſſe 
ihm dort der Stern feines Lebens aufgehen. Dann 
hörten ihn wohl einzelne Schiffer, die fich verjpätet, 
den Namen rieberife über das Meer hinrufen und 
noch andere wunderliche Worte, jo daß ihnen graufig 
wurde und fie von dannen eilten; denn fie meinten 
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nicht anders, als er rufe eine Meerfei, die ihn zur 


Untreue gegen fein Weib verleitet habe und von der - 


er nun nicht mehr lafjen könne. 

Flaxmann lebte dagegen ein zerftreutes Leben. 
Wenn man bedachte, daß ihm vorgüglich an dem be— 
abfichtigten Raube des Kronprinzen von Dänemarf 
Alles gelegen gewefen war, jo war die Gleichgültig- 
feit, mit mwelcher er das Miflingen des Planes ertrug, 
unerklärlich. Aber diefes Betragen fand wiederum ganz 
allein in der Wanfelmüthigfeit feines Charakters jei=- 
nen Örund; er war nicht allein der Spielball eines 

launigen Gefhids, fondern aud feiner eigenen Unbe— 
ftändigfeit. Er ſchien den Haltpunft feines Lebens 
verloren :zu haben; und wenn auch jezumeilen der 
Wunſch, Chriftinen bald zu befigen, in ihm aufglühte, 
fo war es doch nur ein Strohfeuer, eben fo raſch 
verfchwunden, als aufgeraufht. Man mußte, daß er 
vom jchwedifchen König reich mit Geld verfehen wor— 
den war, und es nahm daher Niemand Wunder, wenn 
man ihn auf dem üppigen Fuße eines Cavaliers leben 
ſah. Er fpielte viel und mit Leidenschaft und ſchien unter 
Würfeln und Karten ein befjeres 2008, von welchem 
ihm einjt geträumt, vergeffen zu wollen. 

In diefer Woche war die Fregatte Graf-Mörner 
aus dem Hafen zu Marftrand, wo fie vor Anfer ge= 
legen, in den göthaborger Hafen eingelaufen und war— 
tete auf den Befehl ihres Führers. Aber für dieſen 
Ichien e8 weder eine Fregatte, noch ein anderes Schiff 
mehr zu geben, und Niemand von feinen Leuten hatte 
den Muth, den Kapitän zu fragen, was nun eigent- 
lich werden folle. Der Kapitänlieutenant Gad machte 
fi das Vergnügen, täglich auf den Fiſchfang auszu— 
fahren, der höchſte Genuß für ihn. Meifter Haber- 
mann lag Tag und Nachts in den Wirthshäufern und 
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füllte Grog in fih, nicht anders, als fünne er den 
Graf=-Mörner damit flott machen! Der alte Ebbe 
Rees ſaß den ganzen Tag auf einem in die See hin— 
ausfpringenden Steinblof und beobachtete das Waſſer, 
und der Oberbootsmann Pehrſohn flocht mit den Ma- 
trofen am Ufer Taue. Die jüngern Officiere jagten 
den jchmuden Mädchen nad), und jo dachte Niemand 
an eine Abreife, oder auch nur an den nächſten Mor: 
gen, und am wenigſten fümmerte man ſich um bes 
Kapitäns Kummer. Nur eine Seele war bewegt da— 
von, die auf die Fregatte gehörte, Juel Smwale. Seit 
dem mißglüdten Attentat auf den bänifchen Kronprin- 
zen hatte Noreroß nicht mehr mit ihm gejprochen. 
Dies war ihm ein tiefes Herzeleid. Dazu ſah er des 
geliebten Meifters Bein und trug nun doppelt ſchwere 
2ajt im Herzen. Der arme Junge aß und trank nicht 
recht, ſaß meift auf feiner Kanone, ſchaute in's Meer 
und meinte. So hatte er's mehre Tage hinter ein— 
ander getrieben, da fah er den Kapitän gegen Abend 
am Ufer gehen. Er fprang auf, Tief über den Kai 
des Hafens und folgte Norcroß nah, und als dieſer 
über das.Meer jchauend ſtill jtand, warf er fich ihm 
zu Füßen und rief halb mweinend und die Hände em- 
por ftredend: „Ach Lieber Herr Kapitän, ſeid Ihr mir 
bös? ch Fonnte ja beim lieben Gott nichts dazu, 
daß wir den Schuft nicht erwifchten. Ihr thut mir 
unrecht, Herr Kapitän.“ 

„Thörichtes Kind,“ verſetzte Norcroß bitter lä— 
chelnd, „Du mähnft, ich grolle Dir? Deshalb jei ge: 
troft, mein unge, mein Groll gilt allein meinem 
Schickſale. Ab, Du weißt nicht, Juel, welch' wun— 
derliches Schloß von Wünſchen und Hoffnungen ich 
auf das Gelingen unſeres Planes gebaut hatte! Der 

Grunpftein fteht und der Bau muß zufammenftürzen.“ 
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„Ei, daß Ihr Euch aber auch ein Haus auf dem 
Lande bauen wollt,“ fagte Juel, dur des Kapitän 
Tröſtung erheitert, mit fomifcher Kindlichfeit. „Ein 
jo erfahrner Seemann, der fo ganz und gar nur für 
das Waſſer und auf dem Waffer Tebt, hätte fich doch 
billiger Weife ein Schiff bauen follen, einen Drei- 
deder mit hundert und zwanzig Metallzähnen.“ : 

„Du haft bei Gott Recht,“ lachte Norcroß auf, 
„und daran wird alle Schuld gelegen haben. Ein 
Schiff hätt’ ih mir in Gedanken von meinen Wün- 
chen bauen follen. Aber fieh, dazu gehört zuerjt ber 
Kiel; auf dem Kiele ruht der ganze Schiffbau. Hab’ 
ic) den Kiel, dann frifh drauf los. Dem Schiffe 
gleicht mein Leben, nicht dem Haufe; es ſchwankt und 
ſchwebt, und-ift allen Stürmen preisgegeben. Nicht 
an die Scholle iſt's gefettet, wie das Wohnhaus des 
Landmann; es treibt in die weite Welt hinaus tie 
das Wafferhaus des Schiffer. Ja, ja, ein Schiff 
Junge! Du machſt mir Freude mit Deinem Einfall. 
Aber wenn wir nur erjt den Kiel hätten.“ 

„Ich errathe wohl, wen Ihr unter dem Kiel ver- 
jteht, Kapitän. Na, bis jest habt Ihr Euch immer 
nur nad) einem Grundftein umgefehen zu einem mije- 
rabeln Wohnhaufe, und das war eine Sünde von Eud) 
und die Sache konnte natürlicher Weife nicht gelingen. 
Ihr lacht, e8 ift ganz in der Ordnung, daß hr 
den Prinzen noch nicht erwifchtet; denn er iſt Fein 
Stein, der in der Erbe liegt und erft herausgegraben 
werden muß, um zum Grundftein zu dienen; bewahre 
der Himmel! er ift eine Eiche, ein Königsbaum, und 
ganz zum Kiel eines Schiffes geeignet. Holt ihn Eud) 
als Kiel und Ihr mwerbet ihn haben.“ 

„unge, Du Zönnteft mir wieder Muth machen.“ 

„Ich beſchwör' Euch, Herr Kapitän, wenn hr 
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je einmal den Muth verloren habt, was ich — nicht 
glauben kann, o ſo ſucht ihn wieder zu gewinnen und 
es wird Eu Alles gelingen! Sagt nur, was bat 
Euch zeither gefehlt ?“ 

„Ach, ich. weiß es felbft nicht!“ feufzte der Kapi- 
tän. „Doch! Doch !“* rief er fich ſelbſt wieder zu, „ich 
hab' es Dir ja eben geſagt, Junge, Muth hat mir 
gefehlt. Es — faſt, als ſollte ich ihn durch Dich 
wieder erlangen.“ 

-„Dann wär’ ich ja — glücklichſte Schiffsjunge 
auf der Welt. Seht, Ihr mögt nun an das Gelingen 
Eueres Planes noch ſo ſchöne Erwartungen geknüpft 
haben, glaubt nur, für mich war es auch feine Kleinig— 
keit; denn ich jollte ja Kadet werben, wenn wir bas 
königliche Blut gefapert hätten, und nun bin ic) noch 
immer Sciffsjunge. Aber den Muth hab’ id) doch 
nicht verloren und immer und immer gedacht: wer 
weiß, mie ſich's fügt; mir faflen ihn doch noch und 
Du bift Kadet. Denkt eben fo, Herr, und finnt auf 
‚neue Pläne.” 

„Ja, ich will eben fo denken, Herzensjunge. Und 
für diefen Troft follit Du Kadet fein.“ 

„Iſt's möglich! Bictoria! ich habe gefiegt, und 
fo werdet Ihr auch fiegen. Ich habe erlangt, was ich 
erjehnt; Ihr werdet es auch. Nun feht, wie mir ber 
Kamm ſchwillt! Ich will morgen, eh’ der Tag graut, 
fort nad) Seeland; ich will jpioniren; ich will alle 
Löcher durchkriechen, will mich vom Prinzen unterhalten, 
ja wohl gar als Bedienter anftellen laſſen, und Euch 
dann Nachricht geben, wann er Euch nicht entwijchen 
Tann. Laß mich nody einmal mit Courtin reden. Es 
ſoll Alles gut gehen.“ 

. Geh’ mit Öott, braver Junge! Wahrlich, ſchlüge 
ur aller Schweden Bruft ein a wie das Deinige, 
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König Karl hätte ſchon lange über alle feine Feinde 
triumphirt.“ 

Juel hatte nun nichts Eiligeres zu thun, als den 
Lieutenant Flaxmann aufzuſuchen und ihn mit ber 
Sinnesänderung des Kapitän befannt zu machen. Die- 
fer verfügte fich, darüber erfreut, jofort an Bord bes 
Graf:Mörner, wo er, nad) Bermuthen, den Kapitän 
wirklich in voller Arbeit antraf. Die Nacht war unter: 
beffen ganz hereingebrodhen, und die beiden Offiziere 
ſetzten ſich an die Lampe des Fodmaftes nnd theilten 
einander ihre Gebanfen mit. 

„Kapitän,“ fagte Flarmann mit Wärme, und er- 
griff Norcroß' Hand, ich-höre mit Entzüden, daß Ihr 
noch einen Verſuch machen wollt.“ 

„a, noch einen Wurf mill ich wagen. Fallen mir 
die Würfel wieder ungünftig, dann —“ ein Seufzer 
erſtickte feine Rede. 

„Ach, Freund!” rief der Lieutenant, „Euer ‚Dann‘ 
ift für mich von noch größerer Bedeutung, als für Euch. 
Ich knüpfte nicht allein ein politifhes Glüd, nein, aud) 
das Glück meines Herzens daran.“ Ä 

„Und Zönnt Ihr denn fo beftimmt wiſſen, daß ich 
— daſſelbe that, mein Freund ?“ verſetzte Noreroß 

etont. 

„Wie ſoll ich Euere Worte verſtehen.“ 

„Ihr wißt, Kamerad, mit welcher Gluth ich das 
Fräulein von Gabel liebe. Es iſt mir nicht anders, 
als wandelte ich noch einmal unter den bühenden 
Mantelbäumen Vortugals. Nach meinem letzten Beſuch 
bei Friederiken in Kopenhagen war ich mit mir in's 
Klare gekommen, daß ich nur in ihrem Beſitz glücklich 
werden könne. Meine Frau kann nie das glühende 

Herz befriedigen. Das Alles ſah ich ein; ich fand, 
daß ich namenlos elend ſei. Da ſchwur ich einſt in 
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ſtiller Mitternacht unter dem Sternenhimmel auf dem 
Meere, daß, wenn mir der Wurf gelänge, wenn ich 
den dänifchen Kronprinzen nad) Schweden brächte, ich 
den König um meine Auflöjfung meiner Ehe bitten 
wollte. Sa, dann follte Friederife mein fein.“ 

„Ha, nun begreif' ih Euch!” rief Flarmann. „Ar— 
mer unglüdlicher Freund! hr duldet die Qualen des 
Zantalus. Nun jo laßt uns raftlos unſerm Glüde 
nachjagen! Rüſtet Euere Schiffe, laßt ung Alles an 
die Verwirklichung unferes Planes jegen!“ 

Und wie von einem unfichtbaren Gotte emporge= 
riffen, fprang er auf und tobte über das Verdeck hin, 
wilde Ausrufungen und Aufmunterungen zur fchleu= 
nigjten Abreife ausjtoßend. 

„So feid Ihr nun, Lieutenant,“ ſprach Norcroß 


verweiſend, „davon flürmend zur unrechten Zeit und 


inne haltend zur unrechten — Sollen wir ſogleich 
nach Seeland, um uns die Köpfe auf die Mauer 
des Kopenhagener Caſtells an Pfähle ſpießen zu 
laſſen ?“ 


Flaxmann hörte ihn nicht jondern ſprach den an 


das Schiff anjchlagenden Wellen von feinen Fieber- 


träumen vor. Norcroß ließ ihn und arbeitete rubig 
im Logbuche meiter. 


189 


19. 
Der lebte Verſuch. 


Am andern Morgen reifte Juel ab und machte 
die Reife auf der Küfte bis Karlskrona zu Land. Der 
Junge war unermüdet. Obgleich des Laufens unge- 
wohnt, mar der unge doch unermüdlich auf den 
Beinen. | 

Bon Karlsfrona Tieß er fi Nachts in einem 
fleinen Boote an eine unmirthliche Stelle der feelän- 
diſchen Küfte überfegen, und war am andern Morgen 
mit der aufgehenden Sonne in der Hauptſtadt des 
dänischen Königreihs. Da ihm der Kapitän verboten 
hatte, fih an das Fräulein von Gabel zu wenden, 
fo juchte er allein den Bodtsmann Courtin auf. Mit 
diefem verabrebete er einen fchlauen Plan. Juel follte 
fi) bei Iverbrink melden und in des Kronprinzen 
Dienfte zu fommen ſuchen; Courtin aber wollte mehre 
als Matrofen in dänischen Dienften ftehende Franzoſen, 
die ihm ergeben waren, gewinnen, was er für nicht 
Schwer hielt. Einen davon wollte er nah Göthaborg 
an Noreroß und Flarmann fchiden, um fie mit dem 
Plane befannt zu machen. Juel quälte fich einige 
Tage mit Hunger und Durft, um ein fränfliches An— 
ſehen zu erlangen, und fchleppte fi) dann eines Mor- 
gens in zerlumpten Kleidern an das Thor des könig— 
lichen Balaftes. Die Schildwachen wiefen ihn mit ihren 
Hellebarden zurüd, aber er wimmerte jo erbärmlic 
und verlangte jo Eläglich zum Xeibbiener JIverbrink, 
daß ein vorübergehender Diener ihm verſprach den 
Leibdiener von feinem Verlangen zu benachrichtigen. 
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Eingedent feiner Verpflichtung erfchien diefer auch bald 
am Portale und erfannte den ungen. 

„J, mein Himmel, woher kommſt Du jest erit ?“ 
fragte er verwundert. „Es find ja ſchon an drei 
Wochen, als ſich die fönigliche Hoheit gnädig gegen 
Dich auf der Brüde zeigte, und Du follteft denjelben 
Tag fommen. Wo haft Du unterbefien gejtedt ?“ 

„Ach, Herr, eben die Gnade des Kronprinzen brachte 
mir großes Unglüd zuwege!“ Elagte der Junge. „An 
der Brüde nicht weit von mir ftand ein Matrofe — 
‘hr werdet ihn mohl gefehen haben — der ergriff 
mih, als Ihr fort war't, fchleppte mich hinter die 
Brüdenmauer und wollte mir das Geld nehmen, das 
Ihr mir geſchenkt hattet; und als ich mich widerſetzte, 
ſchlug er mich jämmerlih, nahm mir-das Geld und 


ließ mich halbtobt hinter der Brüftung liegen. Erſt 


Abends erwachte ich und wimmerte. Ein paar Bauern 
gingen vorüber und nahmen mich mit in ihr Dorf 
und. dert habe ich bis jetzt frank gelegen.” 

„Armer Schelm! Nun fol Dir's deſto beſſer ge— 
hen. Komm herein. ch will dem Kronprinzen Deine 
Ankunft melden.” — Eine Stunde darauf faß Juel 
in ftattlichen Kleidern im Zimmer der Pferdeknechte, 
und hatte bereit3 die Wetfung, ſich zum Jockei des 
Kronprinzen zu bilden. | 

Durch ein mohlberechnetes anfchmiegendes Betragen 
wußte er fich bei Iverbrink einzufchmeicheln und durch 
diefen fi) in die Gunft des Kronprinzen zu fegen. 
Er mwurbe zu Eleinen Aufträgen benugt und hatte oft 
Mege in die Stadt zu laufen. Kaum hatte er dieſe 
Gefchäfte zur Zufriedenheit Jverbrink's ausgerichtet, 
als er auch ſchon vom Kronprinzen perfönlich zu noch 
wichtigern Dingen gebraucht wurde. Dieſe beitanden 
in ber Ueberbringung der geheimen Gorrefpondenz des 
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Königsſohns, ein Geſchäft, wozu freilich ein fchlauer 

Kopf gehörte, ein fchlauerer wenigſtens, ald Jverbrink, 
und als foldhen hatte fich Juel dem Kronprinzen be- 
währt. Auf diefen Gängen nun war es, wo Juel die 
fchönjte Gelegenheit fand, feine eigenen Geſchäfte zu 
beforgen. Er traf jegt öfter mit Courtin zufammen; 
diefer brachte ihn mit den gewonnenen Franzoſen zu- 
fammen, von welchen einer bereit? nad Göthaborg 
an den Kapitän mit dem von Courtin, Juel und den 
Mitverſchwornen ausgedachten Plane abgereift war. 
Diefer Abgefandte wurde täglich zurück erwartet, als 
Juel etwas begegnete, was nicht in der Berechnung 
ihres Planes lag. Der Kronprinz übergab ihm näm— 
lich ein Briefehen für das Fräulein von Gabel, die 
für fi zu gewinnen er durch ihr jüngftes Benehmen 
am Hofe wieder die ſchönſte Hoffnung gejchöpft hatte, 
und bat ihn dabei, ſich dem Fräulein recht liebens— 
würdig zu zeigen, weil e3 fih wohl gar fügen fünne, 
daß er der Diener des Fräuleing würde. Der pfiffige 
‚unge fam daburd) in die erfte Verlegenheit, weil er 
bis jetzt auf alle Weiſe vermieden hatte, in des Fräu— 
leins Nähe zu kommen. Doch vertraute er ſeiner Liſt 
und trat mit Zuverſicht in Friederikens Zimmer. Aber 
zu ſeinem Unglück war Chriſtine zugegen. Friederike 
erkannte ihn, und konnte einer kleinen Beſtürzung nicht 
Herrin werden, welche Chriſtinen keineswegs entging. 
Sie wurde auf den Knaben aufmerffam und kaum 
hatte er einige Worte gefprochen, als auch fie in ihm 
jene räthjelhafte Geſtalt erkannte, welche fie mit Frie⸗ 
derifen und dem Kapitän Noreroß in der Gartenlaube 
belaufcht hatte. Sogleich wurde fie wieder bon jener 
Unruhe befallen, deren Qual fie fchon damals erbul- 
det hatte, und als fie vollends hörte, daß dieſer 
Knabe Jokei des Kronprinzen geworben jei, jtieg jenes 
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Unbehagen zur Angſt. Friederike fonnte natürlich- in 
Chriftinens Beifein den Knaben, den fie hier und in 
jolchen Berhältnifjen zu fehen jo höchlich verwundert 
war, nicht ausfragen; ſie legte den Finger auf den 
Mund, nahm ihm den Brief ab und bedeutete ihn, 
die Antwort zu einer gelegenen Zeit zu holen. Juel 
verftand und ging. Am Abend war er mwieber dort, 
und fand fie, wie er gehofft hatte, allein. 

„Aber, Junge,“ rief fie ihm entgegen, „biſt Du 
denn ein SHerenmeifter? Haft Du denn etwas vom 
Lord Palmerſton profitirt ?“ 

„Die Sache geht natürlich zu, wie alle Herereien 
des Yieutenants Flarmann, obgleich) Kapitänlieutenant 
Gad und Meifter Habermann bis diefe Stunde dabei 
bleiben, der Teufel fei im Spiele.“ Hierauf erzählte 
er ausführlich und offenherzig, wie er Jokei des Kıon- 
prinzen geivorden war. 

„Du haft Anlagen ein großer Mann zu werben, 
entweder ein großer Admiral oder ein großer Spit- 
bube. Aber das Alles haft Du ohne mi vollbrin- 
- gen können?“ 

„Es war fo des Kapitäns ausdrüdlicher Befehl. 
Er wollte Euch fchonen, im Fall etwas entdedt würde. 
Und das muß Euch ja lieb fein, jchöne Dame.“ 

„Sieh’, Du bift doch nody ein Kind und verſtehſt 
Dich Schlecht auf ein ftolzes Weiberherz. Aber Dein 
Kapitän ift jchier eben jo unerfahren als Du; oder 
aber, er hat ganz andere Gründe und Urfachen.“ 

„Ber Gott nicht!” rief Juel erfchroden. „Glaubt, 
was ich Euch fage. Mein Kapitän liebt Euch viel 
zu ſehr, als daß er nur den Gedanken ertragen fönnte, 
Ihr würdet von Seiten des Hofes mit dem leifejten 
Berdachte belaftet, mit ihm in irgend einer Verbindung 
zu ſtehen.“ Und nun erzählte er gutmüthig-findlich, 
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was der arme Kapitän zeither ausgeftanden, mie er 
in Berzweiflung am Meeresufer ihren Namen gerufen 
habe u. dgl. m. R 

Friederike wurde von diejer natürlichen Scilve- 
wung, die den Stempel der Wahrheit an der Stirne 
trug, ergriffen. Sie füßte den Jungen auf die Stirn, 
und er gejtand ihr, daß Kapitän Norcroß bald wie— 
der nad) Seeland fommen erde, um noch einmal fein 
Glück an der Perfon des Kronprinzen zu verfuchen. 

Hierguf wurde er mit einem Billet an den Kron- 
prinzen, das weder Falt noch warm war, und der 
Bitte, bald miederzufommen, entlafjen. Sie hatte ge= 
nug von ihm gehört, um den Mann ihrer Seele mit 
neu angefachter Glut zu lieben und ihr Schidjal zu 
verwünſchen. 

Der abgeſandte Matroſe langte nach einigen Ta— 
gen mit der Nachricht an, daß Kapitän Norcroß mit 
feiner Fregatte am folgenden Tag auf der fopenhage- 
ner Rhede ſich vor Anker legen und unter falfchem 
Namen als jchmebdifchen Ueberläufer angeben werde. 
Sp war Courtin’3 und Juel's Plan. Diefe wollten 
Lärm von der Sache maden und den Kronprinzen 
einladen, fi) das herrlihe Schiff zu befehen. Sobald 
er aber an Borb befjelben ſei, follten die Anfer ge- 
lichtet werben. | 

Am andern Morgen erjchien die Fregatte; Juel 
wollte das Fräulein von Gabel benachrichtigen, daß 
der Kapitän da fei, und glaubte ihr damit eine Liebe 
zu erweifen. Um ganz ficher zu fein, ſchrieb er auf 
einen Bettel: „Der Kapitän ift da, und wird ſich un— 
ter dem Namen Kariten als Weberläufer melben. 
Wollt Ihr ihn fprechen, fo kommt Nachmittags in den 
Hafen.” — Diejes Briefhen trug er hin, um fie zu 
benachrichtigen, im Fall fie nicht allein fei. Uber er 
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fand fie allein, erzählte ihr feine Neuigkeiten und legte 
das Briefchen auf den Tiſch. Friederike überjah es. 
Als Juel hinaus war, trat Chriftine in das Zimmer, 
und kaum hatte jene den Rüden gewendet, als fte das 
Papier nahm, es überlas, im Bufen verbarg und da= 
mit forteilte. Einer ihrer Diener trug das Billet un- 
verzüglich zum Kammerjunfer von Raben. 

‚, Unterbefjen hatte dem fühnen Norcroß noch ein: 
mal das Glück gewinft. Der freundliche Morgen führte 
den Kronprinzen hinaus. Einige von feinem Gefolge 
thaten ihm den Vorſchlag, ob er nicht längs den 
Küften nah Güldenlund rudern mollte. Er fand Ge: 
fallen daran, und der Admiral Rofenpalm ließ ein 
fchönes Boot anfahren. Courtin mußte ſich die Füh— 
rung bdefjelben zu verjchaffen und nahm einige feiner 
Ergebenen als Ruderknechte mit. Ein Kammerherr von 
Gabel, Friederifens Bruder, war diesmal dabei. Als 
fie nun einige Schüffe vor der Kalkbrennerei vorbei 
waren, gewahrte der Admiral Rofenpalm zuerft die 
Fregatte Graf- Mörner, und zeigte fie dem Kammer: 
herrn Gabel. Man fragte ringsum, aber feiner von 
al’ den Herren fannte das Schiff. Courtin wurde 
nicht gefragt und durfte alfo auch nicht antworten; 
er hielt e8 auch für Flüger, zu ſchweigen, bevor Nor: 
eroß ſich nicht bei der Abdmiralität gemeldet hätte. 
Doch hoffte er, der Kronprinz werde, von Neugierde 
getrieben, Befehl ertheilen, auf daß unbefannte Schiff 
[o3zufteuern, und fomit wäre denn das ganze Spiel 
gewonnen geweſen. Und wirklich ging feine Hoffnung 
in Erfüllung. Hohe Freude leuchtete aus Courtin’s 
Bliden; die Burfche ftrichen die Riemen mit Kraft, 
und das Boot flog feinem Schidfale entgegen. Da 
trat der Admiral Rofenpalm, ein bebächtiger Mann, 
hervor, und bat den Prinzen: Ob Se. fünigliche Ho- 
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beit nicht lieber geruhen wollten, wieder umzukehren, 
weil das Schiff doch Allen unbelannt und ihm ver- 
bäcdhtig wäre. Die andern Herren fjtimmten bei, und 
der Kronprinz ließ fich zur Rückkehr bewegen. Ehe fie 
bei der Zollbude anfamen, ſah man in der Ferne ei= 
nen Heinen Fiſcherkahn vorüberftreichen, um den man 
jih nicht weiter fümmerte. Gleich darauf wurden die 
Anker auf der Fregatte gelichtet und mit ftolzem Zuge 
ging fie vor Aller Augen nad) Schonen hinüber. So— 
gleich befahl der Admiral, drei Schaluppen auszufen- 
‚den, um zu ſehen mer es geivefen wäre. Aber fie 
erreichten den beflügelten Gang bes großen Schiffes 
nicht. Ohne Aufklärung fehrten fie um. 

Als der Kammerjunfer von Raben von diefer Spa= 
zierfahrt nad Haufe fam, fand er das Billet. Aber 
er fonnte daraus fo wenig fehen, wer e3 gefchrieben, 
noch durch welche Hand es ihm zugelommen fei. Er 
ahnte nur die Geberin. Genug, daß er es dem Kron- 
prinzen überreichen fonnte, um denjelben zu überzeu- 
gen, in welcher Gefahr er gejchwebt habe. 

Jener Fiicherlahn ftand allerdings mit der Fre— 
gatte in Verbindung. Als er nämlid dem Schiffe 
nahe geflommen war, gab der junge Fifcher ein Bei- 
chen, daß er Depefchen zu überbringen habe. Norcroß 
ftieg jogleich jelbit die Treppe hinab. 

„Hier,“ ſagte der Fifcher, „bring’ ih Euch einen 
Brief von einer vornehmen Dame, die mir ihn eben 
jelbft mit einer Belohnung übergeben hat. Sch braudje 
nicht auf Antwort zu warten.“ Und fomit ſtach er 
wieder in Gee. 
Norecroß hatte in der auf ihn lautenden Auffchrift 
Friederikens Hand erfannt. Mit eigenthümlichem Ge— 
fühle eröffnete feine zitternde Hand das Schreiben. 
Er las: — 
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„Kapitän Norcroß! ‚ 
Idr ſeid verrathben, und wenn hr zaudert, in 
zwei Stunden dänischer Gefangener. Was dann Euer 
2008 fein würde, könnt hr felbit ermefjen. — hr 
werdet ftaunen, aber Alles begreiflich finden, wenn ich 
Euch jage, daß Chriftine von Ove, die unwürdige 
Braut Eueres Freundes, die Verrätherin ift. Vor ei- 
ner halben Stunde, als ich mich unverhohlen über 
den Antheil, den ich an Euerer Perfon nehme, bei 
ihr als einer Schwefter ausſprach, Jchlug fie plöß: 
lih das Gewiſſen. Sie fragte mich, ob hr wirklich 
‚der Kapitän ſeid, welcher auf der Rhede ala Ueber: 
läufer liege, und als ich erftaunt und nicht begreifen 
fönnend, tie fie zu folcher Wiſſenheit Fomme, es ihr 
bejahe, ftürzt fie mir plößlich in Verzweiflung und die 
Hände ringend zu Füßen, und fleht mid) an, Euer 
Leben zu retten, welches in der größten Gefahr ſchwebe. 
Ich beſchwöre fie, fich näher zu erklären, und fie ent- 
dedt mir, daß fie Zeugin unferes Geſprächs in der 
Laube gewesen, und daß fie es jei, welche dem Kam: 
merjunfer von Raben einen Winf auf der Jagd ge- 
geben, daß er den Kronprinzen nicht am Strande zu— 
rüdreiten laſſen möchte. Sie geftand ferner, daß fie 
mir diefen Morgen ein Zettelchen weggenommen, or: 
auf mir Euer Junge blos jchrieb: „„Der Kapitän 
it Nachmittags im Hafen; er liegt als ſchwediſcher 
Ueberläufer auf der Rhede.‘ Euer Name war nicht 
genannt. Sie hat beivemal den Verrath aus einer 
mißverjtandenen VBaterlandsliebe begangen ; eine große 
Angit, die fie nicht gräßlich genug befchreiben kann, 
bat jie dazu getrieben. Sie hat zerfnirfcht zu meinen 
Füßen gelegen, und jegt mwälzt fie fi noch in Thrä— 
nen zerfließend auf ihrem Bette. Das Unglück Hat 
uns verfolgt, daß ein ſchwaches Weib zur Mitwiſſerin 
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unfers Geheimnifjes wurde. Sch muß befennen, daß 
ich fie hafle, wie mein Vaterland ; ic) werde Anital- 
ten treffen, fie bald zu verlafjen. Sie hat jegt be— 
griffen, daß fie fich felbit frevelhaft den Brautfranz 
zerriffen hat, und ift untröftlih. Ich kann ihr nicht 
helfen, und überlafje fie ihrem Schickſale. Durd) 
Euern Jungen, der doch wohl bald zu Euch zurüd- 
fehren wird, follt Ihr wieder von mir hören. ch 
habe ihn nicht wieder gefehen; er fpielt feine Rolle 
vortrefflih. Eilt von der feeländifchen Küfte jo ſchnell 
Ihr könnt. 
Euere F.“ 


Der Kapitän ſtand einen Augenblick bewegungslos, 
aber in ſeinen Augen begann ein fürchterliches Feuer 
zu glühen. Endlich ballte er die Fauſt und zerdrückte 
den Brief darin, und über ſeine Lippen ſchwebte ein 
entſetzlicher Fluch. Dann ſtieg er auf das Schiff 
hinauf und gebot, die Anker zu lichten und die Rie— 
menblätter zu ergreifen. Stumm ſtand er auf dem 
Verdeck und ſchaute nach Kopenhagen hin, als das 
Schiff ſeinen Flügelgang nach der ſchoniſchen Küſte 
zu nahm. Ein leiſes Zittern lief durch ſeine Glieder, 
er mußte ſich mehrmals an dem nächſten Maſte an— 
halten. Endlich glätkete er den Brief wieder, ſchlug 
ihn zufammen und ftedte ihn ein. Aber fein einziges 
“ Wort weiter, al3 die zum Befehlen unumgänglich nö— 
thig waren, fam über feine Lippen. Sobald die Fre— 
gatte im Hafen von Karlskrona eingelaufen war, wurde 
fie von einer Menge Neugieriger empfangen, die alle 
den Kronprinzen von Dänemarf über den Steg da— 
hertreten zu fehen erwarteten. Aber e3 erfchien Nie- 
mand; die Nachricht, daß Kapitän Noreroß den Prin— 
zen wieder nicht gefangen habe, verbreitete ſich fchnell 
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unter der Menge, die mit Hohngelächter auseinan- 
derlief. 

Beltürzt rannte Flaxmann, der fih an das Ufer 
gedrängt hatte, über den Steg in das Schiff und er: 
ſchrak noch mehr über die bedenklichen Gefichter der 
Matrojen. Er fragte nach dem Kapitän und wurde 
in die Kajüte vermwiefen. Dort fand er Norcroß bleich, 
den Kopf in die Hand gejtügt, den wilden Blif auf 
eine Stelle gerichtet, und um ihn feine Offiziere, den 
Bootsmann, den Steuermann und den Schiffschtrur: 
gus. Alle waren bejchäftigt, ihm zuzureden, daß er 
fih doch an’ Land begeben möchte. Er vermeigerte 
e3 und antwortete ihnen auf ihre Borftellungen nichts. 
Jetzt wurde Platz gemadt, und Flarmann trat an 
den Tiſch. 

„Hier kommt mein Mann!” rief Noreroß, fprang 
auf, griff in die Brufttajche, zog den zerbrüdten Brief 
heraus und rief, ihm das Papier überreihend: „Leſ't!“ 
Der Lieutenant durchflog mit wirren Augen die Zei— 
len, die Farbe feines Gefichts mwechjelte vom glühenb- 
ften Roth in's Todenblaß, er ſank auf einen Stuhl. 
Das Blatt entfiel feiner Hand, fein erlöjchendes Auge 
traf auf Noreroß’ durchbohrenden Blid. | 

Meifter Habermann war bei der Hand und fragte: 
„Mit Verlaub, gnädiger Herr Lieutenant, fol ic 
Eud etwa eine Ader öffnen, oder habt Ihr irgend - 
ein ſympathetiſches Mittelchen bei der Hand, deſſen 
Wirkung Euere werthe Geſundheit vor den übeln Fol- 
gen des Schredens bewahrte ?“ 

Flaxmann beachtete ihn nicht, fondern rief mit 
dem Ausdruck eines ungeheuern Schmerzes: „Alles 
verloren! Und durch fie verloren !“ 

„Laßt ihn nur gehen,“ flüfterte der Kapitänlieute- 
nant Gad dem Chirurgus zu. „Der Teufel hilft fei- 
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nen Leuten. So lang’ er das Teufelspact in dem 
blutrothen Büchlein auf der Herzgrube trägt, ficht ihn 
nicht3 an, und er bedarf menschlicher Hülfe nicht.“ 
„Roc nicht Alles verloren!” ſprach Norcroß mit 
fürchterlihem Ernft und fchlug Flarmann mit der 
flachen Hand auf die Schulter. „Noch nichts verlo- 
ren!” rief er mit Donnerftimme und die Glut einer 
entjeglichen Leidenſchaft ftieg in fein Geſicht. „Sch 
ehe, daß Ihr nicht zum Seemann geboren feid, mie 
ih. Im ärgſten Toben des Sturms bewährt ſich der 
Schiffer. Naht muß es um mid fein, der Orkan 
muß mwüthen, Blige müfjen mic) umrafen, das Meer 
jeinen Rachen gähnend aufreißen, dann wird's mir 
erſt recht wohl, dann erft zeig’ ich, Daß ich ein See— 
mann bin! Jetzt will ich Alles an Alles jegen. Auf 
ſchon befahrnen Straßen fomm’ ich nicht zum Ziele, 
mwohlan, jo will ich mir neue entveden! Und ich will 
zu meinem Biele, und ich will! Kennt hr die un— 
geheure Kraft diefes Wortes? Ha! Ahr Fennt fie 
nicht. Mein Plan ift reif. Er überragt all’ Euere 
winzigen Entwürfe als ein Riefe. Wir werden von 
heute anfangen, an drei Brandern zu arbeiten. Koſte 
es was es wolle, ich merde die Meere durchziehen, 
um mir die Koften aufzutreiben. Sobald fie fertig 
find, fuchen wir die dänische Flotte unter Tordenjchild 
auf; fie muß in einer Nacht in Feuer aufgehen. Wäh— 
vend fie noch brennt eil’ ich nad) Kopenhagen, und 
in der Verwirrung, welche die Nachricht vom Brand 
der Flotte dort anjtiftet, fomm’ ich an den König und 
den Kronprinzen. Und rett’ ich mich auch nicht, fo ſterb' 
ich freudig, wenn ich nur mein Ziel erreicht habe. 
Schwört mir Alle, mir den Plan ausführen zu helfen, 
den ich Euch eben enthüllt. Schwört mir, wenn Ihr 
nicht Feiglinge ſeid!“ 5 
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Die Offiziere, wüfte Menfchen, deren Freude Mord 
und Brand war, ſchwuren ihm Beiſtand, und es er- 
bob ſich ein Zubelgefchrei in der Kajüte; denn den 
Meiſten war der Kapitän zeither noch viel zu ordent- 
lich gewejen, jest, da er Mörder und Morbbrenner 
zu werben verſprach, jett war er ihr Mann. 

Nur ein paar Augen wandten fi mit Abfcheu von 
diefer Greuelfcene ab, die des achtzigjährigen Steuer: 
manns Ebbe Rees. Er faltete wehmüthig die Hände 
und lispelte vor fi hin: „Großer Gott, fol ich fo 
fur vor meinem Ende einer jo abfcheulichen Sünde 
theilhaftig werden ? D Himmel, fann ich noch länger 
unter einem jungen Manne dienen, der ein Königs 
mörder werden will? Und noch dazu der Mörder 
meines Königs! Ad, ich fühle jest mehr als je, daß 
ih ein Däne bin! Nein, nein! das fann ich nicht 
ertragen.” 

Der font fo gefprädige Greis, der jo gern aus 
dem reichen Schage feiner Erfahrungen ausframte und 
inmitten bes jungen Matrofenvolfes erzählend und be— 
lehrend ſaß, wie die alte Zeit felbjt, war von diefem 
Tage an tie veritummt. Er ging felten aus dem 
Schiffe und brütete immer ftil vor fih bin. Die 
Matrofen fagten: „Es muß vor des alten Nee Ende 
fein; er hat feine Natur geändert und tft jtumm ge— 
worden wie ein Fiſch.“ Aber eines Tages fragte Einer 
den Andern: „Wo mag der alte Reetz ſtecken?“ Keiner 
mußte e8. Einige erinnerten fi, ihn ſchon Tags vor— 
ber vermißt zu haben. „Er wird doch nicht etwa 
geftorben fein?“ hieß es wieder; aber da ber Kapi- 
tän mit der geheimen Anfertigung der Brander trieb, 
jo hatte Keiner Zeit, fich befonvders um ben alten 
Mann zu befümmern, und da er eben nicht gebraucht 
wurde, jo vergaß man feiner. Bon Tag zu Tag wur— 
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den jedoch die Nachfragen nad ihm ftärfer, fein Ver- 
ſchwinden mußte endlich dem Kapitän gemeldet werben. 
Diefer, mit Racheplänen bejchäftigt, machte nichts 
Daraus, und fo ſprachen nur die Matrofen mit Be- 
dauern von ihm; denn fie hatten ihn Alle lieb ge- 
habt, und weil fein Abhandenfommen Allen unerflär- 
lich war, fo behauptete Kapitänlieutenant Gad geradezu, 
der neugebadene Lieutenant Flarmann, werde wohl 
am beiten wiſſen, wohin der alte Mann gerathen fet; 
denn es liege außer allem Zweifel, daß diefer ihn 
weggehert habe. Diefen Berbacht ſprach er endlich ſogar 
ungejcheut beim Kapitän jelbit aus, und überhäufte 
diefen mit Vorwürfen, daß er einen ſoichen, als Zau⸗ 
berer und Hexenmeiſter entlarvten Menſchen immer 
noch um ſich dulde. 

„Ihr werdet es noch einſehen lernen, Kapitän,“ 
rief er mit gutmüthigem Eifer, „daß dieſer Chaldäer 
an alle Euerm Unglück Schuld iſt. All' Euere Unter— 
nehmungen laufen ſchief, ſobald dieſe böfe Sieben im 
Spiele. Ich dächte doch, Ihr hättet Euch zeither über— 
zeugt. Aber Ihr ſeid mit ſehenden Augen blind. Ich 
ſag' Euch, Ihr werdet noch an meine guten Rath— 
ſchläge denken, aber dann wird's zu ſpät ſein. Auch 
Euer jetziges Unternehmen wird mißglücken; ich ſag' 
es Euch erſt, es wird nichts daraus, und bloß weil 
dieſer Teufelskerl daran Theil nimmt.“ 

„Seid Kur fertig ?“ fragte Noreroß barſch. 

„sa, Kapitän!” 

„Run wohl, fo geht Euere Wege und befümmert 
Euch nicht um ungelegte Eier; ich mill die meinigen 
gehen und es eben jo machen.“ 

Gad fluchte in den Bart und ging. 

Die Brander waren faſt vollendet und Norcroß 
arbeitete an einem geſchickten Ueberfallsplan; da langte 
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eined Abends auf einem däniſchen Boote der Franzofe 
Gourtin im Hafen an und überbrachte noch denjelben 
Abend zwei Briefe, den einen vom Fräulein von Ga— 
bel an den Kapitän Norcroß, den andern von Fräu— 
lein von Ove an den Lieutenaut Flarmann. Der 
erftere lautet aljo: 

„Kapitän Noreroß ! 

Ein unfeliges Mißgeſchick ſchwebt über all’ Euern 
Unternehmungen. hr werdet vergebens gegen ein 
Euch feindliches Schickſal fämpfen. Euer Plan, die 
dänische Flotte zu vernichten und Tordenjchild zu de— 
müthigen, ift wieder verrathen; ganz Kopenhagen jpricht 
davon; man trifft in Eile alle erdenklichen Vorſichts— 
maßregeln. Man jest jogar überall hinzu, Ihr woll— 
tet den König und den Kronprinzen von Dänemark 
ermorden. Doch ift das Letztere wohl nur erdacht, 
um Euch in ein recht grellsgehäffiges Licht zu ſetzen; 
ih will und mag nicht glauben, daß Ihr Eud jo 
weit verirren fünntet. Einen Königsmord fann der 

Freifinnigfte nicht gut heißen. 
| Euer Blan ſoll dur Euern eignen Steuermann, 
einen uralten Greis und gebornen Dänen, verrathen 
worden fein, der, wie man erzählt, vor einigen Tagen 
bier anlangte und von feinem Gewiſſen getrieben die 
Anzeige bei dem Admiralitätsgericht machte. 

Euer Fluch trifft mit Recht meine alberne Baje; 
fie leidet fehr; und um das Maß ihres, Eueres und 
meines Kummer voll zu machen, ift auch Juel ent- 
beit und in Gewahrſam gebradit worden. Seine 
Handſchrift, die Chriftine dem Kammerjunfer von Ra— 
ben übergab, hat ihn verrathen. Man wird dem ar— 
men Jungen kurzen Prozeß machen, und er ift nicht 
zu erretten. O ich bin namenlos unglüdlih! Doch 
mir zum Troft ſcheint e8, daß der Sturm meines Le— 
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bens mich bald in die wildeſten Gewäſſer hinausfüh- 

ren werde. Dann hoff’ ich, fol mir wieder wohl 

werben; die Anftalten zur Abreife find gemacht. Doch 

nie folt Ihr erfahren, wohin ich gehe. Xebt wohl, 
Kapitän! 

| F. v. G.“ 


Der Brief an Flaxmann war des Inhalts: 

„Ich ſterbe, mein Geliebter, ich bin ſchon todt— 
krank, und der Tod wird mir ein willkommener Ret— 
ter, ein Engel der Tröſtung ſein. Ach, ich habe in 
den Tagen meiner Leiden die Ueberzeugung gewonnen, 
. daß ich Dich doch niemals hätte beſitzen können und 
dürfen; das Schickſal hat es auch nicht dulden wol— 
len, drum hat es mich zur Berrätherin an Dir ge- 
ftempelt. Sa, ich befenne mich jchuldig, und doch ift 
mein Herz der alten reinen Unfchuld noch voll. Der 
Konflikt meines und Deines Geſchicks hat mich mit 
mir jelbjt in Verwirrung gebracht. Meine Heiterieit ift 
dahin. Du würdet mich faum mehr erfennen. D für 
welche Sünden bin ich fo hart geftraft! Sch habe 
feine begangen. ch fehlte aus Schwachheit; ich bin 
fein ſtarkes Mädchen, wie Friederike. Darum, mein 
einzig Öeltebter, vergieb mir! Eine Sterbende fleht 
Dih um Verzeihung an, willſt Du fie zurüdftoßen ? 
Vergieb, vergieb, o vergieb! Könnt ich doch vor Dir 
nieberfnien, könnt' ich meine Hände ringend zu Dir 
erheben, könnteſt Du in mein bleiches abgehärmtes 
Geficht fehen, Du würdeſt jagen: Dir fol vergeben 
fein! Sa, Du wirft es jagen, ich weiß es! Laß es 
mich wiſſen, ich flehe Dich! Leb' wohl für diefe Welt. 
Leb' wohl und vergiß nicht ganz Deiner unglüdlichen 


Braut . 
Ch. v. O.“ 
„Run iſt Alles aus!” raſete Norcroß auf. „Ver— 
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flucht fei das Weib, das mir meine herrlichiten Pläne 
verdarb!“ 

„Nicht ihr fluchen!“ ſagte Flaxmann und weinte. 
„Unſer Mitleid verdient ſie, nicht unſere Flüche.“ 

„Und Ihr weint, wie ein Kind, das ſein Püpp— 
chen verloren hat,“ höhnte der Kapitän. „Sch, auch 
ich möchte weinen, aber Blut; denn Thränen hab’ ich 
nicht, Blut weinen über meinen lieben Jungen, den 
fie mir an den Öalgen hängen werden. D Du Lieb: 
- ling meines Herzens, mußteft Du dur den Verrath 
eines geſchwätzigen Unterrodes umkommen!“ Hier 
brach der fo feite Mann in ein verzweiflungspolles 
Geheul aus. Dann rief er wüthend über das Schiff: 
„sungen, ftellt Euere Arbeit ein; es ift Alles verge- 
bens. Der alte Reetz hat uns verrathen. Geht nad) 
Haufe, e3 wird bald Winter.” 

„Hab' ich es Euch nicht gefagt, Kapitän,” erin- 
nerte Sad, ‚der neben ihm ftand, „daß aus Euerm 
Unternehmen wieder nichts werden würde ? Und wa— 
rum ?” Er deutete mit feinen langen bürren Fingern 
auf Flaxmann, der den Kopf an einen Maſt gelehnt 
hatte. 

„sa, in’3 Teufels Namen! Ihr habt mir’ vorher 
gejagt!” donnerte Noreroß den erjchroden zurüdmei- 
chenden Kapitänlieutenant an. Dann wandte er fich zu 
Flaxmann und fagte ernſt und mit einer gewiſſen weh— 
müthigen Feterlichkeit: 
zLieutenant, unfere Wege können fernerhin nicht 
mehr zufammengehen. Es ift fein Segen dabei. Wir 
müffen uns trennen. Morgen reif’ ich mit meiner 

Sregatte ab, hr mögt über Euch felbit beftimmen.“ 
„sh babe ſchon,“ verfeste Flarmann, hob das 
Haupt mit den dunfeln Augen voll ſchwerer Thränen 
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gen Himmel, reichte Noreroß die Hand, feufzte tief 
auf, und ging. 

Als er, zerriffen vom fürdterlichften Schmerz an's 
‚ Ufer trat, fühlte er fih von hinten bei der Hand ge— 
faßt. Es war Courtin. 

„A l’honneur de marin!“ fagte er. „Sch folg’ 
Euch, wohin hr geht, Monfeigneur. ch habe den 
Dänendienft quittirt, und möchte mid) wieder an Euch 
attacdhiren, um der Welt doch einmal den Beweis zu 
liefern, woran fie immer nicht glauben will, daß ein 
Franzos und ein Engländer in friedlichiter Eintracht 
und im freundjchaftlichiten Einverftändnifje mit einan= 
der leben fünnen. Wollt Ihr mich haben, Herr ?” 

„Du follit mein Bruder fein!“ rief Flarmann 
und umarmte ihn. „Eben glaubte ich mich Yon Allen 
verlaffen, die Geliebte hat mich betrogen und verra- 
then; der Freund hat mich, verftoßen. Da fchidt der 
Himmel Di) mir; ich fühle, es giebt noch eine Seele, 
die mich liebt. Nein, ich bin nicht unglüdlih. ch 
bin ein reicher, glüdlicher Mann, denn ich befite eines 

Freundes treues, theilnehmendes Herz.“ 


Ende des zweiten Theile. 


Drud von ©. Kreyſing in Leipzig. 
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